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    Die Autorin 


  


  Jean Sarafin stammt ursprünglich aus Wellington. Im Alter von zehn Jahren ist sie mit ihren Eltern und ihrer älteren Schwester Daria ins Ruhrgebiet gezogen, wo sie noch heute lebt. Gemeinsam mit ihrer Schwester, mit der sie zurzeit an einem SciFi-Abenteuer arbeitet, hat sie früh das Schreiben für sich entdeckt. «Die Nachtmahr Traumtagebücher« ist eine deutsche Erstveröffentlichung.


  


  Prolog


  Es war stockfinster. Der Boden unter ihren Füßen war weich. Immer wieder gab er nach und machte ihren eben noch scheinbar sicheren Stand zunichte. Dadurch sog er sie jedes Mal förmlich ein, schluckte sie bis zu den Knöcheln, den Unterschenkeln oder den Knien.


  Dabei war sie schon so weit gekommen. Fort von dem unsichtbaren Hindernis, welches ihr den Weg versperrt hatte. Doch nun wuchs ihre Angst, die nicht mit rationalem Verstand zu erklären war, mit jedem weiteren Schritt, bis ihr Gehen zu einer Flucht wurde. Vor was auch immer.


  Wieder fiel sie hin, abermals gebremst von dem nachgebenden Untergrund. Etwas streifte ihre Schulter, dann ihren Kopf. Sie griff nach ihren Haaren und es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff. Sand prasselte in einem kontinuierlichen Fluss von oben, häufte sich dort an, wo sie stand und verteilte sich von dort in alle Richtungen.


  Bei dieser Erkenntnis wurde es wie auf Kommando heller. Gerade hell genug, um zu erkennen, dass das beinahe unsichtbare Hindernis nicht nur hinter ihr war, sondern sie komplett einschloss. Zusammen mit dem fallenden Sand. Die plötzliche Panik kam zusammen mit ihrem erneuten Einsinken. Dieses Mal bis zu den Oberschenkeln. Verzweifelt versuchte sie einen weiteren Schritt zu machen, Halt zu finden, doch da war keiner mehr. Jede Bewegung ließ sie tiefer rutschen, bis sie schließlich bis zu den Hüften in dem weichen, nachgiebigen Untergrund steckte. Und der von oben fallende Sand ließ die Falle von Sekunde zu Sekunde nur noch tiefer werden, häufte sich um sie herum an, unaufhaltsam. Weiter und immer weiter.


  Vorsichtig beugte sich das Mädchen nach vorne und versuchte sich so, eine möglichst große Oberfläche einnehmend, aus der Falle zu ziehen. Aber auch hier gab es keinen festen Halt, keine Möglichkeit, der Situation zu entkommen.


  Dann hörte sie das Lachen. Leise, aber wohlbekannt.


  Kapitel 1


  Ich hatte einen Albtraum. Einen grässlichen, unrealistischen. Trotzdem schlief mein Körper ungerührt weiter und es dauerte eine ganze Weile, bis mein Bewusstsein wach genug war, um das Geschehen als das zu entlarven, was er war: Nicht real. Schließlich hatte ich seit über einem Jahr keine Übung mehr im schlecht-träumen. Genauer gesagt, seit ich selbst Königin der Albträume war. Und das war nicht als Metapher gemeint.


  Genau bei diesem Gedanken schreckte mich mein Bewusstsein auf und meinen Körper hoch. Im selben Moment vergaß ich, was ich eben noch gedacht und geträumt hatte. Dafür schlug mir mein Herz bis zum Halse und mein Puls raste. Obwohl ich sofort meine Augen öffnete, war keine Spur von einem Alb zu sehen. Trotzdem blickte ich prüfend nach links und rechts und sogar unter das Bett. Nichts. Ich setzte mich auf. Einen Moment lang genoss ich die Ruhe und die Dunkelheit, die inzwischen zu meinem eigenen Wesen gehörte. Für gewöhnlich eine Verbündete, hatte mich heute meine eigene Fähigkeit zur Fantasie hintergangen. Ich verzog die Lippen zu einem bösen Lächeln, das gleichzeitig auf andere abschreckend, wie für mich selbst aufheiternd wirken sollte. Letztendlich hatte ich gewusst, dass meine schlimmen Träume eines Tages zurückkommen würden. Und dass man als Albtraum nicht vor den eigenen Artgenossen gefeit war, war auch kein Geheimnis – aber man sollte doch meinen, als Königin hätte ich zumindest dieses eine, klitzekleine Privileg verdient.


  Ich starrte in die Finsternis, unberührt und nachtschön, und verfluchte im Stillen den Alb, den Traum und weil ich gerade so richtig schön wütend war, auch gleich die gesamte Situation dazu. Es half nichts. Ich war wach und würde es auch bleiben. Vermutlich würde ich es nach diesem Adrenalinstoß nicht einmal mehr schaffen, in dieser Nacht Ruhe zu finden. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es drei Uhr war. Genervt setzte ich mich auf und schwang die Beine über die Bettkante. Halb hoffte ich darauf, dass doch etwas unter meinem Bett lauerte – ein Bogeymann oder ein anderes unheimliches Wesen – und dumm genug war, nach meinen Füßen zu grabschen. Aber manche Dinge sprachen sich anscheinend selbst unter Gruselgestalten und Schreckgespenstern herum. In diesem Falle meine nahezu permanent schlechte Laune. Schade eigentlich.


  Ohne das Licht anzuschalten nahm ich mein Traumtagebuch von der Nachtkonsole und öffnete es. Doch meine Erinnerung blieb stumm. Immer noch war der Traum wie hinter Schleiern verborgen, unfassbar, nur die Reminiszenzen der freigelegten Gefühle greifbar. Absolute Panik gepaart mit kompletter Hilflosigkeit. Angespannt ging ich die üblichen Verdächtigen durch: meinen Großvater und seine schattigen Schreckgespenster, die mich als Kind malträtiert hatten; die gruseligen Schatten, die alle als Einbildung abgetan hatten, statt mich in meine Herkunft – halb Nachtmahr, halb Tagmahr – einzuweihen; den Brand und den Flammentod meiner Eltern. Die Erpressung durch meinen Lieblingsfeind Jonah und mein Beinahe-Ertrinken, weil er mich an einem wirklich ungünstigen Ort eingesperrt hatte … nichts davon löste eine aktuelle Erinnerung aus. Nicht einmal, als ich an das Internat »Saint Blocks« dachte, auf das ich abgeschoben worden war, weil mir mein Onkel und meine Tante die Geschichte mit der Erpressung und dem Beinahe-Ertrinken nicht geglaubt hatten. Nur meine Brandnarben, die sich von der linken Hand nach oben bis zur Schulter hinaufzogen, begannen unangenehm zu ziehen.


  Ich schloss die Augen, atmete bewusst und tief ein und konzentrierte mich. Sofort intensivierte sich das Gefühl der Hilflosigkeit in meinem Inneren. Die Panik war wieder da, die Angst und das Wissen, ausgeliefert zu sein, machtlos. Beinahe gleichzeitig war ich wieder in dem Traum. Sand fiel von oben auf mich herab, immer mehr, unaufhaltsam. Er wurde höher, prasselte um mich herum und erschwerte mein Atmen. Bald würde er mich völlig bedecken und ersticken.


  Ich öffnete abermals die Augen und nur die Emotionen blieben. Ein Alb der Kategorie »Warntraum«. Die Verbindung zu meinem Leben und den Tatsachen, die ich bisher erfolgreich verdrängt hatte, waren eindeutig. Ich dachte an meinen Ex-Freund, und tatsächlich … das Gefühl des Erstickens wurde intensiver. Bald war sein achtzehnter Geburtstag. Anders als bei gewöhnlichen Sterblichen, war das bei meinem Stiefbruder nicht nur der Tag an dem er volljährig werden würde, nein, es war auch mein Todestag. Zumindest, wenn es nach den Tagmahren ging. Denn genau in elf Tagen würde David ihr neuer Herrscher werden. Derjenige, der dafür sorgen musste, dass der Krieg zwischen den Tag- und den Nachtmahren endgültig beendet und der neue König der Albträume getötet wurde.


  Eigentlich ein schweres Unterfangen, denn die Nachtmahre und auch ihre Herrscher lebten für gewöhnlich ebenso unerkannt unter den Menschen wie die Tagmahre. Bei mir war dieses Inkognito allerdings mehr als schwammig, denn David kannte meinen aktuellen Status nur zu gut. Ihm verdankte ich ihn schließlich. Wenn er nicht zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen wäre, wäre ich immer noch ein ganz normaler Teenager. Ein wenig verschroben, Hormon-geplagt, mit einigen Psychosen und einem latenten Hang zur Paranoia, aber immer noch ein gewöhnlicher Mensch. Um ihn zu retten, hatte ich mich geopfert, meine Zukunft und alles, woran ich je geglaubt hatte aufs Spiel gesetzt, und hatte die Herrschaft über die Nachtmahre angenommen. Etwas, was in meiner Lebensplanung absolut nicht vorgesehen gewesen war. Tja, was soll ich sagen? Dankbarkeit sah für mich anders aus und beinhaltete weder den Tod, noch die Enthauptung des Retters am eigenen Geburtstag. Kein Wunder, dass wir es nicht einmal bei so etwas Einfachem wie einer Liebesbeziehung geschafft hatten. Naja … was hieß hier eigentlich »wir«? Er.


  In seiner typischen Ich-schaffe-das-allein-und-du-erfährst-es-als-Letzte-James-Bond-007-Mentalität hatte er mich abserviert, ohne Chance, ohne Erklärung – zumindest ohne echte – und lief jetzt herum, als wäre alles meine Schuld. Und Alles meinte alles seit dem Sündenfall Natürlich war es umgekehrt ähnlich: Nur zu gerne hätte ich ihn dafür verantwortlich gemacht, dass ich zur Hälfte ein Nachtmahr war. Aber das war der alleinige Verdienst meiner Eltern (also eigentlich die meines Vaters, des Nachtmahrprinzen) und ich konnte nichts daran ändern. Auch konnte ich David nicht wirklich dafür verantwortlich machen, dass er in bester Absicht hatte verhindern wollen, dass ich überhaupt von den Nachtmahren oder meiner königlichen Abstammung erfuhr. Doch ich konnte ihn verdammt noch mal dafür verantwortlich machen, dass seine Handlungen wie bei einer selbst-erfüllenden-Prophezeiung gewirkt hatten und er sich nach seiner Rettung durch mich und seiner danach folgenden Liebeserklärung keine Mühe mehr gegeben hatte. Stattdessen hatte er sich benommen wie ein … ein … Tagmahr. Ein waschechter, überheblicher, wir-sind-die-Guten-und-werdeneuch-alle-töten-Tagmahr. Manchmal war das Schicksal echt ein Arschloch!


  »Na super!« Ich gab den Gedanken daran, mich wieder schlafen zu legen auf und notierte den Traum in kurzen Worten auf Seite 70 meines Tagebuches. Es half kein bisschen. Im Gegenteil. Ich fühlte mich noch schlechter als zuvor. Betrogen.


  Von David, der seit sechs Monaten kaum mit mir sprach und jeder Frage nach dem »Warum«, oder nach mir und seinem Geburtstag aus dem Weg ging, dem Schicksal und von meinem Leben im Großen und Ganzen. Aber immerhin wusste ich, dass ich mich nicht töten lassen würde. Fliehen oder kämpfend untergehen waren halbwegs vernünftige Alternativen. (Naja, es waren die einzigen.)


  Ein erneuter Blick auf die Uhr zeigte mir, dass die Zeit genauso langsam verstrich, wie gefühlt. Seit meinem Hochschrecken waren gerade mal zehn Minuten vergangen.


  Seufzend stand ich auf und ging ins Badezimmer. Einen Moment lang blinzelte ich in der plötzlichen Helligkeit, dann entschied ich, dass Zähneputzen und Katzenwäsche reichen mussten. Kurz vertrieb das heiße Wasser alle Gefühle, außer dem taktilen Reiz in meinem Gesicht. Aber diese Erleichterung war nur flüchtig und hielt nicht an. Kaum war der Hahn zugedreht, kehrten meine Sorgen und Ängste zurück. Der Countdown lief, auch wenn ich – das verriet mir ein Blick in den rosa umrandeten Spiegel – aussah wie immer. Andere mochten einen relativ hübschen Schneewittchen-Verschnitt erkennen, ich sah einen störrischen Teenager, der verzweifelt um seine Selbstachtung kämpfte und darum, sich nicht ständig als ungeliebter, wertloser Spielball zu fühlen. Aber das konnte auch an den hormonellen Umbrüchen der Jugend liegen und war vielleicht in Wirklichkeit gar kein Indiz für meine unverarbeitete Vergangenheit. Verdammt! Ich klang schon wie mein eigener Psycho-Dok.


  Trotzdem glitten meine Fingerspitzen unwillkürlich von der kalten Spiegeloberfläche, wo sie die Konturen meines Gesichtes nachgezogen hatte, zu den rosenförmigen rosafarbenen Ornamenten des Spiegelrahmens. Sie waren Überreste meiner Kindheit, die ich als Mahnmal behalten hatte. Ich hasste sie trotzdem, denn sie symbolisierten alles, was ich einmal hatte und nie wieder bekommen würde.


  Als mir klar wurde, dass ich mich schon wieder in traurige Gedanken flüchtete, statt etwas gegen sie zu unternehmen, zog ich meine Hand weg. Heute war wirklich kein guter Tag. Ich schüttelte den Kopf und schob den letzten Satz geistig beiseite. Nein, so ging das nicht! Heute ist ein guter Tag, ein sehr guter Tag. Die Zukunft liegt vor mir, ich bin jung und dynamisch und absolut gut gelaunt! Und daran würde sich nichts ändern. Trotzdem würde eine ordentliche Zuckerdosis helfen, keinen neuen Trübsinn aufkommen zu lassen.


  Leise, um niemanden im Hause de Temples zu wecken, öffnete ich meine Zimmertür und schlich mich durch den Flur, die Treppe hinab, ins Erdgeschoss und in die Küche. Tatsächlich war die eiskalte Coke, frisch aus dem Kühlschrank, das Beste, was mir seit dem Erwachen eingefallen war. Ich konnte förmlich spüren, wie sich Zucker und Koffein sofort in meinen Kreislauf stahlen und jede Zelle meines Körpers belebten.


  »Hattest du einen Albtraum?«


  Ich sprang fast in den Schrank. Und nur das Wiedererkennen der Stimme verhinderte, dass ich mich nach der Schrecksekunde direkt auf den Eindringling stürzte.


  Trotzdem klopfte mein Herz genauso schnell wie direkt nach dem Aufwachen und jagte Adrenalin durch meine Adern. Ich fuhr zu meinem Stiefonkel herum, der einfach nur ein etwas dunklerer Schatten inmitten der übrigen Finsternis zu sein schien. Ein unheimlicher Effekt, der sicherlich eine Menge Übung erforderte, und meinen Mund trocken werden ließ. Sollten Tagmahre nicht eigentlich strahlende, freundliche Lichtwesen sein?


  »Was machst du denn hier?«, fragte ich, immer noch halb im Schrank stehend.


  »Ich wohne hier. Schon vergessen?«


  Mein Stiefonkel trat einen Schritt näher, in den Lichtstrahl, der von der Straßenlaterne durch das Küchenfenster fiel. Der unheimliche Effekt blieb. Und dass, obwohl er nur die nachlässig von mir auf der Küchenzeile platzierte leere Colaflasche in die Flaschenkiste beförderte, und dabei so wirkte, als hätte er das Haus – und mich – nie verlassen. Einen Moment lang fühlte ich mich, als müsse ich mich wirklich auf ihn stürzen. Vor Freude. Und wegen des absoluten Hochgefühls, welches plötzlich durch meine Adern brannte. Dann schaltete sich mein Gehirn wieder ein. Klaus war nicht umsonst über ein Jahr fort gewesen, sondern um als Davids Statthalter seinem Sohn den Weg zu ebnen … in seiner charmanten und für Nachtmahre tödlichen Art.


  »Wovon hast du geträumt?« Klaus wandte sich mir zu und ich konnte seinen prüfenden Blick trotz der Dunkelheit erkennen. Er stieß mir bitter auf und warf mich wieder zurück in die Selbstzweifel meines fragilen Egos. Nur weil man sich selbst analysieren konnte, bedeutete das schließlich noch lange nicht, dass man dagegen gefeit war, trotzdem in diesen Kategorien zu empfinden. Im Gegenteil. Manchmal konnte einen die Analysiererei ganz schön an den eigenen Ohren erwischen.


  Kein Wie geht es dir?, Schön dich zu sehen!, Gut schaust du aus! oder ein echtes Interesse … hielt sie mir deswegen vor, und verhinderte, dass ich mich trotz meines kleinen Mantras Heute ist ein guter Tag, ein sehr guter Tag. Die Zukunft liegt vor mir, ich bin jung und dynamisch und absolut gut gelaunt! besser fühlte. Es löschte aus, was ich einen Moment lang empfunden hatte und hinterließ verbrannte Erde. Aber nicht umsonst war der große Zausel mit den langen, ungepflegten Haaren und dem Bart, der Rübezahl zu Ehren gereicht hätte, im Inquisitionsmodus.


  »Saint Blocks«, log ich. Obwohl es eine Lüge war, verkrampfte sich etwas in meinem Inneren und machte mir klar, dass es nur zur Hälfte eine Ausrede war.


  »Entschuldige«, meinte er, betrachtete mich aber so nachdenklich und lange, bis ich mich unwohl fühlte und innerlich zitterte.


  Nach schier endlosen Sekunden erbarmte sich mein Onkel. »Wir haben dir damals nicht geglaubt – ICH habe dir nicht geglaubt – und nichts unternommen als Meg sich dafür entschieden hat, dich auf ein Internat zu schicken.«


  Ein Internat? … welch schöne Umschreibung dafür, dass meine Tante und ihr Mann Klaus mich kurz nach dem Tod meiner Eltern erst aufgenommen und dann bei der erstbesten Gelegenheit wieder abgeschoben hatten. Und diese erstbeste Gelegenheit war wahrlich sehr schnell gekommen, genauer gesagt pünktlich an meinem zehnten Geburtstag. An dem hatte ich nach meinem Erwachen eine seltsame Uhr neben meinem Bett gefunden, zusammen mit dem Glückwunschschreiben eines mir bis dato unbekannten Großvaters. Stolz wie Oskar hatte ich die Uhr meinem Stiefbruder David (in den ich zu diesem Zeitpunkt mehr als verliebt gewesen war) zeigen wollen. Leider war der kein bisschen in mich verliebt gewesen, sondern nur von mir angenervt, weswegen mein stolz wie Oskar-Verhalten dazu geführt hatte, dass er mich allein im Wald zurückgelassen hatte. Leider fehlte mir an diesem Tag nicht nur mein Hänsel, sondern auch Brot (oder waren es Steine?), um den Weg zurück zu finden. Folglich war ich Davids bestem Freund Jonah in die Hände gelaufen, an der Uhr interessiert gewesen war. Interessiert genug um mich zu bedrohen, sie mir mit Gewalt wegzunehmen – ich war wirklich immer schon sehr stur – und letztendlich in eine Art unterirdischen Abwasserkanal zu sperren. Da mein Glück mit meiner Sturheit mithalten konnte (leider proportional in die andere Richtung), hatte es natürlich angefangen zu regnen. So stark, dass ich beinahe ertrunken wäre. Genau genommen wäre ich ertrunken, wenn nicht ein unheimlicher Schatten im Wasser aufgetaucht wäre, um mich zu retten.


  Natürlich hatte mir diese Geschichte niemand geglaubt. Weder das mit der Uhr noch das mit dem Ertrinken oder mit dem Schatten. David, der mich verraten und im Stich gelassen hatte und sein charismatischer bester Freund Jonah bekamen Recht, ich wurde abgestraft. Tante Meg hatte mich als Lügnerin bezeichnet und in ein Erziehungsinternat für schwer erziehbare Kinder und Jugendliche, aka »Saint Blocks«, gesteckt. Nicht als Warnung oder für eine Nacht, sondern für eine gefühlte Ewigkeit. Fast ein Drittel meines Lebens hatte ich dort verbringen »dürfen« – in meiner persönlichen Hölle.


  Einen Teil davon trug ich immer noch in mir und kämpfte Tag für Tag gegen sie, meine Ängste und meine Paranoia an.


  »Können wir das Thema wechseln, bitte?«, meinte ich tonlos und verwünschte im Stillen den Stein, unter dem Klaus wieder hervorgekrochen war.


  »Ich versuche gerade mich zu entschuldigen«, behauptete er, obwohl sich seine Worte für mich eher wie eine neue Beleidigung anhörten. »Und ich weiß, dass es unentschuldbar ist.«


  Kurz sah er so aus, als wolle er meinen Kopf tätscheln. Allein der Gedanke an so eine Geste machte mich wütend. Schließlich war ich kein Kind mehr. Außerdem konnte ich auf seine Entschuldigung pfeifen. Nur wegen ihr fühlte ich mich wieder so wie damals: Verletzlich, gekränkt, degradiert und ausgeliefert.


  Klaus, sonst immer beinahe unheimlich aufmerksam, fuhr ungerührt fort: »Und beinahe hätte mich Simons überzeugt, dass du schuld bist …«


  Okay. Das war jetzt definitiv mehr Beichte, als ich verkraften konnte. »Woran?«, fragte ich in der Hoffnung, das Thema weg von meinem ehemaligen Schulrektor und in eine andere Richtung lenken zu können. Doch Klaus’ Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »An den schlafenden Mädchen.«


  Ich zuckte zusammen und hoffte, dass Klaus die Geste falsch auslegte. Offiziell waren die Vorfälle an meiner Schule vor einem Jahr als hysterische Epidemie kategorisiert worden: Pubertierende Mädchen hatten sich in irgendetwas rein gesteigert, bis sie in eine Art Wachkoma gefallen waren und nicht mehr erwachten. Inoffiziell und in Tagmahrkreisen galt Klaus’ Best-Buddy Rektor Simons als der Schuldige, der die Mädchen in Träumen festgehalten hatte, um mich loszuwerden. Und da mein ehemaliger Schuldirektor tot war, gab es niemandem, der widersprach. Schließlich waren die Mädchen nach seinem Tod wieder erwacht und niemand konnte beweisen, dass Simons mit einem Nachtmahr zusammengearbeitet hatte.


  Eine ganze Zeitlang hatte alles wirklich so ausgesehen, als wäre ich diejenige, die für das Wachkoma der Mädchen verantwortlich war. Hölle! Eine Zeitlang hatte sogar ich in Betracht gezogen, schuldig zu sein. Denn es hatte nur Mädchen getroffen, die ich nicht ausstehen konnte und mit denen ich kurz zuvor aneinander geraten war. Und dann war da natürlich noch die Uhr meines mysteriösen Großvaters, die ich Jonah kurz vor den Schlafvorfällen erfolgreich abgenommen hatte. Erst durch sie hatte ich mich mit meiner Vergangenheit auseinandergesetzt und begriffen, dass meine Eltern so etwas wie Romeo und Julia in der Mahrwelt gewesen waren: Meine Mutter eine hohe Tagmahrin, mein Vater der Prinz der Albträume. Was natürlich alle außer mir gewusst, aber verschwiegen hatten. Die einen, um mich zu schützen und davor zu bewahren, Königin der Nachtmahre zu werden. Die anderen, weil sie von meiner Unwissenheit profitieren und die Herrschaft an sich reißen wollten.


  »Hättest du mir geglaubt, wenn du mich damals direkt gefragt und ich meine Unschuld beteuert hätte?«, erkundigte ich mich.


  Ich war nämlich nicht schuld, zumindest nicht direkt. Aber als Erbin der Albträume, die von ihrem … nennen wir es mal »Glück« … keine Ahnung hatte, war ich der ideale Sündenbock – und auf den hatten es gleich mehrere Leute abgesehen gehabt. Jonah, der bereits sechs Jahre zuvor mehr oder weniger ernsthaft versucht hatte, mich umzubringen, Simons, der König-der-Tagmahre und Elijah, der Inkubus, der mit Simons zusammengearbeitet hatte. Apropos: Hatte ich schon erwähnt, dass Jonah mein aktuell bester Freund ist? Irgendwie. Also irgendwie mein aktuell bester Freund, bei dem ich auch unterkommen konnte, wenn David ernst machte und mich als Königin der Nachtmahre denunzieren würde – und Klaus, mein Stiefonkel, mit dem ich mich gerade so nett unterhielt, neben David mein größter Feind? Alles sehr verwirrend, aber man kann sich seine Familie schließlich nicht aussuchen.


  »Ich weiß es nicht!«, gab Klaus zu. Ich benötigte einige Sekunden, um seine Antwort meiner Frage zuzuordnen, weil in meinem Kopf so viele Gedanken durcheinander rauschten und so viele Gefühle miteinander um die Vorherrschaft rangen.


  »Also nein«, meinte ich.


  Klaus schwieg und brach den Blickkontakt zu erst ab. Gut, dass ich nun wusste, wo sein Standpunkt war!


  »Würdest du es mir hier und heute glauben?« Die Frage war mir rausgerutscht, bevor ich mein Gehirn zwischen meine Gefühle und meinen Mund schalten konnte. Im selben Moment hätte ich mich ohrfeigen können, denn Klaus schwieg weiter.


  Ich lachte freudlos und drehte mich zum Gehen, damit er meinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. Die Trauer und die Verzweiflung. Wie sehr wünschte ich mir, eine normale Familie zu haben. Eine, der ich vertrauen konnte. Ach, Scheiße! Ich hätte gerne wenigstens eine einzige Person, der ich voll und ganz vertrauen konnte.


  »Danke für die Entschuldigung!«, meinte ich sarkastisch und dachte an David, der sich auch zig mal bei mir entschuldigt hatte. Dafür, dass er mit mir Schluss gemacht hatte, dafür, dass er mit achtzehn König der Tagmahre werden würde, dass er mich töten musste … als wenn eine Entschuldigung irgendetwas besser machen würde. Oder überhaupt ändern!


  »Liz, bitte!« In der Tür zum Flur blieb ich stehen und er atmete tief ein. »Es ist nicht wegen dir … ich vertraue und glaube niemandem.«


  Na toll! Der Mann war noch mehr Psychopath als ich – und mich schickten sie zum Seelenklempner …


  »… und »Saint Blocks« …«


  Wut schlug über mir zusammen und verdrängte das Gefühl der Hilflosigkeit schlagartig. Allerdings auch jedwede Vernunft. »Du hast keine Ahnung, wie es war!« Ich drehte mich zu ihm um. Wenn er unbedingt darüber reden wollte, prima! Ich war sowieso gerade in Selbstmitleids-Fahrt. »Ich war unschuldig, bin fast gestorben und keiner hat mir geglaubt.«


  »Ich … habe mich entschuldigt.« Klaus wirkte vollkommen perplex über meinen Tonfall und die Emotionen, die ich nicht mehr unter Kontrolle hatte.


  »Und das reicht? Meg hat mich nicht ein Jahr dort gelassen, um mir zu zeigen, was mit Lügnern passiert. Es waren sechs Jahre! Einfach so. Ohne Erklärung, ohne Chance … und dann »Zack««, ich schlug in meine Handfläche, »weil es euch gerade in den Kram passt, habt ihr mich zurückgeholt, wieder ohne Erklärung und ohne das es an mir lag. Ich kann es nicht beeinflussen. Ich konnte und kann nicht beeinflussen, wie ihr handelt, ob ihr mir glaubt oder ob ihr mich mögt.«


  Klaus sah mich stumm an. In seinem Gesicht arbeitete es, aber ich konnte Dank seines wilden Haarwuchses kein Mienenspiel erkennen. Aber seine Stimme klang ehrlich, als er protestierte: »Ich mag dich.«


  Ich zitterte innerlich, weil diese Offenbarung zu spät kam. Zu spät, um zu heilen, was in vielen Jahren zerstört worden war. Zu spät, um mein stets unterschwelliges Misstrauen zu vertreiben. »Jemanden, den man mag, lässt man nicht sechs Jahre lang in »Saint Blocks« verrotten. Zwischen Autodieben, Ladenräubern, Erpressern und Schlägern. Man schiebt ihn nicht einfach ab.«


  Klaus starrte mich an und in seinen Augen las ich Ablehnung und einen Unwillen, der meiner Angst vor neuer Ablehnung beinahe gleich kam. Aber der Damm in meinem Inneren war gebrochen und es gab nichts, was ihn wieder errichten konnte. »Ihr habt mich nicht mal in den Ferien geholt.« Nur zu gut erinnerte ich mich an mein erstes Weihnachten im Internat für Schwererziehbare. Damals mit zehn Jahren hatte ich noch geglaubt, alles könne gut werden. Meine Eltern könnten wie durch ein Wunder von den Toten auferstehen. War Weihnachten nicht die Zeit der Wunder, die der Erlösung und der Liebe? Stattdessen war ich allein gewesen. Keine Liebe, keine Hoffnung und … eigentlich war nie wieder alles gut geworden … würde es auch nie wieder werden. Nicht mit den Nachtmahren, nicht mit dem verräterischen David, nicht mit den beiden verführerischen Feinden Elijah und Jonah an meiner Seite und nicht mit meiner Zukunft. Ich war verloren. Seit ich denken konnte. Jetzt nur noch ein wenig mehr als normalerweise, dachte ich mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung und fuhr fort: »Und dann habt ihr mich geholt und ich hatte gehofft, ich dürfte wieder bleiben. Vier Jahre lang habe ich jedes Weihnachten gehofft und mich angestrengt, um es euch recht zu machen und von dort weg zu kommen und jedes Mal musste ich zurück in die Hölle. Ohne Erklärung, ohne zu wissen, was ich jetzt schon wieder falsch gemacht hatte.« Ich spürte, wie mir Tränen über die Wangen liefen, konnte aber immer noch nicht aufhören. »Als ich akzeptiert hatte, dass ich dort bin und bleiben werde, als ich eine tolle Freundin gefunden habe – da holt ihr mich zurück. Obwohl sich nichts geändert hat, obwohl ihr mir immer noch nicht geglaubt habt. Ihr habt einfach da weiter gemacht, wo ihr sechs Jahre zuvor aufgehört habt. Und sobald das erste Problem auftaucht, bin ich wieder ich die Hauptverdächtige gewesen. Prima! Und selbst jetzt, fast anderthalb Jahre später, würdet ihr mir immer noch nicht glauben …«


  Klaus öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich ließ ihn nicht. Es tat viel zu gut, endlich jemandem die Meinung zu sagen, der auch dafür verantwortlich war, wie es mir ging und was aus mir geworden war. »Aber JETZT bin ich kein kleines Mädchen mehr, ich bin niemand, der einfach auf das Gute in anderen vertraut, darauf, dass Leute, die sie liebt das Richtige tun.«


  Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen und kam mir schon im nächsten Moment dämlich vor. Rasch drehte ich mich um und ging nach oben. Dabei spürte ich, wie er mir nachsah. Wahrscheinlich immer noch vollkommen verdattert. Auch egal. Er war ein Jahr lang nicht da gewesen und würde wahrscheinlich morgen früh schon wieder verschwunden sein. Auf, auf, die Welt vor dem Bösen zu retten.


  Kapitel 2


  Natürlich war Klaus nicht verschwunden. Er saß wie eh und je am Frühstückstisch, die Zeitung aufgefaltet, als sei er nie fortgewesen. Der Anblick ließ neues Adrenalin durch meine Adern strömen, machte mich wütend und froh. Gleichzeitig verspürte ich etwas, was Scham gewaltig nahe kam.


  Er sah auf und der Blick von schräg unten war so eindringlich, dass mir ein Schauer über den Rücken lief.


  »Guten Morgen!«


  »Guten Morgen!« Ich sah zu Boden und war froh, dass Tante Meg um die Ecke bog. Sie wirkte genauso schockiert, wie ich mich gestern Nacht gefühlt hatte. Dann zeichnete sich freudige Erkenntnis auf ihrem Gesicht ab.


  »Wie lange bleibst du?«, erkundigte sie sich bei Klaus.


  »So lange es eben dauert.«


  Ich setzte mich und gab mir Mühe, mir nicht anmerken zu lassen, wie ich mich fühlte. Wie ein Trottel. Wieder einmal hatte ich meinen Mund nicht halten können und musste jetzt die Konsequenzen ausbaden. Vielleicht nicht jetzt sofort, aber doch früher oder später.


  Es sind nur noch wenige Wochen bis zu deinem achtzehnten Geburtstag und falls er dich jetzt nach »Saint Blocks« zurückschickt, dann kannst du die Chance auch gleich nutzen und für immer verschwinden. Die geheimnisvolle Stimme in meinem Kopf flüsterte, obwohl sowieso nur ich sie hören konnte. Ich hatte sie »das Teufelchen« getauft. Sie war der pragmatische Teil meiner Persönlichkeit und hatte meistens Recht. Leider war sie gleichzeitig der Teil von mir, der einfach aussprach, was ich dachte.


  »Hi, Dad.« David kam in die Küche und wirkte kein bisschen überrascht. Offenbar war er der einzig Eingeweihte in der Familie.


  Typisch, dachte ich, nicht ohne einen merkwürdigen Anflug von Verbitterung. Wieso sollte man mich auch einweihen? Offiziell wusste ich ja noch nicht einmal, dass ich in einer Familie von Tagmahren lebte.


  »Kaffee?« Tante Meg hatte sich wieder gefangen und strahlte ob des gedeckten Tisches und der Anwesenheit ihres Mannes wie ein verliebter Teenager. Ohne Klaus’ Antwort abzuwarten, goss sie ihm eine Tasse ein. Zur Abwechslung nahm ich auch eine. Wenn Klaus ihn gekocht hatte, war er vermutlich in Ordnung. Etwas, was man von Tante Megs Kaffee nie behaupten konnte. Nicht einmal, wenn das eigene Leben davon abhing.


  »Wo hast du geschlafen?« Obwohl sich Meg offensichtliche Mühe gab, ihre Frage harmlos zu formulieren, war die versteckte Spitze darin zu hören.


  »Im Wohnzimmer.«


  Klaus hob die Zeitung so an, dass er hinter ihr verschwand und beendete das Gespräch mit seiner Ehefrau. Ich spähte ins Nebenzimmer. Der Kissen- und Deckenberg auf der Couch sprach Bände. Klaus war zurück. Mit allen Konsequenzen. Das fing ja heiter an.


  »Ich will nicht, dass du wieder anfängst im Wohnzimmer zu schlafen.« Meg trat zu David, als suche sie bei ihrem Stiefsohn Unterstützung, und schüttete ihm ebenfalls einen Kaffee ein. Ihre Hand zitterte leicht und ein Teil des dunklen Gesöffs traf den Unterteller.


  »Du missverstehst da etwas, Meg.« Klaus sah hinter seiner Zeitung hervor. »Ich habe nie angefangen in deinem Bett zu schlafen.«


  Selbst ich war schockiert über diese Ehrlichkeit – und das sollte eine Menge heißen – aber das hier war wirklich alles andere als normal.


  Meg entglitt die Kanne.


  »Verdammt noch mal!«, fluchte sie, ohne auf die Kaffeelache am Boden zu achten. »Wir sind verheiratet!«


  Wieder sah Klaus auf. Doch zu meiner Überraschung und wohl auch der von Tante Meg, ließ er sich nicht zu einer Entgegnung herab. Stattdessen sah er sie nur an. Meg hielt seinem Blick bemerkenswert lange stand, während David und ich vorgaben, nichts von dem stummen Duell zu bemerken.


  Ich konnte es Klaus nicht einmal verübeln, dass er mit dem Streit dort weitermachte, wo er aufgehört hatte. Zum einen hatte ich es vor wenigen Stunden nicht viel anders gemacht, zum anderen hatte Tante Meg versucht ihn umzubringen. Unwillkürlich ballten sich meine Hände als ich an die Nacht dachte, in der ich die Eifersüchtige mit einem Messer bei dem schlafenden Klaus im Wohnzimmer erwischt hatte und ich ihn gewarnt hatte. Zumindest nahm ich an, dass es ein Messer gewesen war. Auf jeden Fall besaß unser Wohnzimmer seitdem eine stabile und abschließbare Tür.


  Als Tante Meg schließlich aufgab, tauchte Klaus wieder in seine Zeitungswelt ab. Erst jetzt betrachtete ich ihn wirklich. Er war zauselig wie immer, mit seinen wilden, langen Haaren, den buschigen Augenbrauen und dem schrecklichen Bart. Seine Haare schafften es, nahezu das ganze Gesicht zu bedecken. Zusammen mit seinen viel zu dicken Anziehsachen wirkte er wie Rübezahl, der versuchte sich als Michelin-Männchen zu verkleiden. Kaum zu glauben, dass er einmal ein attraktiver Mann gewesen sein soll.


  Ich hatte ihn trotzdem vermisst. Irgendwie.


  »Zeitung?«, fragte er und sah mich mit einem wissenden Blick an, der mir zeigte, dass er meine prüfende Musterung bemerkt hatte.


  »Gerne.«


  »Wir müssen los, Liz.« David sah auf die Uhr und verdrehte die Augen. Normalerweise war er immer derjenige, der angetrieben werden musste, aber er hatte Recht.


  »Nein.« Klaus legte die Zeitung zur Seite und stand auf. Seine Bewegungen waren sogar noch schneller, als ich sie in Erinnerung hatte und standen im krassen Gegensatz zu seiner fülligen Figur. »Liz und ich müssen noch etwas besprechen.«


  Ich sah zu Boden und wusste auch ohne Blick in den Spiegel, dass sich meine Wangen gerötet hatten. Meine Schonzeit war um.


  »Aber dann kommen wir zu spät«, protestierte David und zum ersten Mal war ich froh, dass er sich mir gegenüber seit Monaten wie eine Glucke benahm. Eine fürsorgliche, übertrieben eifersüchtige, absolut nervige Glucke. Was unser Liebes-Aus eigentlich noch viel seltsamer machte.


  »Nein.« Klaus drückte ihm das von Tante Meg hastig gepackte Lunchpaket in die Hand. »Nur Liz kommt nicht pünktlich. Du fährst heute ohne sie.«


  Obwohl ich es seit meiner »Rettung« aus »Saint Blocks« geahnt hatte, seit gestern Abend mehr denn je, fuhr mir der Schreck in die Glieder. Einen Moment lang blieb mir die Luft weg und ich hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Klaus bemerkte es nicht, sondern meinte: »Ich fahre sie.«


  »Zur Schule?« Das Teufelchen in meinem Inneren hatte die Frage gestellt, bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte. Es war eindeutig mutiger als ich. Mein »Ich« lag auf dem Boden, zu einer kleinen Kugel zusammengerollt und wimmerte leise. Zum Glück nur geistig. In der Realität hielt ich mich tapfer aufrecht, mit einem Lächeln im Gesicht. Es gehörte zu meinem Pokerface dazu. Es saß nicht ganz so perfekt wie sonst, aber immerhin ...


  »Natürlich. Wohin denn sonst?«


  Ja, wohin denn sonst? Ich unterdrückte ein herablassendes Lachen. Zum Glück, denn es wäre mir quasi im Halse steckengeblieben, da Klaus zu mir herumfuhr. Einen Augenblick lang sah er mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht deuten konnte. Sein Blick war durchdringend wie eh und je, prüfend, als könne er mir bis in die Seele sehen, doch auch etwas anderes lag darin, vielleicht Erschrecken.


  Er wartete, bis David das Haus verlassen und Meg nach oben gegangen war – sein Blick verließ dabei nicht einmal mein Gesicht – dann deutete er mir, ins Wohnzimmer zu gehen.


  Mit einem mulmigen Gefühl folgte ich seiner stummen Geste und schrak zusammen, als er die Tür hinter mir schloss. Trotzdem drehte ich mich nicht zu ihm um. Auf gar keinen Fall wollte ich, dass er irgendwie doch sehen konnte, wie ich mich fühlte. Nämlich beinahe zu panisch, um zu atmen.


  »Ich dachte, wir könnten vielleicht Frieden schließen«, meinte er. Seine Stimme klang anders als sonst. Weniger sonor und manipulativ. Ich riskierte einen Blick über die Schulter. Auch er hatte sich noch nicht umgedreht, sondern stand immer noch, beide Handflächen an das Holz gepresst, das Gesicht abgewandt.


  Ich biss die Zähne aufeinander, um die Angst in meinem Inneren unter Kontrolle zu bekommen und um ein Schluchzen zu unterdrücken. »Ich wusste gar nicht, dass wir Krieg haben.«


  Er sah auf und unsere Blicke kreuzten sich. Trotz des Wildwuchses in seinem Gesicht war der Ausdruck in seiner Miene jetzt deutlich lesbar. Ehrlichkeit, Trauer ... Reue?


  Ich gab mir einen Ruck. »Ich habe deine Pfefferminze noch. Sie ist sehr groß geworden.«


  Klaus drehte sich zu mir und betrachtete mich eindringlich. Wieder schlich sich ein Funkeln ungeteilter Aufmerksamkeit in seine unglaublich dunklen, braunen Augen. Der größte Unterschied zwischen ihm und jedem anderen Menschen. Noch nie war mir jemand begegnet, der so ... fokussiert sein konnte. Etwas, was mich sehr nervös machte.


  Schließlich schlich sich ein Lächeln in sein Gesicht. Trotz seines Vollbartes war das Verziehen der Lippen deutlich zu erkennen. »Das, was du gestern Nacht gesagt hast ...«


  »Lass gut sein. Ich bin siebzehneinhalb, werde in vier Wochen achtzehn und dann seit ihr mich los.« In Gedanken fügte ich hinzu: Oder ab Davids Geburtstag. Nervös flocht ich meine Finger in meine Haare, unfähig, diese Geste zu stoppen.


  »Nicht.« Klaus fing meine Hand ein und sah mich ernst an. »Nicht«, wiederholte er sanfter und drückte sie nach unten. »Hör auf, dich selbst zu geißeln. Du hast nichts falsch gemacht.« Abrupt ließ er mich los und drehte sich um, als könne er mir nicht länger in die Augen blicken. »Es ist nicht deine Schuld. Es ist meine. Ganz allein.«


  Klaus atmete tief durch. »Ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst und ich erwarte auch nicht, dass du meine Entschuldigung annimmst. Aber vielleicht wirst du es irgendwann vergessen können ...« Er schien einen Moment lang mit sich zu ringen. »Du hast Recht. Ich habe versagt und zugelassen, dass Meg dich abschiebt ... weil ich froh war, dich nicht mehr jeden Tag sehen zu müssen.«


  Oh wow ... das war hart! Wie von selbst setzte sich mein Körper auf die Couch. Wie betäubt hörte ich: »Nach dem Brand bist du zu uns gekommen, zu Meg, und warst so traurig und so ... verletzlich. Ich konnte deinen Anblick einfach nicht ertragen.«


  Mir liefen die Tränen die Wangen hinab. Ich versuchte gar nicht sie aufzuhalten. Und ich hatte wirklich gedacht, er würde mich mögen! Klaus setzte sich neben die Stelle, an der ich wie versteinert saß.


  »Ich war nicht stark genug. Jedes Mal, wenn ich dich gesehen habe, wurde ich an den Brand erinnert. Daran, dass ich mich genauso gefühlt habe wie du ... Ich war einfach nicht stark genug. Nicht stark genug, es zu ertragen, nicht stark genug, auch noch die Person zu trösten, die mich daran erinnert, was ich an diesem Tag verloren habe.«


  Er schwieg und erst nach einer gefühlten Ewigkeit fand ich die Kraft den Kopf zu heben. Der Schock war so groß, dass er sogar meinen Kummer übertönte. Klaus saß neben mir und wurde von stummen Tränen geschüttelt.


  »Was?«


  Klaus schüttelte den Kopf.


  »Was?« Ich brüllte beinahe. Scheiß was auf seine Gefühle. Ich hatte eine vollständige Erklärung verdient.


  »Ja ... das hast du.« Offenbar hatte ich den letzten Gedanken wieder laut gesprochen. Eine fürchterliche Charaktereigenschaft.


  Klaus zögerte einen Augenblick und wirkte, als würde ich ihn zwingen, von einer wirklich hohen Klippe in unbekannte Tiefen zu springen. Dann schloss er die Augen und mich aus seinem Gefühlsleben aus, bevor er sagte: »Meine Frau.«


  Seine Lider öffneten sich wieder und sein Blick fand den meinen. Der Schmerz, den ich in seinen Augen las, war so frisch, als wäre es erst gestern geschehen. »Sie war auch dort.«


  Ich schluckte und rang um Fassung. Doch der fürchterliche Verdacht blieb.


  »Ich weiß nicht warum, aber sie hatte mich angerufen, wollte unbedingt zu deiner Mutter und mit ihr reden ...« Klaus starrte auf seine Hände, die sich hilflos umklammerten, als seien sie Wesen mit einem eigenen Willen. »... als ich angekommen bin, war es zu spät. Es hat gebrannt. Sie waren tot und verbrannt und ...« Seine Stimme versagte.


  Erst als mir klar wurde, dass er nicht weiter sprechen würde, erkundigte ich mich so behutsam wie eben möglich: »Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Er sah mich nicht an. Trotzdem glaubte ich ihm. Er mochte annehmen, dass es die Nachtmahre gewesen waren, aber er wusste es nicht. Nicht wirklich. Und anscheinend waren auch nicht die Tagmahre für den Brand – oder waren es Morde? – verantwortlich. Zumindest nicht offiziell. Was Rektor, aka Tagmahr-König, Simons inoffiziell gemacht haben mochte, stand wie immer auf einem anderen Blatt.


  Aber wer, oder was, immer es gewesen war, es hatte einen entscheidenden Fehler begangen: Ich war noch am Leben. Was mich zur nächsten Frage führte. »Hast du ...«, weiter kam ich nicht. Dieses Mal versagte mir die Stimme.


  »Ja, habe ich ...«, bestätigte Klaus trotzdem. Anscheinend war ein guter Teil meiner Gedankengänge recht einfach zu verfolgen.


  Wir sahen uns an, ein stiller Moment der Verbundenheit zwischen uns. Die Wärme in seinem Blick tat beinahe körperlich weh. Ohne ihn würde ich nicht mehr leben. Auch wenn ich das Gefühl hatte, dass er immer noch etwas verschwieg – oder nicht alle Informationen preisgab – er hatte mir das Leben gerettet. Damit war noch lange nicht alles gut oder erklärt, aber es war besser. Ein Anfang und ein Grundstein, auf den ich aufbauen konnte. Wenigstens ein kleines bisschen.


  Plötzlich hatte ich einen Kloß in meinem Hals und die Narben an meinem linken Arm und der Schulter schmerzten, wie frisch eingebrannt. Ich lebte, seine Frau starb. Mich hatte er retten können, sie nicht. Ein kleines Puzzleteil, aber auf so vielen Ebenen gab auf einmal alles einen Sinn. So sehr, dass ich das Schicksal stumm verfluchte. Als ich es als Arschloch abgestempelt hatte, war mir gar nicht bewusst gewesen, wie recht ich gehabt hatte.


  »Es tut mir leid«, meinte ich und meinte es mindestens auf ebensovielen Ebenen.


  Klaus sah fort, auf seine Hände. Sie waren immer noch ineinander verkrampft. Ich legte meine Rechte auf sie, doch er reagierte nicht auf die tröstende Berührung.


  »Warum hast du es mir nicht eher erzählt?«, erkundigte ich mich vorsichtig.


  »Was hätte es geändert?« Das Zittern in seiner Stimme rührte mich. Bislang hatte ich ihn noch nie emotional erlebt. Er war immer Klaus gewesen. Unerschütterlich, ruhig, alles überschauend und in Kontrolle. Selbst seine Wut und seine Kämpfe mit Meg hatten immer irgendwie geplant gewirkt.


  »Für mich alles, weil ich es verstanden hätte. Dich verstanden hätte.« War das wirklich so schwer zu verstehen? Offensichtlich, denn er sah auf und wirkte überrascht. Daran änderte sich auch nichts, als ich hinzufügte: »Ich werde über das Verzeihen nachdenken.«


  Sekunden später schloss sich seine Rechte um meine Hand. Die mit den Brandnarben.


  Mit einem Lächeln im Gesicht registrierte ich, dass ich weinte. Genau wie er. Hand in Hand und aneinandergelehnt, wie in einer Freakshow. Die Situation und die Gefühle, die durch mich tobten, waren so gemischt, dass ich lachen musste. Es fühlte sich gut an, befreiend. Wie eine Katharsis.


  »Verdammt, das kostet mich wahrscheinlich zehn Extra-Therapiesitzungen bei Doktor Slater«, meinte ich schließlich, als ich endlich wieder genug Luft bekam, um zu sprechen.


  »Du weißt schon, dass die Kosten bei mir landen?«, kommentierte Klaus trocken.


  Ich stieß ihn mit der Schulter an. »Du hast es ja auch verbockt.«


  »Vielleicht sollte ich auch mal eine Sitzung machen?« Er lächelte, aber seine Augen blickten immer noch ernst. So als denke er über mehr nach – vielleicht über alles, was er mir im Zusammenhang mit meiner Rettung und meiner Abschiebung verschwieg.


  »Ganz sicher sogar!«, stimmte ich zu. Normalerweise gingen mir Psychologen und Psychiater auf die Nerven. Aber der Dok war wirklich okay. Und irgendwie hatte er den Dreh raus. Zumindest mit mir. Und wer mich schaffte, schaffte Klaus doch sicher auch.


  »Es ist übrigens keine fürchterliche Charaktereigenschaft«, lenkte Klaus das Thema um. Ich hatte nur keine Ahnung wohin. »Was?«


  »Das mit der Ehrlichkeit und mit dem Aussprechen von Dingen ...« Er ließ seinen Satz ins Leere laufen.


  »Oh, verdammt!« Ich hatte es offensichtlich schon wieder getan. Oder besser gesagt: Mehrfach im Verlaufe dieses Gespräches. Das musste ich unbedingt ändern!


  »Nein Liz.« Dieses Mal nahm er meine beiden Hände und drehte sich so, dass er mir beinahe gegenüber saß. »Ändere es nicht. Du bist gut so, wie du bist. Ein toller Mensch. Ein ehrlicher Mensch.« Er drückte meine Hände. Freundschaftlich. Verbindend. Etwas, was sehr sehr lange niemand mehr gemacht hatte. »Versprich mir, dass es so bleibt!«


  Ich nickte und wir schwiegen einen Moment lang. Ein gutes Schweigen. Manchmal war es viel wichtiger, mit einem Menschen schweigen zu können, als reden. Schien ihm auch so zu gehen, denn er meinte schließlich: »Ich will wenigstens einen Menschen in meiner Nähe habe, der ehrlich ist. Der mir die Wahrheit sagt, egal wie weh sie tun mag.«


  »Darin bin ich ganz gut«, meinte ich und musste ein Zittern unterdrücken. Wie kam es, dass ausgerechnet Klaus genau diesen Wunsch äußerte? Den Wunsch, den ich ebenfalls hatte?


  »Habe ich gemerkt«, bestätigte er meine Aussage. Ein kaum sichtbares Lächeln schlich über seine Lippen. »Haben wir einen Deal?«


  »Unter einer Bedingung.«


  »Welche?« Kluger Mann! Sagte nicht einfach »ja«, nur weil wir einen kurzen Moment des friedlichen Beisammenseins und des Verständnisses hatten.


  »Ich nehme dasselbe für mich in Anspruch. Ehrlichkeit und Wahrheit.«


  »Ehrlichkeit und Wahrheit«, wiederholte er feierlich.


  »Aber nur, wenn du die richtigen Fragen stellst«, schränkte ich ein. Sonst würde er mir sicher irgendwann vorwerfen, dass ich ihm bezüglich meiner Person nicht die Wahrheit gesagt hatte.


  »Hei«, meinte er und stieß mir mit dem Ellbogen in die Seite. Doch es war nur ein leichter Stoß, begleitet von einem frohen Lachen. Als sei ihm eine Last von der Seele gefallen, die er seit Jahren mit sich herumschleppte. Ging mir genauso.
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  Ich öffnete die Autotür und starrte das kleine, grüne Monster auf dem Beifahrersitz an. Seit wann war Klaus unter die Gärtner gegangen?


  »Was ist das denn für ein Unkraut?« Ich beförderte den Topf mit der Pflanze in den Fußraum.


  »Das Unkraut, du Banause, ist ein Blaustern und sehr schön.«


  »Okaaayyy...« Ich ließ die letzten zwei Buchstaben lange klingen.


  »Ich habe ihn dir als Entschuldigung gekauft.«


  »Oh.« Das machte ihn in der Tat sehr viel schöner.


  »Es war simple Bestechung. Meine Pfefferminze hast du ja auch behalten«, behauptete Klaus und gab mir zu denken. Ob er VORHER in meinem Zimmer gewesen war? Also bevor ich ihn überhaupt im Haus bemerkt hatte? Denn wie sonst hätte er heute morgen schon einen Blaustern besorgt haben können?


  Ich beschloss diese Fragen für mich zu behalten. Man konnte kein Vertrauen für sich in Anspruch nehmen, wenn man selbst nicht bereit war, es zu geben.


  »Sie ist sehr robust«, neckte ich stattdessen. Vielleicht sollte ich mich bezüglich der Sprache der Blumen doch noch mal schlau machen. Außer bei Rosen und Pfefferminze hatte ich nämlich keine Ahnung von den Bedeutungen. Und das mit den Rosen galt eigentlich auch nur bei den ordinären roten Rosen ...
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  Ich erwachte aus meinen Tagträumen, als Klaus auf dem Parkplatz der Schule hielt. Dabei konnte ich mich nicht einmal daran erinnern, aktiv geträumt zu haben. Außerdem war ich ein Nachtmahr. Was bedeutete, dass ich normalerweise nur Nachts träumte.


  Ohne auf meinen prüfenden Blick zu achten, stieg mein Stiefonkel aus. Es gelang mir gerade noch, meine Tür zu öffnen, bevor er den Gentlemen raushängen lassen und sie für mich aufmachen konnte. Danach kam ich drei Schritte weit, bevor Klaus zu mir aufschloss. »Ich komme mit.«


  »Ist nicht nötig«, wiegelte ich ab. Wer ließ sich schon gerne von seinen Erziehungsberechtigten (übrigens ein ganz tolles Wort!) in die Schule begleiten? Niemand. Zum Glück war auch niemand vor dem Eingang, da die erste Unterrichtsstunde schon angefangen hatte.


  »Ist noch genauso schrecklich, wie ich sie in Erinnerung hatte.« Klaus betrachtete die Stufen.


  »Du bist hier zur Schule gegangen?«, fragte ich ungläubig und ging hinauf. Der Gedanke war seltsam. Gar nicht so sehr der, dass er auf diese Schule gegangen war, als der daran, dass er überhaupt zur Schule gegangen war. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass er einmal ein Junge gewesen war; einer mit Träumen, Wünschen, Zukunftsplänen.


  »Ja. Meg, Nadja und deine Mom auch.«


  »Oh!« Das hatte ich auch nicht gewusst! »Drückst du dich deswegen vor Schulveranstaltungen?«


  Er grinste und zwinkerte mir zu. »Was hast du denn gedacht?«


  »Dass sie auch sonst schon schrecklich und abschreckend genug sind.«


  Klaus bog Richtung Sekretariat ab. Anscheinend hatte sich in all den Jahren nichts am Aufbau oder der Organisation der Schule geändert.


  Das Schweigen, das sich dieses Mal zwischen uns legte, war eines der nicht angenehmen Sorte. Als hätte einer von uns eine Grenze überschritten, die nicht überschritten werden sollte. Meine Vermutung fiel auf mich. Deswegen meinte ich: »Du musst wirklich nicht mitkommen.«


  »Ich bin schuld, dass du am ersten Tag nach den Ferien zu spät kommst, also werde ich wohl auch die Entschuldigung überbringen können?!« Klaus’ Worte klangen wie ein leichter Tadel, obwohl er mir abermals zuzwinkerte, bevor er an der offenen Tür anklopfte.


  Die Sekretärin sah hoch und ihre Miene veränderte sich beinahe unmerklich. Doch nach dem ersten verborgenen Schock fing sie an zu strahlen. Mit einer fließenden Bewegung erhob sie sich von ihrem Stuhl und umrundete die Empfangstheke, um Klaus die Hand zu reichen – ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Wie selbstverständlich beugte sich mein Stiefonkel ein wenig nach vorne und führte die Hand an seine Lippen, um sie zu küssen. Doch formvollendet und »wie es sich gehörte« landete der Kuss auf seinem Daumen.


  »Ein schöner Verlobungsring«, meinte er und betrachtete das Schmuckstück an der Hand der Schulsekretärin.


  »Sie sollten erst einmal den Ehering sehen«, meinte unser plötzlich handzahm gewordener Schuldrachen verschwörerisch und sah sich um. Mich immer noch ignorierend zog sie ihre Kette aus dem Ausschnitt und hielt Klaus den Anhänger entgegen. Er entpuppte sich bei näherer Betrachtung als dreifacher, ineinander verschlungener Ring in drei Tönen: Silber, Gold und Bronze.


  »Passt zu der schönen Hand einer schönen Frau«, behauptete Klaus.


  Ich musste ein leichtes Würgen unterdrücken. Die Sekretärin ein Kichern. Dabei gab sie sich deutlich weniger Mühe als ich. Stattdessen knickste sie. »Sie sind wirklich ein Charmeur.«


  Oh bitte! Würg!


  »Bei manchen Damen lohnt es sich eben.« Ein schmeichelnder Unterton hatte sich in seine Stimme geschlichen. Manipulativ. »Ihre neue Frisur sieht toll aus.«


  Welche neue Frisur? Die Frau sah aus, wie eh und je.


  »Danke!«


  Oh! Offensichtlich doch nicht ...


  »Der Ton steht ihnen«, meinte er so selbstverständlich, dass das Kompliment gleich doppelt zu wirken schien. Die Wangen der älteren Frau färbten sich in einem sanften Rotton. Sie reagiere auf ihn als wäre er ... keine Ahnung ... Brad Pitt oder so ...


  Ich betrachtete Klaus, konnte aber keinen Brad Pitt finden. Er war derselbe Typ wie immer. Genauso struppig und ungepflegt. Die dicken Klamotten seltsam bis unpassend. So seltsam, dass ich auf einmal das Gefühl hatte, sie könnten wattiert sein. Eine wattierte Tarnung um den Rest der Welt zu täuschen.


  Plötzlich wurde die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Eingangs aufgerissen und mein Argwohn verflog genauso schnell, wie er gekommen war – nur um einem neuen, ganz üblen Verdacht Platz zu machen: Auf einmal war ich mir zu einhundert Prozent sicher, dass Klaus’ galantes Mitkommen nichts mit mir oder der Sekretärin zu tun gehabt hatte.


  Mit Eintreten des neuen Schuldirektors wurde die Atmosphäre im Raum frostig und die Temperatur fiel um gefühlte fünf Grad, während ich innerlich und äußerlich erstarrte.
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  Das Klingeln war noch nicht ganz verhallt, als die erste Stampede zur Kurzpause einsetzte und ich, mehr oder weniger unsanft von Klaus aus dem Sekretariat geschupst und von der hinter mir zufallenden Tür ausgesperrt, beinahe mit der Schülermasse davon gedrängt wurde. Es war deutlich schlimmer, als in jedem Highschool-Film. Zwar wurden Räume getauscht, ein schneller Happen gegessen und Stundenpläne verglichen, aber das war doch kein Grund harmlose Nachzügler niederzuwalzen.


  »Du bist spät.« Rebecka, eine meiner engsten Freundinnen, tauchte wie ein Springteufel aus dem Barbiekatalog neben mir auf. Miss Superschülerin-hat-mit-Jonah-gemeinsame-Sache-gemacht-und-mich-vor-acht-Jahren-fast-gekillt-und-mir-vor-einem-Jahr-gegen-Simons-das-Leben-gerettet warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, so dass ich mich gezwungen sah, mit dem Entschuldigungswisch, den mir Klaus in letzter Sekunde in die Hand gedrückt hatte, vor ihrer Nase zu wedeln.


  »Du bist dem neuen Rektor schon begegnet?« Ihre Stimme klang entzückt. Ganz die kleine, begeisterungsfähige Musterschülerin, für die sie jeder hielt.


  Ich nickte, aber schon bei dem Gedanken lief mir ein neues Frösteln über den Arm und wieder versuchte ich zu verstehen, was eben vorgefallen war. Was zum Teufel hatten diese fünfzehn Sekunden – länger konnte die kurze Begegnung und der knappe Infoaustausch zwischen Klaus und Rektor nicht gedauert haben – zu bedeuten? Und wieso hatten beide so ausgesehen, als wären sie wirklich, wirklich wütend, den jeweils anderen zu sehen? Der Temperaturabfall zwischen ihnen hatte mindestens fünf Grad die Sekunde betragen, was mich als guten Paranoiker natürlich misstrauisch machte.


  Rebeckas Freude wurde von meiner Laune nicht getrübt. »Er soll unglaublich toll sein.« Ihre gute Stimmung galt unter anderem den anderen Zetteln in meiner Hand. »Und ein unglaublicher Verfechter von Kunst, Kultur und Sport.«


  »Solange er nicht versucht Picasso aus mir zu machen«, murmelte ich missmutig. Wenn Klaus den Neuen nicht mochte, war das gut oder schlecht?


  »Nein, du Schwimmprinzessin ...« Rebecka hielt mir den ersten Zettel unter die Nase. »... das sind die Wettkampftermine. Weiß du noch, wie lange Simons gebraucht hat, um uns zu informieren?«


  »Und manchmal hat er es erst einen Tag vorher geschafft.« Elijah hatte sich angeschlichen, umarmte mich schwungvoll von hinten und verpasste meinem Hinterkopf einen Knutscher. Ich stieß ihn mit dem Ellenbogen weg, was ihn nur zum Lachen brachte. Nur weil der Nachtmahr-Inkubus auch bei mir einen auf »normal« und Mister Flirty machte, musste ich noch längst nicht darauf eingehen und gute Miene zum bösen Spiel machen. Ich konnte auch über ein Jahr lang schmollen und nachtragend sein. Schließlich hatte er versucht mich in den ewigen Schlaf zu küssen. Ganz ohne jede Metapher.


  »Welche Leistungskurse hast du?« Er bezog Position an meiner Seite und zupfte an den anderen Zetteln, bis ich die Wahl zwischen Loslassen oder Zerreißen hatte und er endlich meinen Stundenplan in der Hand hielt.


  »Deutsch?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.


  »Ich habe als Kind mit meinen Eltern einige Jahre in Deutschland gelebt.«


  »Und sie hört sogar noch Musik auf Deutsch.« Rebecka tippte sich an die Stirn.


  »Ich weiß gar nicht, was daran schlecht sein soll.« Daria, bekennender Ärzte-Fan und erst mit zehn Jahren in die USA gekommen, gesellte sich zu uns. Sie dabei neben der ebenfalls blonden Rebecka stehen zu sehen brachte mich zum Kichern.


  »Und als zweites Hauptfach?«, erkundigte sich Rebecka.


  »Geschichte«, meinte Elijah, obwohl er mir den Zettel bereits zurückgegeben hatte.


  »Shit!«, kommentierte ich. Allein sein Unterton hatte gereicht, um mir die Augen zu öffnen. Mister Charming war wieder im Love-Boat und direkt auf Flirtkurs. Offenbar war ich nicht schmollend und pampig genug.


  »Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich jemand hinter mir.


  Ich zuckte zusammen. Diese Stimme kam wirklich unerwartet. Wann und wie Klaus so nah gekommen war, ohne dass ich ihn bemerkt hatte? Keine Ahnung, aber es gefiel mir nicht. Aber die Tatsache, dass er irgendwie den Schutzengel raushängen ließ, schon. Trotzdem hielt ich die Luft an.


  Die angespannte Situation wurde durch den ankommenden David unterbrochen. »Hi, Dad!«


  »Wow, das geht ja hier zu wie in einem Taubenschlag«, kommentierte Klaus und sprach mir aus der Seele, obwohl er David einen kameradschaftlichen Knuff gab.


  »Ah, Sie sind de Temples Senior?!« Elijah legte seine gesamte Begeisterungsfähigkeit in den Satz und reichte meinem Onkel die Hand, die Klaus nach kurzem Zögern schüttelte. Zu meiner Überraschung ganz ohne jede magische Überprüfung. Offensichtlich war aus irgendeinem Grund alles im grünen Bereich.


  Erleichtert fühlte ich mich genötigt, Elijah zu erklären: »Er ist harmlos, nur eine Nervensäge.«


  »Hei!«, protestierte der beliebteste Junge der Schule.


  »Und ihr Irgendwie-bester-Freund«, fiel mir Daria hilfsbereit in den Rücken und Rebecka stimmt beinahe im Chor ein: »Ex-Freund.«


  »Nix-Freund«, meinte ich.


  »Hei, bin ich zu spät?« Jonah schnaufte um die Ecke, blieb stehen, als er Klaus sah und kam dann langsamer näher. Offiziell wusste er nicht, dass der Brand im Hause meines Großvaters von Klaus und Rektor Simons gelegt worden war, um einen Nachtmahr, ihn, auszuschalten. Tatsächlich konnte sein Verhalten auch damit zu erklären sein, dass man nicht rennt, wenn der Vater eines seiner besten Freunde anwesend ist. Da ist man cool.


  »Wozu?«, erkundigte ich mich. Nicht, weil es mich interessierte, sondern weil es Klaus von Elijah und Jonah ablenkte. Die beiden Nachtmahrbrüder so akut der Gefahr durch Entdeckung ihres wahren Wesens ausgesetzt zu sehen, war zwar irgendwie befriedigend ... aber eben nur irgendwie. Wahrscheinlich war ich einfach ein viel zu guter Mensch.


  »Wir haben Kunst«, erklärte David und setzte sich in Bewegung. Dabei hielt er sich geschickt und unauffällig zwischen Jonah und seinem Vater. »Ciao, Dad.«


  Die Erleichterung in Jonahs Blick fiel mir auf. Entgegen seinen früheren Beteuerungen schien er doch Angst vor Klaus zu haben und war dankbar, dass David ihn deckte. Wäre ich auch gewesen. Leider dachte David mir gegenüber nicht im Traum daran, den Beschützer herauszukehren.


  »Wir sehen uns!« Klaus nickte mir zu, warf Elijah noch einen schwer zu deutenden Blick zu und verließ zielstrebig das Gebäude.


  »Er glaubt, dass David uns alle überprüft hat«, erklärte mir Rebecka überflüssigerweise. »Offiziell ist dein Freundeskreis Nachtmahr-frei.«


  »Oh«, machte Elijah theatralisch. »Es wäre nett gewesen, das VOR meinem Herzinfarkt zu wissen.«


  »Mich hat deine Stieftante persönlich überprüft.« Daria biss gut gelaunt in einen Apfel. Sie hatte ja auch gut reden. Schließlich war sie die einzige in meinem Freundeskreis, die wirklich weder Tag- noch Nachtmahr war. Ein langweiliger, ganz normaler Mensch. Nein, halt. Hiermit streiche ich das langweilig – und das ganz normal wohl besser auch.


  Das Klingeln riss mich aus meinen Gedanken.


  »Willst du auch noch die zweite Stunde blau machen, oder geben wir Gas?«


  »Sehr witzig!«, murmelte ich. »Ich habe nicht blau gemacht. Ich hatte eben die Erkenntnis meines Lebens.«


  »Schon klar!«, behauptete Rebecka und verdrehte die Augen. Daria wirkte nicht ganz so misstrauisch, aber immerhin skeptisch. Man könnte ob der Reaktionen beinahe glauben, ich würde ständig zur Übertreibung neigen. Tja, wer solche Freunde hatte, brauchte keine Feinde mehr und ... es gelang mir gerade noch bei dem Zusammenprall mit einem anderen Schüler dem größten Teil seines überschwappenden Kakaos auszuweichen.


  »Verdammt! Pass doch auf!«, keifte ich das unerwartete Hindernis an, welches mir direkt hinter einer Ecke entgegengekommen war und mich beinahe verbrüht hatte.


  »Pass doch selber auf!«, keifte Dominique zurück. Dann erkannte mich der Footballspieler. Kurz schien er zwischen Antipathie und Sie-ist-jetzt-mit-meinem-besten-Kumpel-David-befreundet-Pflichtgefühl hin und her gerissen zu sein, dann überwog die Gewohntheit. »Hätte ich gewusst, dass du es bist ...«


  »... wärst du mit mehr Schwung um die Kurve gekommen?«, riet ich und stolperte absichtlich so gegen ihn, dass er die Ladung restlichen Kakaos abbekam. Wenn er mich schon für ein Miststück hielt, wollte ich es auch verdient haben.


  »Scheiße! Du blöde Kuh!« Dominique starrte mich an, als wäre ich nicht mehr ganz bei Trost.


  »Ich finde dich auch doof!«, meinte ich und ging weiter. Zu meiner Überraschung ließ er mich. Shit! Wenn man sich weder auf die Bösen, noch auf die Idioten verlassen konnte, blieb wirklich nicht mehr viel übrig.


  Deutlich besser gelaunt als noch vor wenigen Sekunden bog ich gemeinsam mit Daria und Rebecka in die Klasse – und wunderte mich darüber, dass auch Elijah bei unserer kleinen Gruppe blieb.


  »Och, bitte ...« Ich drehte mich zu ihm um. Aber wie erwartet blieb er von meinem unterschwelligen Tadel ungerührt. Dabei hatte er diesen Kurs sicher nur genommen, weil ich ihn genommen hatte. Wetten? Aus welchem Grund sollte ein normaler Kerl auch ausgerechnet »Hauswirtschaft« nehmen?


  Stumm zählte ich die Sekunden, bis der Lehrer für das Fach eintraf und betete gleichzeitig stumm darum, dass es nicht unser neuer Rektor war. Von der Skurrilität einmal ganz abgesehen, hatte ich inzwischen eine gewisse Aversion gegen Schuldirektoren entwickelt. Zum Glück betrat Miss Shelter kurz nach uns den Raum.


  »Unnnddd Jackpot!«, verkündete Elijah leise.


  »Nur weil ich ihre Schwimmtrainerin bin, Mister Jaro, bedeutet das noch lange nicht, dass sie bei mir einen Stein im Brett haben«, dämpfte die gut aussehende Lehrerin Elijahs Aussage. Nur um ihm Sekunden später zuzuzwinkern und ihre Worte abzumildern.


  Mein leiser Seufzer ging in der stummen Zustimmungshaltung der restlichen Klasse unter. Gegen Elijahs Charme war niemand immun. Nicht einmal diejenigen, die es behaupteten, so wie Rebecka und Daria. Nur meine Wenigkeit hatte bislang den Avancen des Inkubus widerstanden. Aber hier in dieser Klasse war er nun der unangefochtene Hahn im Korb und irgendwie schaffte es jede seiner Hautzellen ein gewisses Genießen auszustrahlen. Typisch!


  Für jemanden, der mit der Liebe abgeschlossen hatte, beziehungsweise nicht an sie glaubte, war er auf diesem Gebiet immer noch sehr agil. Um nicht zu sagen ein Herzensbrecher. MEIN Herzensbrecher. Es tat einen Moment lang gut, zu wissen, dass ich ihn haben könnte. Mit dem Schnippen meines Fingers.


  Im nächsten Moment setzte mein Gewissen wieder ein. Es war falsch so etwas gut zu finden. Gemein. Vor allem, weil ich nichts für ihn empfand. Nichts mehr. Seit ich sein Spiel durchschaut hatte. Vorher hatte ich ihn ernsthaft als Freund in Erwägung gezogen. Schon da hätte ich aufwachen müssen. Man zieht doch niemanden in Erwägung. Entweder empfindet man etwas, oder nicht. Und wenn man genug empfindet, ist es ein klares »ja«. Alles dazwischen ist Wischi-Waschi-Ich-kann-nicht-allein-sein-Kram. Okay, ja. Ich will nicht allein sein. Und ich will eine Beziehung. Jemand, der mich liebt, so wie ich bin, der mir das Gefühl gibt, richtig zu sein und vollständig. Ja, ich träume genauso von der »Wir gegen den Rest der Welt«-Liebe, wie jeder andere auch.


  Aber eben nicht mit Elijah. Dafür hatte er mich zu sehr verletzte. Dankeschön auch. Und jemanden nur haben zu wollen, um des Habens willen, war einfach nicht richtig und würde es auch nie sein. Egal wie niedlich derjenige war.


  Elijah sah auf und unsere Blicke begegneten sich. Ohne seinen Inkubus-Charme wäre er nur ein ganz gewöhnlicher Junge, bis zu einem gewissen Grad so unscheinbar, dass man ihn ohne Probleme übersehen konnte. Aschblond, mit einem nichtssagenden Haarschnitt, ein wenig blass, grau-blaue Augen und abgesehen von seinem überdurchschnittlichem Ego und seinem Hoppla-hier-komm-ich-Auftreten ein durchschnittlicher Teenager.


  Als sich seine etwas zu schmalen Lippen zu einem Lächeln verzogen, streckte ich ihm die Zunge raus. Kindisch, aber er sollte bloß nicht denken, ich hätte romantische Fantasien ihn betreffend. Oder überhaupt Fantasien. Blödmann.


  Demonstrativ drehte ich den Kopf, so dass ich aus dem Fenster sehen konnte. Und wünschte mir im selben Moment, ich hätte es nicht getan. Albträume waren Scheiße, aber die Realität manchmal auch.


  »Ist das Dominique, der dort nackt im Regen tanzt?« Daria beugte sich weiter vor, um Davids Best Buddy besser sehen zu können. Ich schob sie zurück. Nicht nur um Augenkrebs zu vermeiden, sondern auch, um nicht die gesamte Klassenaufmerksamkeit auf den nackten Tänzer zu lenken. Schlimm genug, dass er sich selbst zum Affen machte, aber wir mussten ja nicht auch noch mitmachen.


  Stoisch setzte ich mich wieder zurück und behielt meine Lehrerin im Blick. Auch wenn es mich meine komplette Konzentration kostete. Erst als es zur Pause klingelte, sah ich noch einmal nach Draußen. Der Regen war verschwunden – Dominique zum Glück auch.
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  Fünf Stunden später hatte ich das Bild immer noch nicht aus meinem Kopf bekommen. Wieso tanzte jemand im Regen und wieso ausgerechnet Dominique? Ihn hatte ich bislang nicht als romantisch oder durchgeknallt eingestuft. Ich konnte ihn nicht leiden, aber das hatte durchaus rationale Gründe. Er war ein Arsch. Niemand, der nackt tanzte. Nicht einmal, wenn er vorher in Kakao geduscht hatte.


  Am Übungsplatz angekommen wartete die nächste unschöne Überraschung. Nicht nur Rebecka hatte ebenfalls Fahrtraining, auch ihre Freundin Jessica. Hübsch, Cheerleader und ein intrigantes Biest hatte sie von Anfang an klar gemacht, was sie von mir hielt: Nichts.


  Dass sie Tagmahr war und ihr Vater, Mister Slater, mein Psycho-Dok trug nichts zu der Entspannung unseres Verhältnisses bei. Im Gegenteil. Seit ich mit ihrem Vater gut zurechtkam schien ich ihre Lieblingsfeindin geworden zu sein. Dabei gehörte sie tatsächlich zu den wenigen Leuten, denen ich noch nichts getan hatte – und es nicht einmal plante.


  »Schön, dass ihr hier seid, Kinder«, grüßte unser Fahrlehrer Mayer. Eigentlich kannte ich ihn bislang nur als Englischlehrer. Der langweiligste, den man haben konnte. Er war so langweilig, dass ich manchmal an ihm roch, um festzustellen, ob er gestorben war, ohne dass es jemandem auffiel. Leider fand der Rest der Schüler ihn cool. Was er als Leiche natürlich auch gewesen wäre ... aber den anderen ging es wohl eher um seine Optik.


  »Erster!«, verkündete Jessica und hatte sich schneller an das Lenkrad des Wagens gesetzt, als ich gucken konnte. Ich zuckte mit den Schultern. Meinetwegen. Sollte sie doch. Das Wetter war ja wieder schön und es gab nichts, was mich aktuell nach Hause zog. Im Gegenteil. Eigentlich war ich um jede Minute froh, in der ich David aus dem Weg gehen konnte.


  »Letzter!«, meinte ich deswegen und empfand eine tiefe Genugtuung bei der Grimasse, die Jessica schnitt.


  Während sie mit Mayer ihr Training auf dem Fahrparcour ablieferte, zog ich meine Jacke aus, nahm sie als trockene Sitzgelegenheit und setzte ich mich auf einen sonnigen Mauerabschnitt.


  »So lässt es sich aushalten, nicht wahr?«


  Ich schrak hoch und brauchte eine ganze Weile, bis ich begriff, dass ich wirklich und wahrhaftig eingeschlafen war. Mitten am Tag und mitten in der Schule!


  »Alles in Ordnung?« Mayer musterte mich besorgt.


  »Ja – Nein.« Ich sah mich um. Eben hatte ich noch geträumt. Einen schönen Tagtraum – und im nächsten hatte mich Mayer geweckt. Küsse und Berührungen hatten meine bloßen Arme bedeckt und mich zum Schaudern gebracht. Jetzt war mir nur noch entsetzlich kalt.


  »Ein Tagtraum kann einen Nachtmahr ganz schön aus dem Konzept bringen«, behauptete Mayer und die Kälte in meiner Seele wurde intensiver.


  »Ich habe auch schon welche gehabt«, erklärte er. »Ist zwar schon eine ganze Weile her, aber trotzdem ... gruselig.«


  »Sie sind ein Nachtmahr?« Ich war entsetzt. Ausgerechnet dieser Langweiler. Konnte das denn wirklich jeder sein? Gab es keine Qualifikation oder so was? Und wo war eigentlich mein magischer Nachtmahr-Aufspürer, wenn ich ihn brauchte? Man sollte ja meinen, als Nachtmahr-Königin hatte man so etwas, aber nada – es gab weder eine Jobbeschreibung, noch irgendwelche Talente ... zumindest hatte ich weder das eine bekommen, noch das andere feststellen können.


  »Kategorie 1«, verkündete er stolz. Als sei das etwas besonderes. Kategorie 1 waren die harmlosen, netten Nachtmahre, die, die für gewöhnlich nicht ihre Gestalt wechseln konnten. Nicht einmal ein winziges bisschen. Wir waren Menschen. Menschen mit einem Hang zu schlechten Träumen und dazu, von den schlechten Träumen echter Menschen Energie zu bekommen. Ab und zu brachten wir sogar schlechte Träume. Ich war ein Kategorie 1 Nachmahr. Keine Talente, keine Magie und auch keine Gestaltwandlung für Liz. Ich konnte nicht einmal zu einem Schatten werden. Etwas, was sogar viele Kategorie 1 Mahre konnten. Aber vielleicht fehlte mir auch dafür einfach die Gebrauchsanweisung.


  »Bereit zur Fahrstunde, meine Königin?«


  »Ich ... würden Sie bitte aufhören, mich so zu nennen?«


  »Natürlich!«, behauptete er. Kurz sah er so aus, als wolle er noch ein Meine Königin hinterherschieben. Aber er konnte sich rechtzeitig bremsen.


  » Was machen Sie überhaupt hier?«, fragte ich. Ich konnte es immer noch nicht fassen.


  »Ich unterrichte.«


  »Witzig.«


  »Anfangs wollte Ihr Großvater, dass auf Sie als potentielle Thronfolgerin aufgepasst wird – was denken Sie, warum Rebecka und Jonah hier waren und sind? – und jetzt bin ich hier, weil ich auf die amtierende Königin aufpasse.«


  »Darauf, dass ich nicht abhaue und euch mit dem ganzen Scheiß sitzen lasse?«, riet ich, war aber anscheinend nicht witzig genug. Mayer verzog nicht einmal die Lippen.


  »Ich denke für den Anfang reicht es, wenn wir nicht nur Autofahren üben, sondern auch Motorradfahren in Betracht ziehen.«


  »Motorradfahren?«


  »Vielseitiges Können ist stets von Vorteil.«


  »Echt, Motorradfahren?« Ich jubelte beinahe. Klaus und Meg hatten es mir streng verboten. Obwohl ich selbst das Geld für diesen zweiten Führerschein gespart hatte. Spontan beschloss ich Mayer doch in meine Liste der coolen Leute aufzunehmen. Damit hatte ich dort schon drei Namen stehen: Daria, Rebecka und Mayer.


  [image: image]


  Als ich endlich auf dem Parkplatz vor der Schule ankam, empfing mich ein vorwurfsvoller David. Und wenn ich sagte vorwurfsvoll, meinte ich vorwurfsvoll. Niemand konnte das so gut wie mein Stiefbruder. Mit seinen blonden Locken und den blauen Augen wirkte er wie ein gut aussehender Engel, dem eine Laus über die Leber gelaufen war.


  »Wieso hat das so lange gedauert?«


  »Fahrstunde«, meinte ich.


  »Ah! Deine Verspätung hat also nichts mit Elijah und Jonah zu tun, mit denen du dich eben noch in einer Ecke rumgedrückt hast?«


  »Ich habe mich mit niemandem rumgedrückt!« Hatte ich wirklich nicht. Ich hatte mit den beiden meine Flucht geplant. Nur für den Fall der Fälle, dass David ernst machte – dann hatte ich wenigstens einen Plan B und konnte bei den beiden Nachtmahren wohnen und mich vor den Tagmahren verstecken – bis mir eine bessere Lösung für den Rest meines Lebens einfiel. Würde ich meinem Stiefbruder natürlich niemals verraten.


  David presste seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und starrte stur geradeaus als er losfuhr. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hätte er sowohl den einen als auch den anderen wahren Grund meiner Verspätung aktuell nur zu gerne überfahren.


  »Sie wollten nur wissen, warum Klaus in der Schule war«, erklärte ich deswegen. War doch eine plausible Ausrede.


  »Und?«


  »Woher sollte ich die Antwort kennen?«


  Dass beide der Meinung waren, mein Stiefvater hätte einen Verdacht und wäre dem neuen König der Nachtmahre / der neuen Königin der Nachtmahre auf der Spur, behielt ich lieber für mich. Das Verhältnis zwischen David und mir war ohnehin schon schwierig genug, kein Grund, noch zusätzlich Öl ins Feuer zu gießen.


  Er warf mir einen prüfenden Blick zu. »Weil du mit ihm hergefahren bist.«


  »Wir mussten nur etwas klären.«


  »Was?«


  »Ist privat«, behauptete ich lässig. Davids Inquisitionsmodus war nicht halb so gut, wie der seines Vaters und brachte mich deswegen auch nur halb so sehr aus der Fassung.


  »Ich will, dass du nicht mehr mit Jonah und Elijah sprichst. Nicht ohne mich.«


  »Schön für dich.«


  Dieses Mal war der Blick tödlich.


  »Ich meine das ernst, Liz.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Sollte er doch.


  »Wir haben noch elf Tage.«


  »Wir?« Jetzt war ich diejenige mit dem finsteren Blick. Schließlich war genau das der Grund, warum ich überhaupt noch mit den beiden sprach. »Es gibt kein Wir mehr. Dafür hast du gesorgt.« In einem schlechten Buch wäre das hier der Moment, wo mich mein eifersüchtiger Ex um Entschuldigung betteln und ich annehmen würde. Leider war das hier das wahre Leben.


  »Weil ich es nicht ertragen konnte!« Wieder waren Davids Lippen zusammengepresst, was ihm einen wütenden, verkniffenen Ausdruck verlieh. Als sei er im Recht und ich Schuld an allem. Daran, dass unsere Zeit begrenzt gewesen ist und es immer noch war und er mich an seinem Geburtstag und der darauf folgenden Inthronisierung an Elijah und Jonah verlieren würde. Zumindest, wenn ich schnell genug war, um meinem Tod zu entkommen.


  (Ich nahm an, dass David im Grunde seines Herzens wusste, dass ich mich nicht einfach so mir nichts dir nichts töten lassen würde und Elijah und Jonah meine Fluchthelfer sein würden. Auch wenn es keiner von uns beiden je laut ausgesprochen hatte.)


  Dass er nach dem Jahr ja auch ganz einfach nix hätte sagen können, darauf war Mr. Super nicht einmal gekommen. Ein Umstand, der mir genauso das Herz brach, wie die Tatsache, dass er zu schwach gewesen war, um dieses geschenkte Jahr zu ertragen. Für mich war es ein Genießen gewesen. Für ihn offensichtlich nur eine Qual. Solange es eben gedauert hatte.


  Auf einmal war mein Mund trocken und ich bekam kaum noch Luft. Es waren wirklich nur noch elf Tage. Elf Tage Zeit zu leben, Zeit ich zu sein.


  »Was wirst du tun?«, fragte ich, wie jeden Tag seit seiner Rettung. Noch hatte er nicht gesagt, dass er mich denunzieren würde. Noch war meine Zukunft offen. Denn noch hatte er bislang immer geschwiegen.


  Leider bekam ich dieses Mal eine Antwort. »Das Richtige.«


  Sein Blick war immer noch nach vorne gerichtet, doch die Knöchel seiner Hand waren weiß, so fest umklammerte er das Lenkrad. Großartig! Besser ich fing schon mal an zu packen.


  Kapitel 3


  Die Tür zum traumhaften Albtraumhaus der de Temples öffnete sich wie immer gespenstisch leise. Trotzdem huschte Tiger, die dicke, graue Katze von David genervt aus dem Flur und in die Küche. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, mich ebenfalls wie immer nach oben zu schleichen und eine Begegnung mit dem Rest der Familie bis zum Abendessen hinauszuzögern. Schließlich hatte David den Rest der Fahrt über geschwiegen und mich nur zu Hause aus dem Auto geschmissen, um gleich wieder abzudüsen. Es gab also keinen »Zeugen« für den Zeitpunkt meiner Rückkehr, ergo konnte es auch keine Standpauke für das Abtauchen geben.


  Dann fiel mir ein, dass Klaus und ich das Kriegsbeil begraben hatten – und ich zum ersten Mal aus der Wir-schicken-sie-wieder-nach-Saint-Blocks-Gefahrenzone war. Ich konnte mir also ein Brot schmieren, ohne mir um meine aktuelle Zukunft Sorgen machen zu müssen. Ein ganz ungewohntes Gefühl!


  Beschwingt bog ich vom Flur in die Küche ab, hinter der unerträglichen Katze her und stellte fest, dass ich mir oben genannten Gedankengang ruhig hätte sparen können. Der große Zettel auf dem Tisch verkündete: Hallo, bin auf der Arbeit, komme um 21 Uhr wieder. Meg


  Kurz knapp, präzise und unmissverständlich. Aber bei welcher Arbeit, verdammt noch mal? Ich drehte den Zettel mehrfach in der Hand, konnte aber keinen Hinweis auf dieses neue Mysterium finden, nicht einmal einen versteckten. Auch die restliche Küche bot keinen Hinweis. Es war einfach nur die Küche, in der Meg seit Jahren vor sich herpfuschte. Vermutlich in der Hoffnung, einmal eine begnadete Köchin zu werden. Der Job fiel dann wohl schon mal aus.


  Das Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben, steigerte sich noch, als ich den Kühlschrank öffnete. Leere gähnte mich an. Naja fast. Es gab eine halbe Packung Käse und ein Stück abgelaufener Butter. Ansonsten nada, nichts. Dasselbe Bild fand ich in der Brotbox und im Vorratsschrank vor.


  »Grundgütiger!« Hatte sie vor der Arbeit radikal aufgeräumt und entsorgt, oder war sie wirklich so eine schlechte Hausfrau?


  Immerhin fand ich in der Gemüsekiste noch einige große Kartoffeln. Zusammen mit dem Käse und der Butter – sie war zwar abgelaufen, aber noch nicht ranzig – konnte man daraus etwas zaubern, für das man auf jedem Weihnachtsmarkt viel Geld loswerden konnte: Eine Backkartoffel mit geriebenem Käse.


  Besser als nichts.


  Aber erst einmal musste ich dafür den Backofen säubern. Wie konnte ein Haushaltsgerät, das so gut wie nie benutzt wurde, so aussehen? Selbiges galt für die Kochtöpfe und den Kühlschrank. Wenn hinter der Leere eine Aufräumaktion steckte, hatte Meg nach der Hälfte aufgegeben und den wichtigsten Schritt vergessen.


  Ich fluchte immer noch leise vor mich hin, als Klaus nach Hause kam. Ohne groß auf seine Ankunft zu reagieren, nutzte ich den Restschaum auf dem Lappen, um dem Obstfach in der untersten Kühlschranketage den letzten Wisch zu geben.


  »Was machst du da?«


  »Wonach sieht es aus?« Ich befreite mich aus dem doppelseitigen, kalten Ungeheuer und deutete auf die saubere Kühl-, Gefrierkombination. Ohne eine Antwort abzuwarten ergänzte ich: »Es gibt Kartoffeln mit Käse. Mehr ist nicht da.«


  »Großartig!«, behauptete Klaus. »Wenn du es gemacht hast, kann man es wenigstens essen.«


  Bevor mir etwas Schlaues – oder auch Dummes – einfiel, war er im Wohnzimmer verschwunden und hatte die Tür hinter sich verschlossen. Erst dann fiel mir auf, dass auch Megs’ Zettel fort war.


  Ich seufzte leise. Anscheinend hatte sich doch weniger in meinem Leben verändert, als ich gehofft hatte. Noch immer gab es genug Geheimnisse und Ungereimtheiten für Sherlock Liz. Leider fühlte ich mich kein bisschen nach Detektivarbeit; ich wollte einfach nur ein normales Leben.


  Deswegen widerstand ich der Versuchung zu klopfen und Klaus auszuhorchen. Stattdessen ging ich nach oben in mein Zimmer. Die Kartoffeln konnten auch ohne mich kochen.


  Am Treppenabsatz der ersten Etage angekommen verharrte ich. Wenn ich die Augen schloss, war es ein leichtes, mir vorzustellen, die Tür zu Davids Zimmer würde offen sein, er mir entgegensehen und sein Blick mich einladen einfach einzutreten. Etwas, was ich wirklich vermisste. Aber eher würde ich mir die Zunge abbeißen, als das zuzugeben.


  Kopfschüttelnd betrat ich mein Reich. Es fühlte sich immer noch fremd an. Trotz aller Versuche, mich heimisch einzurichten und dem Raum »meinen Touch« aufzuzwingen, fühlte ich mich nicht zu hundert Prozent wohl.


  Denn trotz aller Modernisierungsversuche gelangen einige Dinge absolut nicht. Zum Beispiel das Bett zu meinem Bett zu machen. Egal welche Matratze ich kaufte, nach spätestens einer Woche war sie wieder so weich wie die davor. So fluffig und nachgiebig, dass man in ihr versinken konnte. Auch die Kissen, die ich in regelmäßigen Abständen aussortierte, schienen ein Eigenleben zu haben und immer wieder zurückzukehren (oder sie vermehrten sich heimlich, ein Gedanke, den ich noch unheimlicher fand). So kam es, dass ich das riesengroße Monster auch dieses Mal anstarrte und überlegte, wie ich es loswerden konnte. Es fraß kleine Kinder und irgendwo in den Untiefen des Ungetüms war die verschwundene 9te Legion des römischen Reiches zu finden. Und nein ... ich übertrieb keineswegs. Als Nachtmahr hatte man eben eine blühende Fantasie. Außerdem mochte ich die Dunkelheit, die immerfort unter dem massigen Möbel lauerte kein bisschen. Zwar gab es dort keine Boogeyman oder andere Ungeheuer mehr – dafür hatte meine schlechte Laune als Königin eben dieser angesprochenen Unwesen im Laufe der letzten Zeit gesorgt – aber allein die Möglichkeit reichte, um mir an den meisten Tagen eine Heidenangst zu machen. Herrgott noch mal! Ich war nicht halb so tough, wie alle Welt immer meinte. Mein Sauberkeitswahn und der Putzfimmel waren schon fast pathologisch, ich hatte einen Helferkomplex, war Paranoid und fühlte mich weder wie ein Teenie noch wie ein Erwachsener. Letzteres war schon schlimm genug, aber zu allem Überfluss fühlte ich mich noch wie ... als ... als sei ich ich. Ein wandelndes Desaster.


  Mit Schwung warf ich mich auf das matratzige Wohnaccessoire, sank kurz ein und tauchte wieder auf, nur um in eine halbwegs bequeme Position zu schwimmen. Immerhin waren die Kissen Dank meines vorletzten Geburtstagsgeschenks von Klaus inzwischen nicht mehr rosarot sondern schwarz-rot, was eine kleine Verbesserung war. Das letzte Geschenk von ihm – ein postalisch verschickter Gutschein – hatte es mir an meinem siebzehnten Geburtstag erlaubt, einen großen Teil der Möbel ebenfalls meinem Geschmack anzupassen. Hatte bei dem Nacht- und dem Schreibtisch perfekt funktioniert. Den Kleiderschrank hatte ich mit Hilfe meiner besten Freundin Daria, in schwarz-rotem Gothicstil aufgepeppt ... Nur die Sache mit der Matratze ... die entzog sich meiner Macht.


  Leider genau wie die Hausaufgaben.


  Ich griff nach dem Rucksack, den ich vor dem Bett hatte fallen lassen und purzelte beinahe kopfüber aus der Flauschzone, als das Telefon direkt neben mir losschrillte, als hätte es nur auf mein Näherkommen gewartet.


  Sekundenlang starrte ich das renitente Ding an, doch der veraltete Hörer vibrierte weiter auf der Gabel. Dass ich das ganze Teil inzwischen rot lackiert hatte, konnte leider an dem penetranten Ton nichts ändern. Und ganz offensichtlich dachte Klaus gar nicht daran an den Apparat unten zu gehen. Eine weitere Arbeit, die an mir hängen blieb.


  »Bei de Temples«, meldete ich mich so freundlich ich konnte.


  »Herrgott, Liz! Du heißt auch de Temples.«


  »Hallo, Daria. Es ist wie immer eine Freude dich am Telefon zu haben. Gut gelaunt und charmant«, soufflierte ich hilfsbereit. Beste Freundinnen waren doch dazu da, um einen aufzumuntern, oder?


  »Wir haben ein Problem!«


  »Wenn jemand wie du sagt, es gibt ein Problem, denke ich an den nächsten Weltkrieg ... außerdem finde ich das wir an dieser Stelle merkwürdig ... ich liege nämlich im Bett und kann kein Problem finden ...«


  »Jessica ist kurz nach der Fahrstunde vollkommen abgedreht.«


  »Sie ist nicht abgedreht, das ist ihr Charakter.«


  »Ich meine damit, dass sie die ganze Zeit etwas von wegen Heirat gefaselt hat, von der Ehe für Hetero- und Bisexuelle, und Brautsprüche auswendig ausgesagt hat – und beinahe jede Bibelstelle, die etwas mit Liebe und Ehe zu tun hat.«


  »Seltsam, aber ich habe schon seltsameres gesehen und gehört.«


  »So etwas wie schlafende und nicht mehr erwachende Mädchen?«


  »Okaaaay«, meinte ich deutlich interessierter, aber immer noch nicht überzeugt. Wenn es nach mir ginge, musste sich Jessica schon mehr einfallen lassen, um mich aus den Socken zu hauen. Einschlafen und nicht mehr aufwachen hätte ich jetzt zum Beispiel bei ihr mal so richtig gut gefunden. Eine Nervensäge weniger in meinem Leben.


  »Was habt ihr mit ihr gemacht?«, erkundigte ich mich, wurde aber von einem Geräusch unterbrochen, so dass meine natürliche Paranoia eingriff.


  »Leg auf!«, fauchte ich, was Daria ohne Fragen zu stellen und ohne zu Zögern sofort tat und die Leitung freigab. Sekunden später hatte ich jemanden am anderen Ende des Telefons. Meine Atemgeräusche mit der Hand dämpfend wartete ich. Natürlich nur um herauszufinden, ob derjenige vorgehabt hatte, mich zu belauschen – nicht etwa, um selbst zu lauschen. Das wäre ja unschicklich.


  Aber es waren nur Geräusche zu hören. Geräusche, die ich erst als Wählen einordnen konnte, als am anderen Ende der Leitung jemand abnahm. Eine Frau, die sich mit sehr verschlafener Stimme meldete. Sehr sinnlich und kein bisschen wütend, weil ihr der Schlaf entzogen wurde. »Hallo, Schatz. Was kann ich für dich tun?«


  Schatz. Urgs ... Aus einem seltsamen Grund war ich stillschweigend davon ausgegangen, dass Klaus keine Affäre mehr hatte. Zumindest die dralle Blondine aus dem Eiskaffee war nirgends mehr aufgetaucht. Aber was wusste ich schon? In den Monaten, in denen er für Davids Inthronisierung in der ganzen Welt unterwegs gewesen war, konnte er ja Gott weiß was getrieben haben.


  Ups ... ganz blödes Wortspiel.


  Vorsichtig und sehr sehr leise legte ich auf. Liebesschmus war wirklich das Letzte, was ich gebrauchen konnte.


  Wie von selbst flogen meine Gedanken wieder zu dem unterbrochenen Gespräch mit Daria zurück. Erst tanzte Dominique nackt im Regen, dann probte Jessica für ihre Hochzeit mit Männlein oder Weiblein. Waren die beiden der Theater AG beigetreten oder hatte sie eine Überdosis der Serie »Glee« erwischt? Wahrscheinlich war die Lösung so blöd und simple, dass ich mir später wünschen würde, keine Gehirnkapazität für die beiden Hirnis verschwendet zu haben.


  Oh nein, stimmte ja gar nicht ... den Wunsch hatte ich ja jetzt schon.


  Aber es half alles nichts. Wenn Daria es wichtig fand, würde ich es auch tun. Auch dafür waren Freunde da. Um an blödsinnigen Dingen Anteil zu haben. Oder um das kochende Wasser aus zu machen, bevor die Kartoffeln so weich gekocht waren, dass man nur noch Pürree aus ihnen machen konnte. Verflixt.


  Ich hetzte die Treppe nach unten, registrierte die immer noch verschlossene Wohnzimmertür und stürzte in die Küche. Mit einer Gabel prüfte ich die Kartoffeln und war einigermaßen erleichtert darüber, dass Megs’ fragwürdige Kochkünste doch nicht in der Familie lagen. Beinahe zeitgleich registrierte ich das Polizeiauto, das vor unserem Haus stand.


  Eins und eins zusammenzählend blieb nur ein Schluss: Donovan war hier. Und wenn Donovan hier war, war Forman meistens nicht weit. Die beiden besten Freunde meines Stiefvaters waren nicht nur offizielle Stützen der Menschenwelt – Donovan war Sheriff und Forman Leiter der Feuerwehr – sie waren auch Tagmahre und hatten in der Hierarchie der Tagtraumwesen wichtige Positionen inne. Zurzeit vertraten sie gemeinsam mit Klaus David und hielten den königlichen Thron warm. Eigentlich hatten die drei verdächtig lange die Füße stillgehalten – oder irgendetwas getrieben, von dem ich nichts wusste oder wissen wollte.


  Leider half der letzte Fakt nichts. Ob ich es wissen wollte oder nicht, ich musste es wissen. Schließlich hing mein Leben davon ab.


  Genervt von eben diesem Leben im großen und ganzen nahm ich ein Colaglas aus dem Schrank und ging, deutlich leiser als vorher, durch den Flur. An der Wohnzimmertür blieb ich stehen, platzierte das Glas auf dem Holz und begann zu lauschen. Wenn ich schon ungeschriebene Gesetze übertrat, wollte ich ja wenigstens in der Lage sein, etwas zu hören.


  »Die Situation ist schlimmer als gedacht. Wer immer der König der Nachtmahre ist, hat noch nicht alle drei Instanzen unter Kontrolle«, wetterte Donovan.


  »Bedeutet?«


  »Die Nachtmahre der Kategorie eins scheinen hinter ihrem König zu stehen, die Nachtmahre der Kategorie drei machen das, was sie immer tun ...«, erklärte der Sheriff.


  »... und die der Kategorie zwei sind außer Kontrolle«, ergänzte Forman, der optimistische Feuerwehrleiter.


  »Kümmern wir uns drum«, meinte Klaus mit der ihm eigenen Lässigkeit.


  Nun ja, dachte ich sarkastisch. Besser sie als ich. Ich hatte nicht darum gebeten, Königin der Nachtmahre zu werden, geschweige denn mich mit Nachfolgereglungen und widerspenstigen Gruppierungen auseinanderzusetzen. Kurz setze mein schlechtes Gewissen ein. Eigentlich sollte ich mich um die renitenten Nachtmahre der Kategorie zwei kümmern. Schließlich war ich ihre Königin, ob sie wollten oder nicht. Leider wollte ich auch nicht. Schließlich gab es ja einen Grund, warum diese Kategorie auch »gefährlich« hieß. Kategorie drei war übrigens »tödlich«. Die Unterteilungen bei den Tagmahren klangen irgendwie freundlicher, meinten aber im Prinzip dasselbe: »Tagträumer« – der Name war selbsterklärend –, »Nachtträumer – das waren die, die auch Nachts in die Träume der Menschen eindringen und sie beeinflussen konnten und die häufig fähig zu Magie und zur Verwandlung waren – und die »Krieger«. Die waren dasselbe wie die »Nachtträumer«, konnten also auch Nachts träumen und hatten auch sonst einen großen Teil von deren Fähigkeiten – es kam natürlich immer auf den Einzelfall an –, aber sie waren vor allem eines: tödlich.


  Zumindest für die Nachtmahre.


  »Für uns ist das Ganze doch nur von Vorteil. Solange der König die Kategorie zwei nicht unter Kontrolle hat, haben ihm noch nicht alle drei Instanzen der Nachtmahre die Treue geschworen ... das heißt wir müssen verhindern, dass sie es tun.« Klaus klang sehr selbstsicher und rational und etwas in seiner Stimme sagte mir, dass es von großem Vorteil für mich wäre, wenn ich die komplette Treue meiner Untertanen hätte.


  »Wir können den Krieg gewinnen. Hier und jetzt.« Jemand schlug auf den Tisch, um seiner Meinung mehr Nachdruck zu verleihen. Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, dass auch David in dem Zimmer war. David, der wusste, wer ich war. David, der mich in wenigen Tagen ans Messer liefern würde. Würde er tatsächlich noch so lange warten? Warum sollte er?


  Mein Hals wurde trocken und der Drang zu fliehen beinahe übermächtig. Trotzdem gelang mir ein leiser Rückzug und eine stille Flucht in den Garten.


  Die hintere Parzelle war immer noch mein Reich. Inzwischen war der kleine Teil von Himbeeren und Brombeeren zugewuchert und auch die Rosen hatten sich soweit verselbständigt, dass sie mit Megs Zucht- und Pflegesorten mithalten konnten. Normalerweise war hier der einzige Ort bei den de Temples, der mir ein Gefühl der Geborgenheit vermittelte. Normalerweise wurde durch Jonahs Anwesenheit verhindert.


  »Was machst du in meinem Garten?«, erkundigte ich mich so freundlich, dass allein diese Freundlichkeit bei den meisten Leuten für Übelkeit gesorgt hätte. Ich konnte es nicht leiden, wenn man mich abpasste; Überraschungsbesuche fand ich schrecklich und überhaupt sollten sich doch bitte alle Leute erst einmal einen Termin bei mir geben lassen. Besonders solche, die bereits einmal versucht hatten, mich zu töten.


  »Man könnte beinahe meinen, du wärst immer noch nachtragend.« Jonahs strahlend blaue Augen schafften es noch einen Tick mehr zu funkeln.


  »Mmm...«, machte ich und ließ seinen Satz unkommentiert stehen. In einer Buchtrilogie wäre ich im ersten Buch mit David zusammen gekommen, im zweiten Band dann mit Jonah oder Elijah – nur um im dritten dann endlich der wahren und einzigen Liebe meines Lebens zu erliegen. Der Liebe, die mich niemals verraten oder enttäuschen würde. Das Problem war: das hier war weder ein Buch, noch konnte das mit dem Verraten und Enttäuschen klappen. Das hatten alle drei Jungs schon zur Genüge getan.


  Trotzdem sandte Jonahs Lachen einen Schwall Adrenalien durch mein System. Selbst meine Fingerspitzen kribbelten, als er mich von oben bis unten musterte. Einen Moment lang fragte ich mich, ob er der Junge aus Band zwei oder der aus Band drei sein würde – rein hypothetisch natürlich – dann hatte ich meine Libido und meine Hormone wieder so weit unter Kontrolle, dass ich mich auf das Wesentliche konzentrieren konnte.


  »Was zum Henker machst du hier?«, fauchte ich, um endlich eine Antwort zu bekommen.


  »Wir haben ein Problem«, behauptete der Inbegriff aller gut aussehenden, dunkelhaarigen Jungs. Mit seinen schwarzglänzenden und etwas zu langen Haaren konnte er es locker mit dem jungen Jake Gyllenhal in »Prince of Persia« aufnehmen. Das, was sein Bruder Elijah an optischer Ausstrahlung zu wenig hatte, versprühte Jonah wie eine gute Fee auf Speed. Da er meistens im Doppelpack mit meinem Stiefbruder, dem blonden, engelshaarigen David auftrat, war für jedes Mädchen ihr persönlicher Favorit dabei. Das gab es nur in einer schlechte Seifenoper, in einem mittelprächtigen Romance Buch – oder eben in meinem Leben.


  »Komisch, dass alle Leute, die ein Problem haben, immer zu mir kommen und in der Mehrzahl reden«, pampte ich.


  Einen Augenblick lang wirkte Jonah irritiert, dann machte er einfach weiter, als hätte ich nichts gesagt: »Die Nachtmahre der Kategorie 2 sind außer Kontrolle.«


  »Ja, habe ich heute schon einmal gehört. Und das bedeutet ...?«


  »Das bedeutet, dass immer mehr Menschen schlecht träumen. Egal, ob sie es verdient haben oder nicht und egal ob die Träume irgendeine Bedeutung oder ein Zusammenhang zu ihrem Leben haben.«


  »Ist mir vollkommen schnuppe!« Ich zuckte mit den Achseln. Ich hatte mein Leben lang Albträume gehabt. Von allen möglichen und unmöglichen Dingen, Angstträume, Warnträume, gefährliche Träume, ätzende Träume und ganz und gar furchtbare Träume. Wenn es nach mit ging, war das nur ausgleichende Gerechtigkeit.


  »Sie sind in Gefahr. Sie sind übermütig, machen Fehler und provozieren die Tagmahre. Wenn sie damit nicht aufhören ...«


  »Wird sich Klaus um die Sache kümmern. Genau.«


  »Liz, es ist deine Aufgabe, sich um die Nachtmahre zu kümmern. Um ALLE Nachtmahre. Nicht nur um die, die du kennst und die dich akzeptieren.« Jonah packte meine Schultern mit beiden Händen und kurz dachte ich, er würde mich schütteln wollen, bis ich ihm Recht gab. Stattdessen ließ er seine Hände weitergleiten, an meinen Schultern nach oben, meinen Hals entlang, bis er mein Gesicht umschloss. Ich hatte mit Aggression gerechnet und mit verbalen Argumenten – nicht mit erotischen Avancen. Ein Fehler, denn das Adrenalien und meine ständig latente Wut schien sich unter seiner Berührung in flüssige Hitze zu verwandeln. Emotionen, die ich nicht einordnen wollte, brannten durch meine Adern und die kleinen Haare auf meiner Haut richteten sich auf. Jonah musste es spüren, denn sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, so dass ich gar nicht anders konnte, als der Bewegung seiner Lippen mit dem Blick zu folgen. Etwas, was für meinen ohnehin eher fragwürdigen Seelenfrieden deutlich zu gefährlich war.


  »Du kannst sie zusammenführen – und retten!«, beschwor er mich.


  »Ich WILL sie gar nicht retten.« Ich versuchte einen Schritt nach hinten und aus Jonahs’ Griff zu machen. Er ließ mich nicht. »Themenwechsel: Wieso wollen Klaus, Donovan und Forman den neuen König der Nachtmahre erledigen, bevor Kategorie zwei und drei den Treueeid geleistet haben?«


  »Weil du, mein Schatz ...,« Jonah küsste mich auf die Nase und ich ließ ihn. Natürlich nur, um an die gewünschte Information zu kommen. »... dann so gut wie unverwundbar bist – und sehr sehr mächtig.«


  Mit sanftem Druck hob er mein Gesicht ein wenig an und trotz meiner geschlossenen Augen konnte ich spüren, dass sein Mund dieses Mal auf meinen zukam. Entschlossen trat ich zurück und dieses Mal gelang es mir, mich zu entwinden.


  »Liz?« Der unerwarteten Stimme gelang es in einem Wort Frage und Anklage gleichzeitig zu formulieren und mich bis ins Mark zu erschrecken.


  Jonah trat einen Schritt zurück und sah die Unterbrechung über meine Schulter hinweg an. Seine Miene war dabei eine Mischung aus Entschuldigung und Panik. Konnte ich ihm nicht verdenken, denn Klaus sah nicht begeistert aus, wie mir ein Blick über die Schulter verriet.


  »Es ist alles in Ordnung ...«, behauptete ich, »... wir hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.«


  »Über Küsse in der Öffentlichkeit?« Mein Stiefvater trat neben mich und nötigte Jonah allein durch Anwesenheit dazu, noch einen Schritt nach hinten zu machen.


  »Entschuldigung, Mister de Temples, Liz?!« Jonah deutete ein Nicken an, bevor er den kleinen Schleichweg nahm, der direkt aus unserem Garten in das kleine Wäldchen hinter dem Haus führte.


  »Ich muss dringend den Zaun reparieren«, kommentierte Klaus.


  »Halte ich für eine gute Idee.«


  »Und der Junge hat dich wirklich nicht belästigt?«


  »Nein, er ist ...«


  »... einfach nur eine Nervensäge?«, riet Klaus und offenbarte damit mehr Humor, als ich ihm je zugetraut hätte.


  »Müssen die Hormone sein.«


  »Ja, vermutlich.«


  »Hei, Liz. Alles in Ordnung?« David klang ein wenig atemlos.


  »Wie auf’s Stichwort«, kommentierte Klaus trocken, ging aber an seinem Sohn vorbei Richtung Haus, wo Donovan und Forman Position bezogen hatten, um das Spektakel aus sicherer Entfernung zu betrachten.


  Erst als die drei im Haus verschwunden waren, fauchte David: »Bist du jetzt ganz verrückt geworden? Du kannst hier nicht einfach im Garten mit Jonah rummachen.«


  »Ich habe nicht mit ihm rumgemacht.«


  »Sah aber verdammt danach aus.« Er funkelte mich wütend an. Ich funkelte mindestens genauso wütend zurück. Schließlich hatte er mit mir schlussgemacht und behauptet, er würde nichts mehr für mich empfinden. Also sollte er doch jetzt bitte nicht einen auf eifersüchtig machen! Trotzdem hatte er die besseren Argumente. »Dad geht davon aus, dass ich ihn und deinen anderen Galan überprüft habe ... wenn er Verdacht schöpft. ...«


  »Ich weiß!«, behauptete ich und verkniff mir die Bemerkung, dass es in wenigen Tagen ja ohnehin nicht mehr um Verdächtigungen gehen würde, sondern nur noch um meinen Kopf. Trotzdem sah mich David an, als wäre ich bescheuert.


  Dabei war ich nicht bescheuert, sondern hatte nur Angst. Todesangst.
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  Ich war im Wohnzimmer. Eindeutig dem de Temples Wohnzimmer, aber zu einer merkwürdigen Zeit. Denn es war finster. Um nicht zu sagen: stockdunkel.


  Trotzdem war kein Irrtum möglich. Der Schrank, der Tisch, die Couch ... alles stimmte. Die Couch ... mein Blick blieb an dem Decken- und Kissenhaufen hängen. Er bewegte sich. Nie im Leben waren diese Atembewegungen echt. Sie waren zu deutlich, zu sehr ... zu ... hollywoodlike.


  In einem Horrorfilm musste dieses Heben und Senken so übertrieben sein. In der Realität hätte es schon eines Menschen mit Elefantenlunge bedurft, um diese Bewegung zu erklären. Unheimlich war es trotzdem.


  Ich versuchte wegzusehen, doch mein Körper bewegte sich ohne mein bewusstes Zutun, schritt auf den Schlafenden unter der Decke zu – und zum ersten Mal sah ich, dass ich etwas in der Hand hielt. Ein Messer.


  Trotz der Dunkelheit konnte ich einen schwachen Glanz ausmachen. Die Klinge war kein normales Küchenmesser – überhaupt keine Messer, das ich kannte.


  Langsam hob mein Körper den Arm, während ich einen weiteren Schritt machte. Panisch atmete ich ein, und konnte doch nicht atmen, nicht schreien. Mit aller Kraft versuchte ich stehen zu bleiben, es funktionierte nicht. Der Wille war da, aber die Szenerie ebenfalls. Ich konnte mich nicht zum Anhalten bewegen, war in meinem Körper gefangen, konnte nur zusehen, nicht kontrollieren. Mein Arm hob sich wie von selbst und ich konnte die Kraft spüren, mit der die Klinge zu stach.


  Die Wucht ließ mich endlich aufwachen.


  Kapitel 4


  Es kostete mich Mühe, überhaupt aufzustehen. Ich fühlte mich psychisch und physisch wie zerschlagen. Aber hei?! Nur weil die Guten (ich) müde waren, ruhten die Bösen (so gut wie alle anderen) nicht. Paranoid? Meinetwegen. Aber ich wollte im Falle eines Falles wenigstens in der Lage sein, davonzulaufen.


  Der Gedanke half mir dabei, mich in den Jogginganzug zu quälen. Schließlich ging ich nicht fünfmal die Woche laufen, um mir meine Motivation von einem bescheuerten Albtraum untergraben zu lassen.


  Leise ging ich nach unten und ignorierte die geschlossene Wohnzimmertür. Anscheinend war wirklich wieder alles beim Alten: Klaus schlief im Wohnzimmer, Tante Meg im Schlafzimmer. Nur die Lautstärke zwischen ihnen fehlte noch.


  Dreißig Minuten später war ich sehr froh über die immer noch herrschende Ruhe. Verschwitzt und außer Atem zu sein war schon anstrengend genug, da musste es nicht noch ein Spießrutenlauf zwischen Klaus, Meg und David sein. Folgerichtig hetzte ich nach oben – nur um auf Nummer Sicher zu gehen. Zum Glück konnte ich noch stoppen, bevor ich die Vase und die Blumen, die vor meiner Tür standen über den Haufen rennen konnte. Verwirrt nahm ich sie hoch. Seit wann bekam ich Blumen?


  Einige Sekunden lang war ich ernsthaft verunsichert, dann fiel mir ein, dass Klaus gerne durch Grünzeug kommunizierte. Das Problem war nur, das Lila-Zeug zu identifizieren.


  Beschwingt und mit einer guten Portion Neugierde ausgestattet, betrat ich mein Zimmer und schmiss meinen Computer an. WLAN war eine super Erfindung und binnen Minuten hatte ich mein Geschenk als »Glycinie« und als »Majoran« identifiziert. Die Bedeutung war ebenso schnell gefunden: »Deine Freundschaft ist mir süß und teuer« und »Trost«.


  Mit einem sehr, sehr breiten Grinsen klappte ich mein Notebook zu und platzierte die Vase auf meinem Schreibtisch. Kommunizieren durch Blumen fand ich klasse. Mal abgesehen von der Bedeutung gaben Blumen auch immer einen schicken Zimmerschmuck ab – und rochen gut.


  Einzig die Farbe hätte besser in mein Bad gepasst, dachte ich, als ich das kleine Reich betrat, in dem immer noch Rosa die vorherrschende Farbe war.


  Nach einer kurzen Dusche und dem hastigen Durchsuchen meines Kleiderschrankes entschied ich mich für ein Outfit, das meiner eigenen Welt entsprach: Weiß, Rot, Schwarz. Gott sei Dank gab es bei uns an der Schule keinen Uniformzwang. So konnte ich schwarze Schuhe anziehen, Halbschuhe, die notfalls auch fest genug waren, um zu laufen und zu kämpfen. Eine schwarze, kurze Hose, keinen Rock, die eigneten sich aus selbsterklärenden, logischen Gründen nicht und auch keine Hot Pants, da die bei Tritten dazu neigten zu reißen. Dazu ein enges, weißes Top über das ich ein rotes Top zog und ein weißes Haarband und ... ich starrte in den Spiegel und verharrte mitten in der Bewegung, mit denen ich meine Haare zu einem Pferdeschwanz hatte binden wollen. Wieso hatte ich Locken?


  Verwirrt fuhr ich mit den Fingern durch meine Haare. Und wieso waren sie trocken? Knochentrocken, obwohl ich sie eben gewaschen hatte? Verdammt! Ich sah aus, als wäre ich aus einer Shampoo-Werbung entsprungen.


  Immer noch verwirrt, aber mit einer deutlichen Tendenz gen genervt-sein griff ich zu meiner Bürste und kämmte und es geschah ... nichts. Die Locken hielten.


  Ich atmete tief ein. Es sah ja nicht schlecht aus ... eigentlich sogar ziemlich gut ... aber so konnte ich unmöglich nach unten gehen. Locken und ich. Ha! Das bedeutete stundenlanges Haareaufdrehen und nicht »Wochentagsfrühmorgens-Duschfrisur.«


  Also kämmte ich die Pracht entschlossen zurück und steckte die recht strenge Frisur mit einer großen Klammer fest. So war es deutlich besser!


  Zumindest gut genug, um keinen dummen Spruch von Tante Meg zu kassieren, die bereits in der Küche alles zum Frühstück bereit gemacht hatte. Gott allein wusste, wann sie die Lebensmittel gekauft hatte. Aber vielleicht materialisierten sie sich auch einfach jeden Morgen aufs Neue in ihrem kleinen Reich. Das würde zumindest den verbrannten Toast erklären.


  Ich setzte mich an meinen Platz und versuchte mit reichlich Marmelade zu retten, was noch zu retten war. Es schmeckte kein bisschen, so dass ich lustlos auf dem hellschwarzen Stück herumkaute. Konnte es sein, dass Nicht-Kochen Megs Talent war? Hatten Tagmahre so etwas – als Äquivalent zu dem Gehör von Vampiren oder dem Geruchsinn von Werwölfen? Es konnte doch nicht mit rechten Dingen zugehen, dass der Toaster auf Stufe 2 bei mir leckeres, angeknuspertes Brot ausspukte und bei ihr nicht, oder?


  Ich meine: Klaus hatte definitiv eine Fähigkeit, er war Krieger. Ebenso hatte Elijah als Inkubus eine. Jonah und David würde ich fragen müssen.


  Hatte ich auch eine? Ich blickte kurz auf, als Klaus den Raum betrat und murmelte etwas, was er mit viel Glück als »Danke« auslegen würde. Soweit ich wusste, hatte Meg noch nie Blumen bekommen und ich hatte sicher keine Lust, ihr Klaus’ und mein Sprach-Geheimnis zu erklären. Deswegen musste ich grinsen. Aber auch, weil eine fiese Stimme in meinem Inneren meinte: Ja klar hast du eine Fähigkeit, du hast die Haare schön.


  »Guten Morgen, hast du gut geschlafen? Ich habe sehr gut geschlafen ...«, soufflierte Tante Meg, doch Klaus würdigte sie keines Blickes. Im Gegensatz zu mir besaß er auch nicht die Höflichkeit, eines der von ihr auf den Tisch gestellten Toastscheiben zu nehmen. Stattdessen nahm er ein ungetoastetes und befreite eine Scheibe Scheiblettenkäse aus der Einzelverpackung. Eigentlich ganz schön clever – wenn auch nicht lecker.


  »Du solltest eine Weile zu Hause bleiben und entspannen«, meinte Tante Meg.


  Wieder antwortete Klaus nicht, sondern schlug geräuschvoll die Tageszeitung auf und versteckte sich dahinter. Doppelt clever. War es zumindest, bis er – wahrscheinlich als Statement zu Megs Satz – vorlas: »Es ist amtlich! Hausmänner haben die geringste Lebenserwartung von allen Berufen.«


  »Mmm... liegt vielleicht an dem Grund, warum sie Hausmänner geworden sind.« Ich hatte geantwortet, bevor sich mein Gehirn zwischen meine Gedanken und meinen Mund schalten konnte. Normalerweise vermied ich es, mich in etwas einzumischen, was Meg und Klaus anging – dazu zählten auch Diskussionen am Frühstückstisch. Aber manchmal war das kleine Teufelchen in meiner Inneren einfach schneller als mein Gehirn.


  Klaus schien meinen Fauxpas bemerkt zu haben, denn er sah auf, sein Blick scharf und prüfend. Um mich abzulenken rührte ich in meinem Tee und tat, als bemerke ich ihn nicht. Dafür bemerkte ich meine Fingernägel.


  »Sieht gut aus.«


  »Was?«


  »Die Haare«, meinte er, obwohl sein Blick ebenfalls an den Fingernägeln hing. Kein Wunder, sie waren ja auch rot. Sehr, sehr rot.


  Ich griff nach oben und fuhr durch meine Haare. Erst dann erinnerte ich mich daran, dass ich sie eben noch hochgesteckt hatte. Wo zum Henker war die Klammer? Und warum lockten sich diese verflixten Haare immer noch? Selbst mit Lockenwicklern, Schaum und Spray hielten die sonst nicht so lange.


  Aber es hatte wirklich gut ausgesehen.


  »Danke!«, schaffte ich zu sagen und sogar ein strahlendes Lächeln war noch drin. Gott, war ich gut!


  Er sah weg, scheinbar hatte er keinen Verdacht geschöpft.


  Das sah ihm gar nicht ähnlich, so wenig, dass ich ihn anstarrte und mir einen Moment lang wünschte, er wäre jemand, dem ich wirklich vertrauen könnte. Ganz ohne dass er die richtigen Fragen stellen musste. Ich könnte ihm erzählen, was mir auf dem Herzen lag und er würde es verstehen und mir keine Vorwürfe machen, sondern einfach da sein. Die starke Schulter, die mir durch den Tod meines Vaters abhanden gekommen war.


  »Was ist?« Klaus hatte von seiner Zeitung aufgesehen und wirkte alarmiert.


  »Ich musste gerade an meinen Vater denken.«


  Er schnaufte. Dann fiel ihm wohl ein, dass das keine gute Geste war. »Entschuldigung. Gibt es denn etwas, wofür du ihn gerade jetzt brauchen würdest ... oder etwas, was du ihm erzählen würdest?«


  Mein Mund wurde trocken, als Klaus in gewohnter Präzision genau den Punkt traf, über den ich eben nachgedacht hatte.


  »Nein«, meinte ich trotzdem. Das war so gelogen, dass mir eine Pinoccionase hätte wachsen müssen. Fand er wohl auch.


  »Wegen des Schnaubens?«, erkundigte er sich erstaunlich feinfühlig.


  »Nein ... es war nur so ...«, ich zögerte und einen Moment lag die Wahrheit zwischen uns, mir auf der Zunge, dann setzte meine Ratio wieder ein. War ja auch ein viel zu schöner Tag, um zu sterben. »Ach, ich weiß auch nicht.« Ich winkte ab. »Manchmal denke ich darüber nach, wie es wäre ...«


  Klaus nickte verständnisvoll, aber ein Hauch Misstrauen blieb in seinen Augen sichtbar.


  »Was macht mein Stück Zeitung?«, lenkte ich ab und erinnerte an mein Gewohnheitsrecht als erstes die Stadtteil-Nachrichten lesen zu dürfen.


  Kommentarlos reichte er sie mir und ... der Schmerz, den ich spürte, als sich unsere Hände berührte, zog durch meinen Arm, ließ meine Adern glühen und fühlte sich an wie ein starker, elektrischer Schlag. Bislang hatte ich erst einmal diese Art der Prüfung gespürt. Als David mich überprüft hatte. Danach, ob ich Nacht- oder Tagmahr war. Ein überflüssiges Verfahren, da ich rein genetisch ja beides war. Meine Mutter, Megs Schwester und Tagmahr, war mit dem Prinzen der Nachtmahre, aka Dad, durchgebrannt. Eine Lovestory, wie bei Romeo und Julia. Leider auch mit demselben tragischen Endergebnis: Beide waren tot. Vielleicht sogar für ihre Liebe gestorben.


  Doch offiziell wusste ich davon nichts, auch nicht von der magischen Überprüfung. »Autsch! Shit, du bist elektrisch aufgeladen.«


  Klaus schenkte mir ein ehrlich wirkendes Lächeln, das erleichtert wirkte. In diesem Moment stürzte David in die Küche, Meg reichte ihm eine Tasse mit Kaffee und fast zeitgleich gelang es meinem Stiefbruder Klaus das Scheiblettentoast zu klauen.


  Sowohl sein Benehmen, als auch der zerrupfte Zustand seiner Haare war ein Indiz für die Zeit. Dafür brauchte ich gar nicht auf die Uhr zu sehen. Wir waren spät dran. Wie jeden Morgen eigentlich.
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  Klarer Fall, David hatte Magie! Er konnte schneller fahren, als die Uhr lief. Nur so ließ es sich rational erklären, dass wir trotz seiner Verspätung nicht nur jeden Tag pünktlich kamen, sondern sogar einige Minuten zu früh.


  In kurzer, friedlicher Eintracht gingen wir nebeneinander Richtung Schule, bis sich David mit den Worten »Noch zehn Tage«, verabschiedete und nach rechts, zu seiner Footballgruppe abbog und mir meinen zweiten, fröhlichen Schultag verdarb. Beinahe so sehr wie wie das herablassende Winken, mit dem mich Jessica und Astrid bedachten, die wie immer – ganz die Supercheerleader – bei den coolen Footballjungs rumhingen. Trotzdem winkte ich zurück und gab mir Mühe, ihnen nur mein freundliches Pokerface zu zeigen. Sollten sie ruhig von mir denken, was sie wollten. Tat ich schließlich auch. Und Astrid war eigentlich ganz in Ordnung – wenn sie nicht gerade zusammen mit der dummen Zicke auftrat.


  Von den Gedanken an Zicken und dem Zehn-Tage-Ultimatum abgelenkt, betrat ich die Schule und wurde von dem blaugekleideten Sicherheitsschülerfuzzi umgerannt, bevor ich ausweichen konnte.


  »Verdammt«, fluchte er und sah aus, als wolle er noch einen weiteren Schwall an Beschimpfungen und Strafen aussprechen, bevor er mich erkannte.


  »Guten Morgen, Justus«, grüßte ich.


  »Welche Laus ist dir denn an diesem wunderschönen Dienstag über die Leber gelaufen?«


  »Wunderschöner Dienstag, das ich nicht lache!« Ich schnaufte verächtlich.


  »David?«, riet Justus zielsicher.


  Seitdem ich auf diese Schule ging, war Justus einer meiner wenigen Freunde. Also einer meiner wenigen Freunde, die weder mit mir rummachen, noch meinen Thron stehlen oder mich verraten wollten. Er war der einzige, der schon damals verstanden hatte, dass David ein Doofmann war und mir Dank seines Status als Sicherheitsschüler gegen die Intrigen der Footballclique geholfen hatte. Er war ein netter Kerl, der Dank seiner Kleidung immer ein wenig an einen Superschlumpf erinnerte – außerdem war er ein Mensch und hoffnungslos in meine Freundin Rebecka verschossen.


  »Ist wie immer ein Idiot!«, gestand ich. Und ich hatte wie immer keine Ahnung, wieso eigentlich. Schlussmachen schön und gut ... dasselbe galt für eingeschlafene Liebe. So etwas passierte. Aber wieso musste er sich danach so dämlich verhalten? So ambivalent?


  »Willst du etwas gegen Idioten unternehmen?«, fragte Justus in einem Ton, der bei einem anderen hinterhältig geklungen hätte. Bei ihm klang es beinahe, als hätte er eine gute Idee, an die er tatsächlich glaubte.


  »Natürlich.«


  »Wir suchen neue Schüler für den Sicherheitsdienst.«


  Ah... deswegen war Astrid heute im Cheerleader-Outfit unterwegs und nicht in Blau. Weil sie nicht mehr dabei war. »Nein.«


  »Überleg doch wenigstens. Es macht Spaß und du kannst den ganzen Mackern zeigen, was eine Harke ist«, lockte er.


  »Dafür muss ich mich nicht blau anziehen.«


  Justus zog eine Schnute. »Und ich hatte gehofft, dass du Rebecka überzeugen würdest ...«


  »Oh, das kann ich versuchen.«


  »Ehrlich?«


  »Nein, gelogen.«


  »Und du willst wirklich nicht?«


  »Nein, das ist so ziemlich das letzte, was ich will. Und glaub mir, die Liste ist verdammt lang und da stehen verdammt viele Dinge drauf, die ich nicht will.« Zum Beispiel als Königin der Nachtmahre denunziert werden und sterben. Okay, in diesem Zusammenhang war Blau vielleicht doch die bessere Option. »Mitgliedschaft beim Schüler-Sicherheitsdienst steht immerhin auf den unteren Top Ten Platzierungen«, korrigierte ich.


  Ungefähr dort standen auch Dominique und Paul. Die beiden voluminösen Football-Spieler bedachten mich mit finsteren Blicken, während David an mir vorbeistolzierte, als wären wir nie zusammen gewesen. Schlimmer: Als hätte ich ihm nie das Leben gerettet. Er schaffte es tatsächlich, mich komplett zu ignorieren. Ein Umstand, der mir einen widersinnigen Stich versetzte.


  »Und du bist dir wirklich sicher?«, erkundigte sich Justus noch einmal mit einem finsteren Blick, den er den Dreien hinterher schickte.


  »Wirklich, wirklich!«, behauptete ich, war aber froh über das Klingeln, welches mich zur ersten Stunde verdonnerte. Endlich Ablenkung!
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  Ich setzte mich auf den Stuhl, den Rebecka und Daria mir freigehalten hatte und ignorierte den vorwurfsvollen Gesichtsausdruck, den beide aufgelegt hatten.


  Schließlich hielt Daria es nicht mehr aus. »Wo warst du? Wir wollten uns vor der Schule treffen?«


  »Nirgendwo, wir waren nur spät dran.«


  »Wie heißt er?«


  »Wer?«, frage ich, schwer von Begriff. Als ich die Anspielung schließlich verstand, schoss ich zurück. »Wieso, wie heißt denn deiner?«


  »Geht dich gar nichts an.« Daria klang empört.


  »Der Arme«, kommentierte ich.


  »Sie hat seinen Namen vergessen«, half mir Rebecka. Das ließ sogar meinen Mund offen stehen. »Du hast was?«


  »Seinen Namen vergessen«, meinte Daria. Dabei klang sie nicht, als sei sie sich keiner Schuld bewusst. Ich hatte nicht einen Freund, Daria zehn. Typisch.


  Ich verdrehte die Augen – und gleich noch einmal, als unser neuer Schuldirektor den Raum betrat. Vom Regen in die Traufe. Wieso musste ausgerechnet Talbot Deutsch lehren? Ein Fach, das ich eigentlich wirklich mochte (uneigentlich auch). Doch Dank seiner Ausstrahlung und seiner Auffassung von Unterricht tröpfelte die Stunde nur so an mir vorbei. Wieso meinten Rektoren eigentlich, sie könnten noch nebenbei unterrichten? Hatten die zu viel Freizeit? Meine Gedanken, die eben noch um Talbot, Langeweile und Klaus’ schlechtes Verhältnis zu ihm gekreist waren, verselbständigten sich. Die Erinnerung an Simons versaute mir komplett die Laune und ich gab auf, weiterhin so zu tun, als folge ich dem Text.


  Immerhin war mein Deutsch gut genug, um den Texten der Band »Die Ärzte« folgen zu können – was man von meinen Spanisch nun wirklich nicht mehr behaupten konnte. Da scheiterte ich schon am erstbesten Weihnachtslied. Aber »Hijo de la luna« eignete sich deutlich besser zum Tagträumen, als »Junge«, weswegen ich doch den traurigen Song summte, während ich aus dem Fenster starrte. Das schien eine weitere meiner schlechten Eigenschaften zu werden: neben der Paranoia und dem Lauschen, meine ich.


  Ich war gerade bei dem letzten Refrain angekommen, als jemand von Gebäude flog. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Einen schrecklichen Moment lang schien die Zeit still zu stehen. Justus hing an einem Regenschirm in der Luft. Der Regenschirm schwarz, er selbst blau und glücklich und im nächsten war der Schülerlotse am Fenster vorbei – den Aufschlag konnte ich mir nur vorstellen.


  Mit einem Satz war ich auf den Füßen und aus dem Klassenraum. Auf dem Weg nach Draußen hörte ich noch, wie der Rektor meinen Namen brüllte, registrierte es aber »unter ferner liefen«. Genau dort rangierten auch die anderen Schüler, die im Weg standen oder ebenfalls in Richtung des Verunglückten liefen. Anscheinend war ich nicht die einzige Schülerin, die während des Unterrichts tagträumend nach draußen starrte. Und so war ich auch nicht die erste, die am Unfallort eintraf. Aber immerhin war ich unter den ersten zehn und die erste, die nicht nur wie erstarrt verharrte. Ich erstarrte nicht einmal, als ich einen Schatten durch die Büsche huschen sah. Einen Schatten, der gut und gerne ein Nachtmahr hätte sein können.


  »Shit!«, fluchte ich und drängte einen der Gaffer aus dem Weg. »Ruf einen Notarzt, du Idiot!«


  Ich kniete mich neben Justus nieder, der die Augen geschlossen hatte und prüfte seine Atmung. Sie war noch vorhanden. Der Puls zum Glück auch. Erst dann murmelte mein Lieblings-Sicherheitsfuzzi etwas, was verdammt nach »Mary Poppins« klang. Unwillkürlich blickte ich erst nach oben, dann zu den Büschen, wo ich den seltsamen Schatten gesehen hatte. Soweit ich auf den ersten Blick sehen konnte, war Justus bei seinem Sprung von dem einstöckigen Seitengebäude tatsächlich erst im Gebüsch gelandet und hatte damit verdammt viel Glück bewiesen. Aber ich hatte keine Röntgenaugen und da Justus heftig würgte, brachte ich ihn in die stabile Seitenlage und malträtierte ihn mit beruhigenden Floskeln, bis der Krankenwagen kam.


  Nur widerwillig überließ ich Justus den Sanitätern und dem Notarzt. Am liebsten wäre ich mitgefahren, doch das war aus vielen Gründen ein Ding der Unmöglichkeit. Zwei der Gründe stand ganz in meiner Nähe und hatten es geschafft, allein durch Anwesenheit sowohl mein Karma zu ruinieren, als auch mein schlechtes Gewissen in unermessliche Höhen zu treiben. Für ersteres war Rektor Talbot zuständig, für zweiteres Jonah. Dass nur ich wusste, das vermutlich Nachtmahre der Kategorie zwei etwas mit der vermeintlichen Mutprobe (mit einem Regenschirm aus drei Meter Höhe, ach kommt schon!) zu tun hatte, machte es nicht besser. Ich fühlte mich schuldig. Sehr. Und jaaaa... ich würde diese verdammten Cretins dazu bringen zu schwören – und zu bereuen. Unter allen Umständen und mit allen Mitteln!


  Ich starrte dem Krankenwagen immer noch mit geballten Fäusten hinterher, als Talbot meinem Karma endgültig den Todesstoß versetzte. »Fräulein de Temples?«


  »Mmmh...« Ich drehte mich zu ihm um und wappnete mich innerlich gegen so gut wie alles. Wenn man jemanden nicht kannte, fuhr man mit dieser Methode sehr gut – zumindest konnte man nicht so leicht überrascht werden. Nicht einmal negativ.


  Talbot schaffte es trotzdem. Seine Standpauke, den Unterricht, mein Rauslaufen und Nicht-Hören betreffend, hatte sich gewaschen. Die Strafaufgaben, die ich trotz meiner Argumente bekam, auch. Alle andere – auch die anderen Gaffer – hatten Pause, ich nicht. Ich musste Justus’ Job übernehmen und nach der Schule würde ich auch noch den gesamten Schulflur sauber machen dürfen. Als die Regierung verkündet hatte, sie hätte kein Geld für die Sauberkeit öffentliche Gebäude, hatten sie sicher nicht im Sinn, die Schüler könnten das mit der Flurreinigung übernehmen, oder?


  Vor allem nicht mit einem unsympathischen Rektor im Nacken, der jeden meiner Schritte kontrollierte, während ich lahm immer wieder so etwas geistreiches sagte, wie: »Nicht rennen.« oder »Aufheben, bitte.«


  Und das hatte Justus mich den ganzen Tag lang machen lassen wollen? Wie es ihm wohl ging?


  Noch nie war ich dankbarer über das Klingeln gewesen, das mich von meiner lästigen Pflicht erlöste. Doch statt mich aus den Augen zu lassen, begleitete mich Talbot zu meiner Fahrstunde, wo er ein Gespräch mit Jessica hatte. So wie die beiden flüsterten und tuschelten, während ich im Krankenhaus anrief, ging es um mich. Denn wie auffällig unauffällig konnte man NICHT in die Richtung meiner Wenigkeit blicken?


  Dieses Anti-Beobachtet-Werden machte mir die Freude über Justus Wohlergehen – er hatte nur einen Armbruch – und den Spaß am Autofahren kaputt und schaffte es, selbst dem Motorradtraining einen schalen Touch zu geben, so dass ich froh war, als auch diese Stunde schließlich endete.
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  Mit einem Gefühl des Betrogen-Seins und wütend auf Talbot und einen großen Teil der Restwelt stürmte ich in die Umkleidekabine des Schwimmbades.


  »Stecken die Nachtmahre der Kategorie 2 dahinter?«, platzen die Worte aus mir heraus, nachdem ich mich versichert hatte, dass nur Elijah und Jonah anwesend waren. Ich war inzwischen so geladen, dass ich am liebsten einfach explodiert wäre. Jeder, der eine Aura sehen konnte, wäre bei meiner aktuellen vermutlich erblindet.


  »Ich weiß es nicht.« Jonah der meinem forschen Hereinstürmen aufgesprungen war, setzte sich wieder. Sein Tonfall war so ruhig und beherrscht, dass ich sogar noch wütender wurde. Ich war ernsthaft versucht, auf ihn einzuschlagen.


  »Ist es denn möglich?« Unwillkürlich ballten sich meine Hände zu Fäusten, als ich daran dachte, wie Justus zusammengekrümmt auf dem Rasen gelegen und etwas von »Mary Poppins« gefaselt hatte.


  »Natürlich ist es möglich«, meinte Elijah und klang dabei so nonchalant, als hätte es keinen Verletzten gegeben.


  »Und wer hat dich gefragt?« Dass ich nicht noch ein »Arschloch« hinterherschickte, war meiner Selbstbeherrschung geschuldet. Ich setzte mich und zwang mich dazu, bewusst zu atmen und auf die Meditationsübung für Unterwegs zurückzugreifen, die ich in »Saint Blocks«, dem Internat für Schwererziehbare gelernt hatte. Einatmen, halten, halten, halten, und ... ausatmen, warten, warten, warten und ... einatmen ... Ich bemühte mich darum, die Sekunden zu zählen und die Brüder auszublenden, bis ich etwas fühlte, was innerer Ruhe sehr nahe kam. »Also, was tun wir?«


  »Wir?«, erkundigte sich Jonah in demselben Tonfall, den ich einen Tag zuvor ihm gegenüber benutzt hatte. »Du tust das, was du schon längst hättest tun sollen: Du musst alle Nachtmahre zwingen, deine Herrschaft anzuerkennen.«


  Ich atmete noch einmal tief ein und kämpfte das Gefühl der Hilflosigkeit nieder. Wieso verstand denn bloß niemand, dass ich es nicht wollte. Es würde alles so endgültig machen. Mir jede Chance auf ein anderes Leben verbauen. Ein normales Leben.


  Verdammt, ich wollte Tierärztin werden, Krebs heilen, zum Mond fliegen oder Straßen reinigen. Ich wollte Frauen Make up technisch beraten, Kinder erziehen, eine Bäckerei eröffnen oder Bücher schreiben. Nichts davon würde ich tun können, wenn ich erst einmal die Königin aller Nachtmahre war. Denn mal ehrlich: die anderen waren gar nicht mein Hauptproblem. Ich war es. Ich musste akzeptieren, bevor ich die anderen dazu bringen konnte, es ebenfalls zu tun.


  Wieder dachte ich an Justus und an den Schatten, den ich hatte forthuschen sehen. Unmöglich konnte ich zulassen, das Menschen, nette, freundliche Menschen, unter meiner Entscheidung litten und als Kollateralschaden endeten.


  »Okay, und wie soll ich das deiner Meinung nach anstellen?«


  »Die Nachtmahre sind genauso aufgebaut wie die Tagmahre«, meinte Jonah, als würde das alles erklären. Tat es natürlich nicht. Zumindest für mich nicht. »Und ...?«


  »Das bedeutet, dass du entweder stärker sein musst als das Ratsmitglied der jeweiligen Kategorie – oder du die Freundschaft und Unterstützung eben dieser Ratsmitglieder brauchst.«


  Ich verdrehte die Augen, weil ich das Gefühl nicht los wurde, mit Informations-stückchen gefüttert zu werden, damit ich mich nicht an der Gesamtmasse verschluckte.


  »Und? Finde ich die im Telefonbuch?«, motzte ich deswegen.


  »Nein!«, meinte Elijah, der sich nach meiner kurzen Zurechtweisung auffallend ruhig verhalten hatte. »Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«


  »Nicht vom Thema ablenken!«, schimpfte ich – und wieder hätte ich beinahe ein Schimpfwort angefügt. Anscheinend war ich doch noch sauer auf ihn, hatte es nur erfolgreich verdrängt. Komisch, Jonahs Versuch, mich umzubringen – der sich Jahre später als eine Art geschmackloser Test erwiesen hatte – hatte ich also leichter verziehen, als das Vorspielen von echtem Interesse an meiner Liebe.


  »Und rote Nägel ...« Elijah griff nach meiner Hand und erwischte meine Finger, bevor ich sie wegziehen konnte.


  »Ich werde eben erwachsen«, rechtfertigte ich das Rot, hauptsächlich um seiner Berührung so schnell wie möglich zu entkommen.


  »Es ist kein Lack«, entlarvte mich Elijah und strich mit seinem Daumen über meinen kleinen Finger und den Nagel. Obwohl er anscheinend seine Vermutung bestätigt sah, ließ er meine Hand nicht los, sondern blickte Jonah an.


  »Du bist wie Elijah«, übersetzte der hilfsbereit.


  »Ein Inkubus?« Das fehlte mir ja gerade noch zu meinem Glück. Vor allem, wenn das für meine Zukunft bedeuten sollte, dass alle Jungs, die ich küsste, in Ohnmacht fielen und nicht mehr aufwachten. Kurz gruselte es mich bei dem Gedanken. Dann wurde mir schlecht, weil mir einfiel, wer dann mein einziger potentieller Liebespartner wäre.


  »Bei Frauen nennt man es Sukkubus,« erklärte Elijah.


  »Ich bin kein Sukkubus.«


  »Probier es aus!«, forderte Jonah.


  »Was soll ich probieren?« Ich war ernsthaft verwirrt.


  »Na, ob du jemanden beeinflussen kannst ... und ihn in dich verliebt bekommst. Auch gegen seinen Willen«, erklärte er, als sei ich begriffsstutzig und die Erklärung ganz normal.


  »Offensichtlich«, meinte ich, mit einem finsteren Blick auf ihn. Dabei war ich zugegebenermaßen nicht ganz frei von einem bitteren Triumphgefühl. Schließlich hatte sich Jonah gegen seinen Willen und gegen seinen ursprünglichen Plan (mich komplett zu verschrecken und selbst König der Nachtmahre zu werden) in mich verliebt. Und auch Elijah hatte es nicht von vornherein auf Liebe angelegt – sondern darauf, mich zu küssen, mich durch meine Lust zu kontrollieren und zum Einschlafen zu bringen. Ohne Option, jemals wieder aufzuwachen.


  »Nein, du musst es ausprobieren und wollen. Ganz bewusst.«


  »Was bin ich? Ein Arschloch?« Jetzt war ich ernsthaft wütend. Dann dachte ich an Justus. Noch bevor Jonah einen weiteren Informationshappen preisgab: »Wenn du ein Sukkubus bist, bist du selbst ein Nachtmahr der Stufe 2 – vielleicht sogar der Stufe 3. Das würde einiges erleichtern.« Er wechselte einen Blick mit seinem Bruder.


  »Alles«, meinte ich und konnte selbst spüren, wie sich mein Gewissen verabschiedete und einer inneren Anspannung Platz machte, die nur noch nach einem passenden Opfer suchte.


  »Such dir einen aus!« Elijah öffnete die Tür zum Schwimmbad einen Spalt breit. Gerade weit genug, so dass man hindurchsehen und die Schwimmer beobachten konnte.


  »Rektor Talbot?«, meinte ich sarkastisch und ein wenig beunruhigt, da er anscheinend – zumindest für heute – das Schwimmtraining übernommen hatte.


  »Probier es bei mir!«, forderte Jonah.


  »Wo bleibt denn da der Spaß?«, erkundigte ich mich. Das war doch lächerlich. Sowohl der Versuch, als auch der Gedanke, es ausgerechnet an jemandem zu versuchen, der bereits in mich verliebt war.


  »Ja, ich bin in dich verliebt. Ja, ich will mit dir zusammen sein. Nein, ich werde dich jetzt nicht küssen«, behauptete Jonah, meinen Gedankengang aufgreifend. »Werde ich nicht und will ich nicht.«


  »Doch, wirst und willst du in Wirklichkeit auch. Schon allein, weil du dann eine Ausrede hättest.«


  Elijah schüttelte den Kopf. »Würde er vermutlich wirklich. Aber du musst MICH küssen.«


  »Nein!« Ich setzte alle Entschiedenheit, die ich verspürte, in dieses eine Wort. Nich Elijah! Wenn ich ihn zu nah an mich heranlassen würde, würde ich ihn nachher noch verstehen, ihn bemitleiden und wieder auf ihn hereinfallen. Etwas, was ich unter gar keinen Umständen wollte.


  »Es ist die einzige Möglichkeit, es hundertprozentig herauszufinden«, behauptete er.


  »Du willst doch nur, dass ich dich küsse.«


  »Auch«, gab er zu und lächelte sein Lächeln, dem schon Heerscharen an Mädchen erlegen waren. Es war eine Mischung aus Unbekümmertheit, Schalk und Wissen, die sich auf seinen Lippen spiegelte und der man nur schwer widerstehen konnte. »Ich bin ein Inkubus. Ich würde spüren, wenn du ein Sukkubus bist.«


  »Wir haben uns schon einmal geküsst.«


  »Wie du schon gesagt hast, du bist erwachsen geworden.«


  Ich blinzelte und versuchte die neue Information einzuordnen. Das hieß doch in anderen Worten, dass ich tatsächlich Fähigkeiten hatte oder bekommen konnte, oder?


  Elijah rückte näher, wartete aber ab, ob ich zustimmen oder etwas tun würde. Dabei gelang es ihm nicht ganz, das erwartungsvolle Blitzen in seinen Augen zu unterdrücken. Ich wusste, dass er seit über einem Jahr auf diesen oder einen ähnlichen Moment gewartet hatte. Er war charmant gewesen, höflich, beflissen, immer da für mich und hatte versucht wieder gut zu machen, was nicht wieder gut zu machen war.


  Ich beugte mich vor und wusste, dass er dieses Mal etwas ähnliches empfinden musste, wie ich bei unserem letzten Kuss. Naja, mit dem Unterschied, dass ich damals noch zusätzlich gedacht hatte, dass ich einschlafen und nie wieder aufwachen würde und mich schrecklich verraten und ausgenutzt gefühlt hatte. Aber die Hoffnung, die Aufregung und auch dieses alle-Liebe-in-einen-Kuss legen, würde dasselbe sein. Meine Augen schlossen sich wie von selbst; allein, um den Ausdruck in Elijahs Gesicht, diese stumme Bitte darum, geliebt zu werden, nicht mehr ertragen zu müssen. Stattdessen genoss ich das Gefühl seiner Lippen unter meinen, öffnete mich seiner Zunge und konzentrierte mich darauf, den Kuss nicht zu intensiv werden zu lassen und stattdessen Elijah Macht meines Willens zu beeinflussen.


  Aber was soll ich sagen? Es war ein schöner Kuss, aber es geschah nichts, keine Macht, ich war kein Jedi.


  Schließlich rückte ich aus Elijahs Umarmung und schüttelte den Kopf. Er wirkte genauso wie ich mich fühlte. Verwirrt und ein wenig enttäuscht.


  »Sie ist kein Sukkubus«, verkündete er und wechselte einen vielsagenden Blick mit Jonah.


  Schade eigentlich, dann hätte ich ... Moment mal! »Wenn du ein Inkubus bist, bist du ein Nachtmahr der Stufe 2, oder?«


  Ich starrte Elijah an, entsetzt darüber, dass ich so lange gebraucht hatte, um das Offensichtliche zu kapieren. »Kannst du sie kontrollieren – oder mir zeigen, wo und wie ich sie finde?«


  »Zu dritt könnten wir das mit dem Finden und der Kontrolle hinbekommen«, gestand Elijah.


  »Prima!« Ich konnte spüren, wie ich strahlte. Es fühlte sich ungewohnt an. Aber gut. Sehr gut.


  Doch der tiefe Fall kam augenblicklich.


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich es tue«, meinte Elijah.


  Ich starrte Elijah an und wusste zum ersten Mal nicht, was ich sagen oder denken sollte. Selbst seinen Gesichtsausdruck konnte ich nicht deuten. Vielleicht entschlossen?


  »Ich weiß, dass wir dir nicht egal sind, genausowenig, wie du uns egal bist«, behauptete er und ich atmete tief ein, wappnete mich gegen das, was nun kommen würde, kommen musste.


  »Du bist wütend auf uns, das verstehe ich. Aber die Hilfe, die du willst, hat einen Preis. Du gibst uns eine Chance. Die Chance mit dir zusammen zu sein.«


  Mein Mantra musste defekt sein, denn ehe ich mich versah, war ich aufgesprungen und auf 180. »Mit euch beiden?«


  »Mich brauchst du, um die Nachtmahre der Kategorie 2 überhaupt zu finden«, erklärte Elijah seelenruhig und Jonah ergänzte so lässig, dass ich nicht umhin kam, mir Gedanken darüber zu machen, ob die beiden diese Situation vorhergesehen und das Gespräch geprobt hatten, »Und mich brauchst du, um sie mit vereinten Kräften unter Kontrolle zu bekommen.«


  »Das ist albern!«, polterte ich. Nicht ganz sicher allerdings. Schließlich hatte ich keine Ahnung von der Stärke des betreffenden Ratsherren. Genaugenommen hatte ich nicht einmal eine echte Ahnung von Nachtmahren im Großen und Ganzen.


  »Du bekommst zwei Freunde zum Preis von einem und kannst dir aussuchen, ob du gleichzeitig mit uns beiden zusammen sein willst, oder wir die Tage durchlosen.«


  »Ihr habt sie doch nicht mehr alle«, sagte ich. Insgeheim davon ausgehend, dass gleich einer von beiden anfangen würde zu lachen.


  Doch die beiden wirkten sehr ernst. Zu ernst.


  Ich schüttelte den Kopf. Schließlich hatte ich meine Prinzipien.


  Dabei wäre es so einfach, so verlockend. Wie oft hatte ich vor einem Jahr überlegt, eine Beziehung mit Elijah anzufangen oder mit Jonah? Aber fabulieren war etwas anderes, als es zu tun. Herrgott noch mal. Kapierte das denn außer mir niemand? Romantik und romantische Vorstellungen waren schön, die Realität etwas anderes. Und mit beiden zusammen ... gruselig.


  »Ich will nicht mit euch zusammensein.«


  »Dann such dir einen aus« bot Elijah an.


  »Nein!«, jetzt war es Jonah, der den Kopf schüttelte. »Beide.«


  »Leck mich!« Ich trat gegen Jonahs Sporttasche, die vor mir auf dem Boden lag.


  Ich war gar nicht so wütend darüber, dass er bereit war, mich zu teilen – es war genug Liz für alle Lover da – aber dass er es verlangte und bereit war auf einen billigen Trick, eine blanke Erpressung zurückzugreifen ... Ach, vergesst es. Natürlich war ich stinkwütend. Man teilt doch seine Freundin nicht, oder? Zumindest, wenn sie es nicht will. Ich bin ja durchaus für offene Beziehungen, aber doch nicht zu offen. Also wenn ich gewollt hätte, wäre es durchaus okay gewesen. Aber so? Ich hatte doch bereits Nein gesagt. Eine Unverschämtheit!


  Weil ich mir nicht sicher war, dass diese Situation nicht komplett eskalieren würde wenn ich blieb (sprich: Ich hatte Angst einen von beiden oder beide ernsthaft zu verhauen), machte ich auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Raum.


  Drei Gänge weiter kam mir Talbot entgegen.


  »Sind Sie immer noch wütend wegen der Strafe?«, erkundigte er sich ungewohnt sensibel und einen Moment lang spürte ich die Versuchung, ihn anzufallen. Einfach so, ohne Vorwarnung. Doch mein Pokerface saß und mein innerer Puppenspieler, aka Teufelchen, bewegte meinen Kopf. Etwas, was ich in den sechs Jahren »Saint Blocks« Internat perfektioniert hatte.


  »Warum sind Sie dann so wütend?«, erkundigte sich der Grauhaarige, der genauso gut Gandalf oder Professor Dumbledore hätte sein können. Weise und mitfühlend.


  Ich entschied, dass die Wahrheit ausnahmsweise nicht schaden konnte. »Liebe ist ätzend.«


  »Das ist sie immer.« Er lächelte und plötzlich wusste ich nicht mehr, warum ich ihm gegenüber so misstrauisch gewesen war – oder Klaus so abweisend.


  »Na großartig«, meinte ich. Mein Ton implizierte das genaue Gegenteil.


  »Du gewöhnst dich dran.« Talbot legte seine Hand auf meine Schulter. Eine seltsam tröstende Geste. »Es geht vorbei.« Sein intensiver Blick erinnerte mich an Klaus. Ein Fakt, den ich unter »unheimlich« einstufte. »Ich habe auch noch einmal über die Strafe nachgedacht ...« Er ließ den Satz ausklingen und sah mich immer noch an. »... Ich denke es reicht, wenn Sie den Job von Justus solange weitermachen, bis er wiederkommt.«


  Während mein Gehirn noch die Konsequenzen überdachte und sich mein Körper darüber freute, keinen Müll sammeln und den Schulhof fegen zu müssen, hatte mein Mund schon »Danke!« gesagt.


  Talbot lächelte und endlich bewegten sich die starren Augen. Nur um mir zuzuzwinkern, bevor er weiterging. Wohin auch immer.


  Ich sah ihm hinterher und versuchte die Emotionen in meinem Inneren zu analysieren. Da war immer noch Wut auf Elijah und Jonah, Enttäuschung die sich auf David bezog. Aber was dachte ich über Talbot? Er war ein wenig aufbrausend, überdachte aber dann seine Entscheidungen. Also irgendetwas zwischen freundlich und seltsam.


  Vielleicht fand ich ihn auch nur seltsam, weil Klaus negativ auf ihn reagiert hatte. Seine Reaktion war so merkwürdig gewesen, dass ich einfach nicht anders konnte, als ihr auf den Grund zu gehen.


  Natürlich könnte ich meinen Stiefonkel auch einfach fragen. Er hatte es mir ja angeboten. Die Wahrheit. Aber mal ehrlich? Wann hatte man mir mal die Wahrheit über irgendetwas gesagt?
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  Als ich nach Hause kam, war ich außer Atem. Aufgrund meiner ursprünglich eingeplanten Strafaufgabe war David ohne mich gefahren. Was mir die Gelegenheit gegeben hatte, heute eine zweite Joggingeinheit einzulegen. Sie hatte enorm dazu beigetragen, mich abzuregen.


  Und um mich nicht schon wieder aufregen zu müssen, schlich ich dieses Mal extra leise ins Haus. Im Gegensatz zu gestern hatte Meg nämlich um diese Zeit Pause und angekündigt, diese Stunde hier verbringen zu wollen. Nett von ihr. Vielleicht kochte sie bei dieser Gelegenheit ja noch gleich etwas Ungenießbares oder brachte einen vernünftigen Einkauf mit?


  Diese Hoffnung verflog, kaum, dass ich durch die Eingangstür getreten war. Binnen Nanosekunden begriff ich, warum David bereits wieder weg war. Die Lautstärke hatte endlich bis zu Klaus aufgeschlossen und war auch wieder eingezogen.


  »Du kannst doch nicht einfach davon ausgehen ...« Klaus wütender Satz ging unter, weil irgend etwas gegen die Wand geworfen wurde.


  Zum Glück war die Wohnzimmertür zu, was bedeutete, dass Klaus und Meg in dem Raum waren. Gelegenheit für mich, mich leise zurückzuziehen oder in mein Zimmer zu schleichen. Aber ich war von Natur aus neugierig, also blieb ich, wo ich war.


  »Ich kann verstehen, dass du arbeiten gehen willst. Ich kann verstehen, dass du dein eigenes Geld verdienen möchtest ... Ich kann sogar verstehen, dass dein acht Stunden Job mal um 9 Uhr anfängt und mal um 12 Uhr ...« Dafür, dass Klaus eben noch gebrüllt hatte, sprach er jetzt sehr sachlich. Trotzdem sehr deutlich. Ein bisschen, als hätte er ein störrisches Kind vor sich. »... aber du kannst nicht davon ausgehen, dass Liz jetzt alles übernimmt.«


  »Sie macht es doch gerne!«, behauptete Meg. »Max wohnt in seinem Studentenheim, David ist meistens bei seinen Freunden ... also bleiben du und sie. Und sie mit ihrer Vergangenheit ... ihrem Putzwahn und Elternkomplex ...«


  Oh, wow! Und vor nicht allzulanger Zeit hatte ich wirklich gedacht, sie würde mich mögen – oder zumindest damit anfangen.


  »Für irgendwas muss es sich ja rentieren, dass wir sie aus »Saint Blocks« geholt haben«, fuhr sie fort.


  »Wir?« Klaus’ Stimme war eisig und für einen Moment dachte ich meine Menschenkenntniss hätte mich nun komplett im Stich gelassen.


  »Ist nichts, worauf du stolz sein kannst!«, behauptete Meg und ich konnte förmlich hören, wie Klaus mit den Zähnen knirschte.


  »Bin ich auch nicht – kein bisschen!«, gab Klaus zu. Und wieder fragte ich mich, welchen Teil des Gespräches ich nicht verstand. Obwohl beide dieselbe Sprache nutzten, wie ich, redeten sie doch so, dass ich nicht verstand.


  Klaus schien auf Meg zuzugehen, auf jeden Fall klang er bei den nächsten Worten viel näher, viel drohender. »Hast du wirklich gedacht, ich würde es nie herausfinden? Nie prüfen, was »Saint Blocks« wirklich ist?«


  »Es ist ein Internat!« Meg klang nonchalant.


  »Es ist ein Internat für Schwererziehbare, für Straftäter!« Klaus brüllte so laut, dass selbst mir die Ohren klingelten.


  »Nichtsdestotrotz ein Internat!« Ich konnte Megs Lächeln beinahe durch die Tür fühlen.


  »Du ...«, Klaus schwieg einen Moment lang und schien seine Beherrschung wiederzufinden. »Was kann dir eine Zehnjährige getan haben, dass du sie dorthin geschickt hast?«


  »Was willst du hören? Es reicht doch, dass sie die Tochter meiner Schwester ist! Von jemandem, der immer nur genommen hat – alles bekommen hat, immer die hübschere, nettere, erfolgreichere war. Aber vielleicht spielte es auch eine Rolle, dass Liz zur Hälfte ein Nachtmahr ist – gefährlich, unberechenbar.« Meg lachte. Ein Lachen, welches ich so von Schneewittchens Stiefmutter erwartet hätte – nicht von Tante Meg, mit der ich eigentlich meinen Frieden gemacht hatte. »Aber ehrlich? Die Wahrheit ist viel einfacher: Ich hatte andere Prioritäten.«


  Andere Prioritäten? Ich war sechs Jahre in der Hölle gewesen, wegen Prioritäten?


  »Sie war zehn Jahre alt, Herrgott, Meg! Sie war weder gefährlich, noch unberechenbar. Einfach ein Mädchen auf der Suche nach Trost und Liebe.«


  »Sie war ein Störfaktor!«


  Jemand schlug gegen die Wand. Vermutlich Klaus.


  »Es ist vorbei, Vergangenheit, nicht mehr zu ändern.«


  »Wieso?« Wieder schlug jemand gegen die Wand. Vermutlich wieder Klaus.


  »Wieso hättest du sie nicht einer liebevollen Familie lassen können? Jemanden, der sie tröstet und beschützt?«


  »Was ist? Bist du wieder zu alter Heldenform aufgelaufen?« Wieder lachte sie. Dieses Mal herablassend. ,«Hat ja immerhin über ein Jahr gedauert!«


  »Du hast es wegen mir gemacht?« Der Unglaube in Klaus’ Stimme war zum Fürchten.


  »Natürlich. Ich wollte dich – ich habe dich bekommen.«


  Mir stockte der Atem, als ein weiteres Puzzleteilchen seinen Platz fand. Meg hatte mich zu sich genommen, um die Heirat mit Klaus voranzutreiben? Und danach waren die Prioritäten andere geworden. Gab einen Sinn. Einen gemeinen, verqueren Sinn. Aber warum hatte Klaus nicht eingegriffen? Warum tat er jetzt so, als wäre er unschuldig oder hätte keine Ahnung? Das war ... albern! Mindestens!


  Meg schien das ähnlich zu sehen, denn sie holte zum verbalen Gegenschlag aus. Ich konnte hören, wie sie sich von der Tür löste und in den Raum und damit auf Klaus zutrat. »Was glaubst du? Wem von uns beiden würde sie glauben? Dir oder mir? Dem Onkel, den sie so gut wie nie gesehen hat und den sie für die sechs Jahre in der Erziehungsanstalt verantwortlich macht – oder ihrer netten Tante, die sie von dort befreit und die sogar noch ihre beste Freundin gerettet hat?«


  »Du hast Daria gerettet, damit ich es nicht tue, oder?«


  »Es hätte nicht geschadet, wenn du von »Saint Blocks« nichts erfährst«, gestand Meg. »Aber es spielt keine Rolle. Du kannst Liz nicht die Wahrheit sagen. Sie würde es nicht glauben. Nicht einmal, wenn du ihr Beweise lieferst.« Meg lachte leise, als hätte sie einen Heidenspaß. Hatte sie vermutlich auch. »Aber das kannst du nicht. Wirst du nie können.«


  Ich lehnte mich gegen die Wand. Obwohl ich immer noch nicht wusste, um was genau es in diesem seltsamen Streit ging, und ob Klaus wirklich so unschuldig war, wie er tat, hasste ich Meg plötzlich von ganzem Herzen. Mein Gefühl hatte mich damals nicht getäuscht. Sie hatte meine Mutter nicht gemocht, ihr nie verziehen, dass sie mit einem Nachtmahr davongelaufen war. Alles war eine Farce gewesen. Meg mochte überall als gütige Tante gelten, als milde Wohltäterin, die die seltsame Tochter ihrer Schwester großzog – aber »Saint Blocks« war auf ihrem Mist gewachsen.


  Aber wie viel von Klaus’ Verhalten war echt? Wie viel eine Farce? Ich hatte Angst vor der Antwort – vor beiden möglichen Antworten.


  »Und weil du es nicht beweisen kannst, lassen wir die Vergangenheit ruhen«, behauptete Meg, »oder ich werde einige unangenehme Dinge aus dem Zusammenhang reißen und Liz offenbaren.« Klaus schnaubte nur, schien sich aber zu fügen. »Ich will und werde arbeiten gehen. Ich habe sogar einen Arbeitskollegen, der mich von zu Hause abholt und nach der Arbeit wieder hier abliefert«, wechselte besagte Nicht-Wohltäterin das Thema zurück in objektive Gefielde.


  »Ich bin gerne bereit, dich zu unterstützen und ich bin mir sicher, wenn du Liz fragst, wird sie sich auch helfen – aber du kannst sie und ihre Zeit nicht einfach einplanen.« Klaus’ Stimme klang eisig.


  »Sie ist siebzehn. Natürlich kann ich das.«


  »Sie hat Schule. Sie schwimmt und sie trainiert ...« Obwohl seine Emotionen ob der Erpressung immer noch deutlich an der Oberfläche lagen und Klaus klang, als würde er Meg nur zu gerne erschlagen, versuchte er objektiv zu bleiben. Sie tat es ihm gleich: »Sie hasst Staub und Dreck und macht sowieso ständig sauber. Sie kann kochen. Außerdem hilft David auch.«


  »Wann? Eben hast du noch gesagt, er wäre nie da.«


  »Er macht den Pool.«


  Klaus schnaufte abwertend. »Erstens macht David den Pool einmal die Woche, nicht jeden Tag. Außerdem bekommt er dafür Geld.«


  »Dann gibt Liz doch auch Geld.« Ich konnte mir anhand von Megs Tonfall lebhaft vorstellen, wie sie bei diesen Worten lässig in der Luft herumfuchtelte. So als spiele Geld keine Rolle – oder ich und meine eigene Meinung.


  Obwohl mich das Aufreißen der Wohnzimmertür erschreckte, gelang es mir, einen Sprung zurück zu machen und so zu tun, als wäre ich eben erst nach Hause gekommen, indem ich meine Jacke an die Garderobe hing.


  Klaus trat in den Flur und schloss die Tür deutlich leiser, als er sie aufgerissen hatte. »Schön, dass du gelauscht hast, das erspart mir die Erklärung«, meinte er leise.


  »Ich habe nicht ...«, protestierte ich, verstummte aber unter seinem Blick. Geistig ging ich schon die Liste der möglichen Strafen durch, sie reichte von Kochen über Haushaltsführung.


  »Entschuldigung?!«, versuchte ich deswegen und wegen des tadelnden Blickes.


  Klaus grinste. Freundlich. »Ich schätze, wir wären auch so laut genug gewesen.«


  »Vermutlich«, gab ich zu. Innerlich fiel mir ein Stein vom Herzen, weil ich insgeheim immer noch mit dem Schlimmsten rechnete. Alte Gewohnheiten und Ängste starben eben nicht so schnell.


  »Wie viel hast du gehört?«


  In meinem Kopf überschlugen sich die Antworten. Sie reichten von »gar nicht« über »ein bisschen« bis hin zu »alles«.


  »Meg will arbeiten gehen?!«, versuchte das deutlich spontanere Teufelchen stattdessen.


  Klaus wirkte nachdenklich. Beließ es aber dabei und ließ mich mit dieser Frage durchkommen.


  »Also? Hast du Zeit und Lust die Hausarbeit zum Großteil zu übernehmen? Falls nicht, muss sich Meg eben eine Haushaltshilfe suchen.«


  Ich überlegte kurz. Aber die Aussicht, tatsächlich etwas Vernünftiges zu essen zu bekommen – aus einem sauberen Backofen und aus gepflegten Schränken – war wirklich verlockend. Genauso verlockend, wie der Gedanke daran, jemand vollkommen Fremdes im Haus arbeiten zu haben, unheimlich war. Außerdem würde mir diese Arbeit die Chance geben, mich ungestört im Haus umzusehen, und nach den Beweisen zu suchen. Nach welchen und wofür auch immer ...


  »Kann ich gerne übernehmen«, meinte ich schließlich.


  »Dann kriegst du fünfzig Dollar die Woche extra.«


  »Das ist zu viel«, protestierte ich, wohl wissend, dass ich trotzdem deutlich billiger war, als eine Haushaltshilfe. Aber David bekam nur dreißig Dollar im Monat.


  »Ach, weißt du ...«, Klaus winkte ab und sein Lächeln wurde ein weniger verschmitzter, »als Auftragskiller verdient man genug.« Er zwinkerte mir ob dieser Homage an meine Krimileidenschaft zu. »Außerdem hast du ja deutlich mehr Arbeit als ... sagen wir mal David.«


  Ich nickte. Anscheinend waren meine Gedanken doch deutlich an meiner Stirn abzulesen gewesen, oder ... »Hab ich das eben laut gesagt?«


  »Nein«, Klaus schüttelte den Kopf, »Aber Davids Lohn war genau das, woran ich mich preislich orientiert hatte – so ungewöhnlich war dein Gedankengang also nicht.« Er zwinkerte mir zu als glaube er tatsächlich, ich hätte nicht den ganzen Dialog zwischen ihm und Meg gehört – oder so, als wisse er, dass ich alles gehört hatte. Ich blinzelte und hatte plötzlich das Gefühl, dass ich genau diesen Streit hatte hören sollen. Eben um ihm zu vertrauen – ohne Beweise. »Haushaltsgeld bekommst du natürlich auch noch zum Einkaufen.«


  »Und wie komme ich zum Einkaufen?«


  »Schreib mir eine Einkaufsliste und ich hole die Sachen«, schlug Klaus vor. Anscheinend war er doch kein Gedankenleser, dachte ich grinsend und meinte: »Du kannst es dir aussuchen: entweder ich koche dir jeden Tag was mit Auberginen, Zucchini und Champignons oder du nimmst mich mit zum Einkaufen oder lässt mich mit David fahren ... wahlweise kannst du aber auch von Ravioli, Tiefkühlpizza und Eierschnitten leben.«


  Klaus starrte mich an, als wäre ich ein netter kleiner Hund, der plötzlich ein Gebiss offenbarte, dass die doppelte Größe seines Körpers hatte. Allerdings war meine Erpressung deutlich freundlicher und harmloser als Megs.


  Er hob seinen Zeigefinger und hielt ihn mir wortwörtlich unter die Nase. »Wenn ich dir das erlaube, will ich mein Frühstück um 6:30 Uhr, ein vernünftiges Lunchpaket ...«


  »... für den Auftragskiller ist schon klar ....«, unterbrach ich.


  »... und mein Abendessen pünktlich um 18:00 Uhr«, meinte er, ohne sich in seiner Drohgebärde im geringsten irritieren zu lassen. Aber seine Mundwinkel zuckten verdächtig und auch seine andere Hand war bereits mit anderen Dingen beschäftigt. Damit, mir seine Geldbörse und die Autoschlüssel zu reichen.


  »Sag David, er soll dich fahren.«


  Wie auf Kommando schob sich ein Schlüssel ins Schloss der Eingangstür und ich blinzelte verwirrt. Konnte Klaus durch Wände und Türen blicken? Ich konnte ihn nicht mehr fragen oder mit einer dummen Bemerkung aus der Reserve locken, denn er war bereits wieder im Wohnzimmer verschwunden und ließ sich von Meg für die Summe ausschimpfen, mit der er ihr doch weniger Arbeit und mehr Unterstützung erkauft hatte.


  »Jawohl mein Herr und Gebieter«, murmelte ich trotzdem. Nur für den Fall, dass er auch durch Wände oder Türen hören konnte. Erst dann wandte ich mich meinem wesentlich größeren Problem zu.
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  Ich war in unserem Wohnzimmer. Wieder. Es war dunkel, aber nicht so finster wie beim letzten Mal. Mit einem Blick nach unten versicherte ich mich dessen, dass ich nicht abermals ein Messer in der Hand hatte. Ich hatte Glück.


  Bewusst einatmend konzentrierte ich mich auf alle Sinneseindrücke, die mein Traum-Ich aufnahm. Es roch nach Lavendel und Baldrian, die dazugehörigen Pflanzen standen am Fenster zum Garten, im Garten, wo Justus Früh in seinem hellblauen Anzug seine Mary-Poppins-Superman-Kreise über einem tanzenden Dominique zog. Ich runzelte die Stirn und prompt fing es an zu regnen. Aber nur über dem Tänzer. Mary Poppins blieb von dem Wetter verschont und schien weder seine Umgebung noch sonst etwas zu bemerken.


  »Gruselig, oder?«, meinte Klaus hinter mir und ich stellte fest, dass ich die ganze Zeit über gewusst hatte, dass er da war. Es war selbstverständlich. Er war selbstverständlich.


  Mein Mund öffnete sich und sagte genauso selbstverständlich: »Nein. Gruselig ist, dass ich dich mit diesem Messer hier ...« Ich blickte nach unten und hielt tatsächlich wieder ein Messer in der Hand. Dasselbe Messer wie im Traum zuvor. »... töten muss.«


  Er nickte nur verständnisvoll, selbstverständlich.


  Ich wachte schweißgebadet auf und sah mich automatisch nach Spuren eines Nachtmahres um. Es gab keine.


  Trotzdem oder vielleicht auch gerade deswegen knipste ich das Licht an. In derselben Sekunde fielen die Traumemotionen von mir ab und machten meinem Verstand Platz. Wieso träumte ich ständig davon, Klaus zu töten? Und wieso hatte ich das Gefühl, ich sollte diese Frage nicht stellen, wenn ich die Antwort gar nicht hören wollte?


  »Shit!« Ich stand auf, als mir ein zweiter Aspekt auffiel. Dominique und Justus. Beide hatten nicht nur eine Hauptrolle in meinem Albtraum gehabt – sie hatten sich auch merkwürdig benommen. Mehr als merkwürdig. Gefährlich. Gefährdet. Eben wie in der Realität. Und in der waren sie kurz vor den Zwischenfällen mir begegnet.


  Trotz meiner normalen Paranoia hätte ich bislang keinen Zusammenhang gesehen. Sicher hatten der dicke Footballspieler Dom und der engagierte Sicherheitsfuzzi Justus viele Leute getroffen. Aber ich erinnerte mich noch zu gut an die Vorfälle mit den schlafenden Mädchen. Auch dort hatte alles am Anfang wie ein Zufall ausgesehen – bis ich als Hauptverdächtige geendet war.


  Außerdem war ein Verrückter noch relativ normal, zwei waren ungewöhnlich und ... ich dachte an Jessica ... drei waren ... mindestens seltsam. Und das »seltsam« Eingang in meine Träume gefunden hatte, machte es verdächtig.


  Ich klappte meinen Laptop auf und wartete, bis das System hochgefahren war. Dann prüfte ich die Nachrichten mit verschiedenen Stichpunkten, wie meine High School, die Stadt, Nachbarstädte, Albträume und Superhelden. Dann ging ich zu den ungewöhnlichen Nachrichten und Unfällen über. Nichts.


  Ungeduldig trommelte ich mit den Fingernägeln auf dem Schreibtisch und erinnerte mich dabei daran, dass ich sie unbedingt lackieren musste, bevor jemand – Klaus oder David – die richtigen Schlussfolgerungen zog.


  Ich stand auf und kramte einen Klarlack aus der Schublade. Ich trug selten bis nie Lack, aber diesen hier hatte ich mir im Urlaub gegönnt und ... ich stutzte und starrte das kleine Fläschchen an, das ich neben meinem Laptop platziert hatte.


  Aus einem Verdacht heraus gab ich die Städte ein, durch die ich in den Ferien mit Daria gezogen war, um ihre Familie zu besuchen. Ruhrgebiet, Deutschland. Dort hatte ich selbst drei Jahre lang gelebt, mochte immer noch Land und Leute und die Musik. Madrid, Spanien. Dort hatte ich mit meinen Eltern ein halbes Jahr gelebt, mein Spanisch war un poco eingerostet – aber es reichte für die Nachrichten. Florida, USA. Konnte das ein Zufall sein?


  Nein! Ich glaubte definitiv nicht mehr an Zufälle. Selbst wenn es vorher nicht die unheimliche Uhr meines Großvaters gegeben hätte, oder die schlafenden Mädchen. Da war jemand – etwas – hinter mir her oder wollte mich zum Sündenbock abstempeln!


  Aber wer und warum? Kurz überlegte ich, Jonah und Elijah oder Daria anzurufen, dann fiel mir die Uhrzeit ein und ich entschied mich gegen das Telefon. Musste halt erst einmal eine ordentliche Zuckerdosis helfen.


  Leise, um niemanden zu wecken und mich für meine Albträume rechtfertigen zu müssen, öffnete ich die Tür und erst nachdem ich gelauscht hatte, ob doch noch jemand wach war, schlich ich nach unten und an der schlafenden Katze vorbei. Zum Glück hatte die Coke auf meiner Einkaufsliste gestanden und zum noch größeren Glück hatte sie mehrere Stunden Zeit gehabt, kalt zu werden. Erleichtert nahm ich mehrere Schluck direkt aus der Flasche und genoss die Einbildung, dass Zucker und Koffein augenblicklich durch meinen Körper strömten und mich belebten.


  »Wenn du fertig bist, gib mir bitte auch einen Schluck!«


  Ich verschluckte mich und konnte mich nur durch reine Selbstbeherrschung davon abhalten, den aktuellen Inhalt meines Mundes gegen den Kühlschrank zu spucken. Stattdessen bekam ich einen guten Schwall in die Luftröhre und musste husten.


  Als ich wieder Luft bekam, drehte ich mich zu Klaus um. »Machst du das eigentlich absichtlich?«


  »Was? Dir in der Küche auflauern?«


  »Mich zu Tode erschrecken?!« Ich reichte die Colaflasche nach hinten und sah zu, wie Klaus seelenruhig ebenfalls direkt aus der Flasche trank. Dabei fiel mir auf, wie nahe er mir war. Eigentlich hätte ich Panik haben müssen. Ich mochte es nicht, wenn mir Leute zu nahe kamen, nicht einmal meine Freunde. Hölle, nicht einmal Daria. Aber da war nichts. Kein geheimes Warnsignal, kein Schrillen im Hinterkopf.


  »Hattest du auch einen Albtraum?«, erkundigte ich mich und gab damit mehr Preis, als ich ursprünglich vorgehabt hatte.


  »Nein, ich habe nie Albträume.«


  »Nie?«


  »Nie!« Er reichte mir die Flasche zurück.


  »Du hast noch nie einen Albtraum gehabt?«, fragte ich, während ich den Verschluss wieder aufschraubte und sich mein rasender Puls langsam beruhigte. Da war etwas zwischen Klaus und mir. Ich wusste nur noch nicht was. Nicht einmal, ob es gut oder schlecht war.


  »Nein.«


  »Keinen einzigen? Nicht einmal einen winzig kleinen?«


  »Nein.«


  »Ich glaube, ich bin neidisch!« Ich räumte die Flasche wieder in den Kühlschrank. Dann korrigierte ich mich: »Nein, ich bin mir ganz sicher, dass ich neidisch bin.«


  »Was hast du denn geträumt?«


  »Das willst du nicht wissen«, behauptete ich.


  »Sonst hätte ich nicht gefragt.«


  »Ich habe geträumt, dass ich dich mit einem Messer ersteche, du es wusstest, aber trotzdem alles ganz cool und selbstverständlich war.« So! Da hatte er es! Selbst schuld!


  Klaus trat einen Schritt zurück und trotz der Dunkelheit konnte ich erkennen, dass er mich von oben bis unten musterte. Prüfend.


  »Du gehst geschminkt ins Bett?«, meinte er schließlich, statt auf meine Worte und den Traum einzugehen.


  Verdammt, ich bin nicht geschminkt gewesen, als ich mich schlafen gelegt hatte!


  Es gelang mir den Kopf zu schütteln und Sekunden später zu nicken. »Wahrscheinlich. Ich glaube, ich habe heute vergessen mich abzuschminken. Wahrscheinlich war ich einfach zu müde.«


  »Sollen wir das mit dem Kochen und so weiter doch lieber vergessen?«


  »Nein!« Ich legte all meine Energie und meinen Protest in dieses Wort.


  »Okay, du musst mir nicht gleich den Kopf abreißen«, wiegelte Klaus ab, aber der Humor war deutlich aus seinem Satz herauszuhören.


  »Weißt du ...«, ich ging an ihm vorbei. »... irgendwann musst du mir erklären, wie man das macht.« Ich warf einen Blick zurück. Klaus sah mich immer noch sehr aufmerksam an. »Ich meine: Ohne Albträume schlafen.«


  »Mache ich!«, versprach er. Aber ich konnte seinen Blick in meinem Rücken spüren. Er verfolgte mich, bis ich außer Sichtweite war.
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  Der Kuss war sensationell und löste so viele verschiedene Emotionen in mir aus, dass es eine ganze Weile dauerte, bis ich bemerkte, dass es vier Hände waren, die über meinen Körper strichen und mich hielten. Zwei Münder, die mich verwöhnten. Einer beschäftigte meine Lippen, einer liebkoste meinen Hals mit kleinen Küssen.


  Verwirrt versuchte ich mich aus der Umarmung zu lösen, aber Jonah ließ mich nicht. Drängte mich sanft aber beharrlich zurück. Tiefer in die Arme seines Bruders. Tiefer in den Kuss, bis er sich schließlich zurückzog und Elijah übernahm. Sein Kuss war sanfter, weniger verlangend, mehr gebend. Fantastisch und auf einer Ebene vertraut, die mir nicht gefiel. Weil sie mir zu gut gefiel.


  Ich seufzte leise, als Jonah die Träger meines Tops nach unten schob und mit den Fingerspitzen über meine bloße Schulter strich. Zielstrebig. Noch nie hatte ich einen erotischen Traum gehabt, aber daran könnte ich mich glatt gewöhnen. Auf jeden Fall besser als jeder Albtraum. Viel besser ... ich glitt auf eine tiefere Traumebene und vergaß, was ich eben noch hatte denken wollen.


  Kapitel 5


  Trotz der beiden seltsamen Träume gelang es mir früh aufzustehen. Automatisch spulte ich mein Mittwoch-Programm ab und variierte nur geringfügig. Brötchen in den Backofen packen und Tisch decken war neu. Joggen gehen, im Garten duschen, schwimmen, war alt. In der Zeit, in der ich meine Bahnen zog, machte sich der Kaffee von allein an, der Backofen mit den frischen Brötchen ebenfalls. Ich duschte hastig, flitzte in die Küche, vertrieb Davids nervigen Tiger-Kater, stellte Butter, Käse und Aufschnitt auf den Tisch und hetzte nach oben, um mich umzuziehen und fertig zu machen.


  Als ich wieder in die Küche kam, saß Klaus bereits mit aufgeschlagener Tageszeitung an seinem Platz und sah auf die Uhr.


  »Das Make up sieht jetzt besser als, als heute Nacht.«


  »War das jetzt eine Beleidigung oder nett gemeint?«


  »Such das Kompliment«, meinte er mit der Andeutung eines Lächelns, was ihm etwas katzenhaftes verlieh, und legte mit meinen Zeitungsteil auf den Teller. »Fehlt nur noch das Lunchpaket.«


  »Ist schon im Kühlschrank«, verkündete ich und zauberte die Papiertüte aus ihrem Versteck. »Ich habe gestern schon etwas gemacht.«


  »Das ist schummeln.«


  »Nein, das nennt man gute Vorbereitung!«, korrigierte ich. Schließlich hatte ich nicht umsonst einen Einkaufsplan gemacht und bereits für heute vorgekocht. Frikadellen, frische Brötchen und Kartoffelsalat sollte auch für den »Auftragskiller« als »Mitnimmpäckchen« genügen.


  Allerdings würde ich in Zukunft ein wenig mehr Zeit morgens einplanen müssen, denn für mich genügte es nicht mehr. Zumindest nicht mehr für ein entspanntes Frühstück. Mit einem Blick auf die Uhr stellte ich das Paket für Tante Meg auf ihren Platz. Schließlich sollte es nicht an meiner Verspätung liegen, dass sie verhungerte. Dann holte ich auch die beiden Pakete für mich und David aus dem Schrank und drückte sie ihm in die Hand als er abgehetzt um die Ecke bog. Zum Glück war mein Stiefbruder davon so überrascht, dass er glatt vergaß, mich an den Countdown bis zu seinem Geburtstag zu erinnern. Noch neun Tage.
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  Wenig später wäre ich froh gewesen, wenn wir das Ganze hätten vorziehen können. Denunziation und Mord – aka Exekution – eingeschlossen. Für manche Schüler war ein Schulausflug nichts Schlimmes. Aber diese Schüler gingen vermutlich nicht auf meine Schule, hatten nicht meine Lehrer und gingen vor allem nicht mit einem ganzen Haufen ihrer Lieblingsfeinde in diesen Zoo.


  »Es ist doch besser als Unterricht!«, war Darias Devise und selbst Rebecka, Superschülerin, stimmte ihr zu. Sie war ja auch mit Jessica befreundet. Der Star-Chearleaderin, die mit der die coolen Jungs abhing. Ich war nur das Dranhängsel, was hinter den etwas älteren Schülern hinterherlief und sich bemühte, weder mit Jonah, noch mit Elijah zu reden. Mit David hätte ich gerne geredet, aber der war wieder in den Ignorieren-Modus übergegangen. Etwas, was ihm seine Best-Buddies Dominique und Paul sofort nachmachten. Ich hatte keine Ahnung, was er mit seinem Verhalten bezweckte, oder ob er überhaupt über sich selbst nachdachte, aber so langsam begann es wirklich zu nerven und meinem Ego zu schaden – von meiner ständigen Panik einmal ganz abgesehen. Jemand, der sich so verhielt, dem traute man früher oder später einfach alles zu.


  Missmutig stieg ich in eines der Boote ein, die eine kleine Gruppe nach der anderen durch einen Teil »Afrikas« fuhren und von dem aus man – mit etwas Glück – so gut wie alle Tierarten sehen konnte. Mit Darias Hilfe ergatterte ich den Einzelsitzplatz ganz vorne, so dass ich wenigstens ein wenig Freiraum hatte und mich nicht umzingelt fühlen musste. Paranoid? Wer, ich?!


  Tatsächlich war die Fahrt ganz amüsant, zumindest, wenn man den Rest der Truppe ausblendete und weder auf dumme Sprüche noch auf seltsame Blicke achtete. Affen, Krokodile, Gazellen, Nashörner, Giraffen, Elefanten ... alles befand sich in der Nähe. Und das so gekonnt, dass man die Abgrenzungen zwischen den verschiedenen Tierarten erst auf den zweiten Blick erkennen konnte. Allein das wäre einen Zoobesuch wert gewesen.


  »Guck mal, wir haben Glück!«, weckte mich Daria aus den Gedanken. Ich sah in die Richtung, in die sie deutete. Die Giraffen bekamen gerade etwas zu futtern. Es sah aus wie Heu in einem großen, hängenden Spielball. Der ältere Pfleger wie gerade aus einem Modemagazin entsprungen. Nur dass sein schwarzer Anzug komplett schwarz war und ... sich um ihn herum zu bewegen schien. Ich blinzelte, doch der Eindruck blieb. Seltsam. Die anderen schienen nichts zu bemerken. Aber sie trugen auch fast alle Sonnenbrillen. Vielleicht war es nur eine Spiegelung durch das Licht? Ich kniff die Augen zusammen, doch der Pfleger war schon wieder verschwunden.


  Ich zuckte mit den Achseln, da mich die Sonne tatsächlich blendete. Außerdem hatte ich Durst und fühlte meinen Blutzuckerspiegel sinken, was natürlich vollkommener biologischer Quatsch war. Aber der Colaschmacht hielt an, bis wir wieder an Land gehen konnten.


  Obwohl ich zum Snackshop abbog, gingen die anderen weiter. Nicht einmal meine beiden Verehrer registrierten, dass ich zurückblieb. Ungewöhnlich, aber nicht unangenehm. Ich stellte mich in der kleinsten Warteschlange an und wartete darauf, stolze 3,10 Dollar loszuwerden, um einen halben Liter der schwarzen Limonade zu bekommen.


  Ich drehte mich eine Sekunde, bevor Paul mich von hinten überrumpeln konnte, zu dem Neuankömmling um. Er erschrak, aber nicht genug, um seinen Satz zu vergessen. »Fragt man in einer Gruppe nicht, ob noch einer etwas möchte?«


  »Welche Gruppe? Ich sehe hier nur mich.« Ich zuckte mit den Schultern und drehte mich wieder um. Wer mich ignorierte, konnte mich auch getrost weiter ignorieren, wenn er durch mich einen Vorteil hätte haben können.


  »Bringst du mir einen Hot Dog mit?« Paul gab trotzdem nicht auf.


  »Mit Zwiebeln, Ketchup und Mayo?«


  »Ja.«


  »Nein.« Ich drehte mich zu ihm um, lächelte und nickte in Richtung Ende der Schlange. Zu meinem inneren Amüsement war sie inzwischen um mehrere Meter und zirka zehn Schüler nach hinten gewachsen.


  »Kein Wunder, dass David mit dir Schluss gemacht hat«, meinte Paul, während er sich umdrehte. Einen Moment lang war ich tatsächlich sprachlos. Etwas, was mir wirklich selten passierte. Dann nickte ich anerkennend. Manchmal musste man auch seinen Gegnern einen Punkt gönnen können. Außerdem war ich jetzt an der Reihe und konnte mir einen Zuckerflash antrinken, bevor Paul auch nur in die Nähe eines »Heißen Hundes« kam.


  Mit einem seltsamen Gefühl der Genugtuung schlenderte ich in die Richtung weiter, in der die anderen gegangen waren. Zwischendurch nickte ich einigen der jüngeren Kinder zu, für die ich eine Art Schulheld geworden war. Spätestens seit meinen offenen Streitereien mit den beliebtesten Kids der Schule (aka David, Jonah, Elijah und Jessica), war ich zumindest in den Augen der nicht so beliebten Schüler und der Außenseiter ein Vorbild geworden. Fand ich ganz niedlich. Ich und ein Vorbild!


  Schließlich schloss ich zu Daria auf, die gerade dabei war, sich mit deutschen Schokoriegeln in die Herzen ihrer Mitschüler zu kaufen.


  »Wie hast du die denn eingeschmuggelt?«, meinte ich, mir den letzten Riegel sichernd.


  »Im Gegensatz zu dir saß ich nicht umsonst in »Saint Blocks««, lachte meine beste Freundin. Im Gegensatz zu mir hatte sie es dort auch gar nicht so schrecklich gefunden. Auf dem Internat hatte sie außerdem verdammt viel gelernt. Autoknacken zum Beispiel, Taschendiebstähle und andere kleinere Gaunereien. Ihre frühzeitige Entlassung hatte sie einzig Meg zu verdanken. Mit Hilfe ihrer Beziehungen hatte sie sie in einem Sozialprogramm untergebracht und es sogar geschafft, dass sie auf meine High School ging. Dafür konnte ich ihr eigentlich gar nicht dankbar genug sein. Böse Stieftante hin oder her. Aus einer spontanen Laune heraus umarmte ich Daria. Einen Moment lang wirkte Daria perplex, dann entspannte sie sich.


  »Womit habe ich denn das verdient?«


  Ich blinzelte. Verwirrt. Ich war niemand, der andere umarmte, Laune hin, Laune her. Nicht einmal, wenn ich meine Tage hatte. Außerdem war der Rückblick auf die schönen Tage mit ihr einem Traum verdammt nahe gekommen – einem Tagtraum.


  Mich umblickend registrierte ich, dass David, Elijah und Jonah anderweitig beschäftigt waren und es kein Zeichen dafür gab, dass irgendeine andere Person meinen Kurztraum ausgelöst hatte. Nur der Pfleger mit dem seltsamen, schwarzen Anzug, der war wieder da. Mitten im tief gelegenen Löwengehege lud er das Essen des Tages ab: verschiedene Batzen Fleisch in unterschiedlich großen Eiswürfeln.


  »Die Fütterung hatte ich mir spannender vorgestellt.« Rebecka lehnte sich an die Mauer, hinter der ein künstlicher Fluss für eine weitere Absperrung sorgte.


  Ich verdrehte die Augen. Und hätte ich nicht so sehr auf den seltsamen Pfleger geachtet, hätte ich die Bewegung in seiner Nähe vermutlich nicht gesehen. »Oh verdammt!«


  Ich erstarrte innerlich und äußerlich. Das konnte doch nicht wahr sein!


  »Shit!« Davids Fluch brach den Bann, unter den ich gefallen war. Wenn er es auch sah, musste es wahr sein.


  Doch es sah so falsch aus, so irreal, wie Paul in einem rosa Tutu mit einem Regenschirm und mit Ballettschuhen auf einem Drahtseil über das Löwengehege balancierte. Seltsamerweise war mein erster bewusster Gedanke: Wo kommt denn das Drahtseil her?


  Zum Glück war mein Körper auch ohne meinen Verstand in der Lage zu handeln, so dass ich fast zeitgleich mit David am Seil ankam.


  »Was tust du da?«, fauchte er.


  »Was tust du da?«, gab ich genauso zurück.


  Einen Augenblick lang funkelten wir einander an. Dann gab er nach. »Ich gehe hoch und hol Paul da runter.«


  »Er sieht nicht so aus, als wolle er freiwillig mitkommen.«


  Inzwischen konnte man die Rufe und Aufforderungen der anderen hören. Unter die Stimmen der Schüler hatten sich auch einige der Lehrer gemischt. Ich glaubte sogar Talbot aus dem kakophonischen Lärm heraushören zu können. Ebenso eine näherkommende Sirene. Aber vielleicht war das auch nur reines Wunschdenken.


  »Ich werde meinen Freund nicht ins Löwengehege stürzen lassen.«


  »Er sieht nicht aus, als wenn er stürzt.«


  »Sah Justus vermutlich vorher auch nicht.«


  Touché. Wo er recht hatte, hatte er recht. Ich nickte. »Ich komme mit!« Wegen Davids ungläubigem Blick fühlte ich mich genötigt zu sagen: »Du lässt nicht zu, dass Paul runterfällt – ich lasse nicht zu, dass du runterfällst.«


  Davids Unentschlossenheit hielt eine Sekunde, dann schlich sich ein Grinsen auf sein Gesicht, zu dem er einfach kein Recht mehr hatte. Aber es war der falsche Zeitpunkt, ihn darauf hinzuweisen. Absolut. Außerdem war er schon auf dem Seil, bevor ich etwas sagen, oder es mir doch noch anders überlegen konnte. Vorsichtig folgte ich ihm.


  Während das Balancieren bei Paul leicht und einfach wirkte, hatte ich deutlich mehr Probleme. Zum Beispiel hatte ich vorher nicht gewusst, dass ein Drahtseil verdammt dünn sein konnte. Und es schien mit jedem Schritt noch dünner zu werden. Von der verdammten Höhe einmal ganz abgesehen. Aber das machte ja nichts. Wenn mich der Fall nicht umbringen würde, würden es die Löwen sicher gerne tun. Sie waren ja eh an ein Mittagsessen-Entertainment-Programm gewöhnt.


  Ich kniete mich hin, als das Seil bedenklich schwankte und hielt mich mit beiden Händen fest. David ging derweil entschlossen weiter auf Paul zu. Den strahlenden, gut gelaunten Paul, der die Gefahr, in der er sich befand, gar nicht zu bemerken schien. Sein Blick war irgendwie ... verträumt und ich fragte mich, ob es an seinem Hot Dog lag. Vielleicht war eine der Zutaten abgelaufen gewesen? Oder Tante Meg hatte hier ihren Nebenjob als Köchin. Würde einiges erklären.


  Als mir bewusst wurde, dass sich mich mit den bescheuerten Gedanken nur versuchte vom Wesentlichen abzulenken, zog ich mich am Seil voran und folgte David. Er redete ununterbrochen auf Paul ein, doch der schien ihn weder zu hören, noch zu registrieren und hätte glatt versucht, durch ihn durch zu laufen, wenn David ihn nicht gepackt hätte. Doch es gelang ihm nicht, seinen Best Buddy zurückdrängen, zum anderen Ende des Seils. Paul hatte eindeutig einen Gewichtsvorteil – und er wollte in unsere Richtung.


  Das Seil begann zu schwanken, als die beiden miteinander rangen und nur durch Glück gelang es David nicht nach unten zu fallen, sondern auf Pauls andere Seite zu wechseln, so dass wir ihn auf dem Seil umzingelt hatten.


  »Hinsetzen!«, befahl ich und zum Glück hörte David einmal in seinem Leben auf mich. Mit einem Ruck löste er sich aus Pauls erneuter Umklammerung und setzte sich so, dass ich mir zwar um seine zukünftigen Kinder Sorgen machte, aber immerhin nicht mehr um sein Leben. Gemeinsam gelang es uns, Paul soweit fest zu halten, dass die Helfer – die Tierpfleger, die die Bedrohung von unten in ihren Stall schafften und die Feuerwehr – uns von dem Drahtseil pflücken konnten. Unverletzt und in Ordnung. Zumindest zwei von dreien. Bei Paul, der nahezu augenblicklich in einen Krankenwagen verfrachtet wurde, war ich mir nicht sicher. Auf jeden Fall war mir die Lust auf Zoo nun gründlich und endlich auch durch einen ganz logischen Grund vergangen.
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  Der Jeep hielt neben mir, als wir auf dem Weg zum Mittagspausentreffpunkt waren. Die anderen, vor allem Jessica und Astrid, beäugten den Wagen neugierig, gingen aber weiter und schenkten den Seerobben letztendlich mehr Aufmerksamkeit.


  Anders als ich. Als das Fahrerfenster nach unten gekurbelt wurde, wusste ich nicht, ob ich vor Neugierde platzen, vor Panik weglaufen oder einfach mein Pokerface aufsetzen sollte. Ich entschied mich für stumm der Dinge harren. Zumindest, bis ich Klaus Gesicht sah. Oder zumindest das, was nicht von Bart überwuchert war. Er wirkte wütend. Sehr, sehr wütend.


  »Steig ein!«, befahl er kurz angebunden.


  Mein Zögern schien ihn noch wütender zu machen, denn das nächste »Steig ein!« war noch unfreundlicher. Noch mehr Befehl.


  »Oder was?«, fauchte ich, obwohl ich wusste, dass eine Konfrontation oder eine Herausforderung unglaublich dämlich war. Aber ich konnte einfach nicht anders. Mussten meine Gene sein – oder die Hormone.


  Mein Stiefvater starrte mich an. Ohne zu blinzeln. Ungläubig, aber da war noch was anderes. Eine Emotion, die ich nicht deuten konnte.


  »Oder trag die Konsequenzen«, meinte er schließlich.


  »Was willst du machen? Mich an den Haaren ins Auto ziehen und nach Hause schleifen?«


  »Das ist eine Option!« Seine Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass es für ihn tatsächlich eine Option war.


  Ich stieg ein, obwohl ich immer noch verwirrt war. Klaus war in den Zoo gefahren. Mitten auf dem Weg und entführte mich quasi von einem Schulausflug, weil er wütend auf mich war. Immerhin: Wütend war ich inzwischen auch.


  »Immer offen für gute Argumente«, behauptete ich. Dann schwieg ich. Keine Ahnung, warum ich ihn vorher gereizt hatte. Er ging mir einfach auf die Nerven. Auf Nerven, die ich bisher nicht einmal gekannt hatte.


  »Sag deinen Fahrunterricht ab!« Er ging nicht auf meine Provokation ein, sondern reichte mir sein Handy. »Ich fahre dich nach Hause.«


  »Warum soll ich meinen Unterricht absagen?«


  »Habe ich doch gerade erklärt«, behauptete Klaus.


  »Nein, das war eine Tatsache, eine Erklärung ist etwas anderes.«


  »Verdammt, Liz!« Er schlug mit beiden Händen so feste auf das Lenkrad des Jeeps, dass ich ernsthaft froh war, dass er keinen Airbag hatte. »Dein Leichtsinn war unglaublich dumm, unverzeihlich dämlich!«


  Hallo? Mein Leichtsinn? Und warum durfte David im Zoo bleiben?


  Erst als die Worte meine Lippen verlassen hatte, wurde mir bewusst, dass ich laut geschimpft hatte. Ich warf einen Blick gen Klaus. Er wirkte immer noch sehr wütend, seine Lippen waren ein zusammengepresster Strich. Trotzdem schien er zu zögern, so als wolle er mir eine Antwort geben. Dann entschied er sich dagegen und blieb stumm.


  »Weil ich ein Mädchen bin?«, riet ich.


  »Weißt du, Liz.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Bisher hast du nur gedacht, du würdest dich wie ein zickiger Teenie benehmen ...« Klaus verdrehte die Augen und vollendete den Satz nicht. Brauchte er auch nicht.


  »Oh wow. Der hat gesessen.« Hatte er wirklich. Ich wusste nur nicht wieso. Deswegen schwieg ich auch, bis wir zu Hause waren.
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  »Du findest mich in der Küche«, war der erste Satz, den ich wieder sagte. Dabei war ich immer noch beleidigt. Ernsthaft. Als zickiger Teenie war ich noch nie bezeichnet worden. Ich war nicht zickig. Ich war entschlossen, durchsetzungsstark und ... zickig. Es hatte sich nur noch nie jemand getraut, es mir zu sagen.


  »Mmmh...«, machte Klaus. Ein Universallaut, der von Ich hatte nicht vor, dich zu suchen, bis tut mir leid alles bedeuten konnte und den ich deswegen ignorierte.


  Stattdessen begann ich damit, die Küche abzuwaschen. Wer bitte kam auf die Idee, eine weiße Küche mit Holzmaserung zu kaufen? Holzmaserung! Als wäre weiß nicht schon schlimm genug. Grau getupft wäre toll. Oder Grau-braun gesprenkelt. Aber weiß ... naja ... immerhin sah es schick aus, als ich fertig war. Dann ging ich zu den Kleinteilen über, zum Toaster, der Küchenmaschine, dem Kaffeevollautomaten.


  »Du machst das wirklich gerne, oder?« Klaus lehnte so lässig am Türrahmen, dass ich mich fragte, wie lange er dort stand und mir schon zusah.


  »Es ist gut gegen Wut ... weil ich es hasse.« Sein Blick änderte sich auf eine kaum merkliche Art und Weise, weswegen ich mich genötigt sah, eine Erklärung hinterherzuschicken. »Ist pathologisch, Schmutz ...«


  Weiter kam ich nicht, weil er mich unterbrach. »Hast du schon mal eine Therapie deswegen gemacht?«


  Junge! Der hatte Nerven. Offenbar war ihm ganz entgangen, weswegen ich sauer war. »Ja, sechs Jahre lang«, meinte ich ausgesprochen ruhig und unzickig. »Aber apropos Schmutz und Therapie ... Mann kann auch Kleinigkeiten erledigen! Der Wasserhahn in der ersten Etage tropft, das Garagentor quietscht und das Fenster im Waschkeller schließt nicht richtig und nach jeder Dusche sollten die Glasscheiben abgezogen werden – ich habe so ein Abziehdings gekauft ... es hängt jetzt in der Dusche.«


  Abermals veränderte sich Klaus’ Blick. Offenbar hatte er jetzt endlich begriffen. Auch dass ich, wenn ich wütend war, in einer anderen Liga spielte als Meg. Nämlich in der, die mit rationalen und nicht-diskutierbaren Dingen strafte. Er floh, bevor ich noch mehr Kleinigkeiten auflisten konnte, die mich seit einem Jahr nervten. Ein weiser Mann ... aber immerhin ... am Abend waren die Sachen erledigt.


  Das vorbereitete Essen – es gab die Frikadellen zusammen mit Stampfkartoffeln und Blumenkohl in Sauce Hollandaise – verlief in friedlicher Eintracht. Vor allem, weil Klaus den Mund hielt und Meg und David nicht anwesend waren. Wie ich herausgefunden hatte, hatte Klaus ihn zu seinem Freund Donovan geschickt. NACHDEM David ihn wegen der Paul-Sache angerufen hatte.


  Die Stille zwischen uns war auch besser so, ansonsten wären mir sicherlich noch Sachen eingefallen, die in diesem Chaoshaushalt zu erledigen gewesen wären. Aber die hatten ja Zeit bis zum nächsten Streit. So langsam wurde ich nämlich auch müde.


  Deswegen war ich auch (wortlos) dankbar, dass mir Klaus ohne Extraaufforderung beim Abräumen half, die Spülmaschine einräumte und sogar den Tisch für das Frühstück deckte.


  Als ich das Bügelbrett im Wohnzimmer aufstellte, um den Fernsehabend noch sinnvoll zu nutzen, schüttelte er den Kopf. Eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Verärgerung in seinem Blick. »Lass gut sein!«


  »Aber ...«


  Er trat hinter mich und nahm das Bügeleisen aus der Hand. Eine sehr entschiedene Geste.


  »... sonst hat morgen niemand etwas zum Anziehen«, protestierte ich, sah ihn aber nicht an, weil er immer noch direkt hinter mir stand. So dicht, dass ich förmlich zwischen dem Brett und ihm eingeklemmt war.


  »Du bist weder unsere Sklavin, noch musst du dich selbst bestrafen. Wir sind hier schließlich zu viert und jeder kann mithelfen.«


  Ich schwieg, obwohl mir eine neue, zickige Antwort auf der Zunge lang. Genaugenommen waren wir nämlich sogar zu fünft, wenn man den faulen Max mitrechnete. Auch wenn mein älterer Stiefbruder nicht mehr hier wohnte, kam der Student am Wochenende »zu Besuch« und ließ sich alles waschen und bügeln.


  »Die Jungs können auch helfen«, meinte Klaus, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  Ich schnaubte.


  »Pass auf, ich bügele jetzt einen Teil, den Rest macht Max am Wochenende.« Er schob mich sanft zur Seite und legte das erste Shirt auf das Brett. Erst jetzt bemerkte ich, dass er das Bügeleisen immer noch in der Hand hielt. Offenbar war es ihm ernst. Zumindest sein Blick war es, als er erklärte: »Du musst nicht perfekt sein.«


  »Das sagst du«, meinte ich, weil ich wusste, dass alle anderen ständig Perfektion von mir verlangten. In jeder möglichen oder unmöglichen Situation.


  »Ja«, sagte er und seine Stimme klang weder manipulativ, noch finster, sondern einfach nur so, als sage er etwas, was ich schon längst hätte begreifen müssen, »genau das sage und meine ich!«


  »Okay«, sagte ich, nicht ganz überzeugt.


  »Und du solltest jetzt schlafen gehen, du bist seit 5 Uhr auf.«


  Einen Moment lang verharrte ich reglos. Wenn ich eines nicht mochte, dann war es herumkommandiert zu werden. Außerdem ... woher wusste er meine Weckzeit, wenn er doch zu dieser Zeit noch schlief? Schließlich meinte ich nur »Ja, Papa.« Was mir ein zauberhaftes Lächeln einbrachte und ging nach oben, bevor er auf die Idee kam, etwas zu sagen.


  Doch die Antwort wartete schon vor meiner Tür. Dort stand ein Topf mit einer Baldrianpflanze. Gemeinheit!


  Trotzdem nahm ich den Topf und platzierte ihn auf meiner Fensterbank. Zwischen Pfefferminze und Blaustern. Erst nach den Hausaufgaben kam ich auf die Idee, zu googeln, was Baldrian für eine Bedeutung hatte. Danach starrte ich minutenlang den Bildschirm an. Ich passe auf dich auf. Das war zauberhaft. So ziemlich das Netteste, was ich mir vorstellen konnte. Es erklärte genau, warum Klaus heute nachmittag so sauer gewesen war. Leider hatte ich seine Fürsorge kein bisschen verdient. Wenn er je erfahren sollte, wer ich war ... Ich atmete tief durch und kämpfte gegen die Tränen an. Heulen würde mir auch nicht helfen. Genausowenig wie argumentieren – oder alles andere. Hatte es bei David schließlich auch nicht.


  Trotzdem trieb mich mein schlechtes Gewissen nach unten. Wenigstens ein »Dankeschön« sollte wohl drin sein. Vor allem nach der kleinen Auseinandersetzung, die mich bei dem Baldrian erst einmal auf die falsche Fährte geführt hatte.


  Natürlich lauerte Klaus dieses Mal nicht in der Küche. Und tauchte auch nicht auf, als ich eine Cola aus dem Schrank holte. Typisch. Nicht einmal darauf konnte man sich mehr verlassen.


  Da der Fernseher noch lief, klopfte ich an. Leise, um Klaus nicht zu wecken, falls er doch schon schlief. Nichts. Kein Laut. Ich konzentrierte mich darauf, den Fernseher auszublenden. Doch. Da waren Laute. Es klang wie ein Horrorfilm, kam aber eindeutig nicht aus dem elektrischen Gerät. Ich klopfte lauter, entschieden dieses Mal. Die Geräusche verstummten und ich konnte hören, wie jemand von der Couch aufstand. Sekunden später wurde die Tür von innen aufgeschlossen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich, obwohl auf den ersten Blick sichtbar war, dass nichts in Ordnung war. Klaus Haare waren noch zerzauster als sonst und seine Augen waren schreckgeweitet.


  »Ich habe dich grummeln und rufen hören!«, fühlte ich mich genötigt zu erklären.


  »Ich hatte einen Albtraum.«


  »Ist doch nicht schlimm – zumindest nicht mehr, wenn man länger wach ist.«


  Klaus schnaubte.


  »Jeder hat mal Albträume. Guck mich an«, argumentierte ich weiter.


  Zum ersten Mal trat wieder ein normaler Ausdruck in Klaus’ Augen. Ein aufmerksamer, ungeteilter. »Ich hatte es doch schon gesagt: Ich habe nie Albträume.«


  »Na dann ...«, ich versuchte einen Blick ins Wohnzimmer zu erhaschen – nur um sicherzugehen, dass sich nirgendwo ein Alp versteckt, »... herzlichen Glückwunsch zur Premiere. Und? Wie fühlst du dich?«


  »Das ist nicht witzig«, behauptete er mit einem bösen Blick.


  »Doch! Doch, ehrlich gesagt ist es das sehr wohl.« Zumindest wenn man wusste, dass er ein Tagmahr war und eigentlich keine schlechten Träume haben sollte. Welch schöner Gewissenskonflikt – und wie schön, dass er mal zur Abwechslung nicht zu mir gehörte. »Willkommen in meiner Welt.«


  »Was ist mit dir?«


  »Oh, kein Albtraum. Ich wollte mich nur für die Baldrianpflanze bedanken – und dann habe ich deinen Albtraum gehört.«


  Er schwieg lange genug, dass mir die Aufmerksamkeit, die in seinen dunklen, braunen Augen lag, auf die Nerven gehen konnte. Doch endlich meinte er: »Danke, dass du mich gerettet hast.«


  »Gerne.«


  Wir sahen einander an und ich genoss es, plötzlich nicht mehr das Gefühl zu haben, das Schweigen zwischen uns füllen zu müssen.


  »Hattest du nie schöne Träume?«, erkundigte sich Klaus schließlich. In seiner Stimme klang Wehmut mit. Wahrscheinlich stellte er sich vor, jede Nacht wie heute zu träumen.


  »Früher als Mom und Dad gelebt haben ja.«


  »Tags oder Nachts?«


  »Immer ...« Verdammt. Jetzt wurde ich auch wehmütig. Nicht nur wegen Mama und Papa, auch wegen der Träume. Ich vermisste es.


  Klaus nickte, als könne er in meinen Gedanken lesen, wie in einem offenen Buch. Dann hielt er mir etwas Metallisches hin. Es dauerte einen Augenblick, bis ich den Schlüssel erkannte.


  »Das ist der Zweitschlüssel zum Wohnzimmer.« Klaus zwinkerte mir zu. »Falls du mich noch mal wecken musst – oder sonst irgendetwas ist.« Er drückte ihn mir in die Hand, bevor ich begriff. Dann war die Tür zu. Und ich war im Besitz von purem, ungetrübten Vertrauen.


  Kapitel 6


  Ich hatte von Elijah und Jonah geträumt. Schon wieder. So oft konnte ich gar nicht kalt duschen, um die Gedanken an sinnliche Spiele mit den beiden unter Kontrolle zu bringen. Wenn das so weiter ging, würde ich am Montag über die beiden herfallen. Oder spätestens wenn ich bei ihnen einzog – also in acht Tagen ... zumindest, wenn David bis dahin nicht zur Vernunft kam und ich meinen Plan B – Einzug bei Elijah und Jonah bis mir etwas Besseres einfiel – in die Tat umsetzen musste.


  Kein Wunder, dass ich neben kalten Duschen auch Magentabletten benötigte!


  Apropos kalte Duschen. Heute beschränkte ich mich auf das Schwimmtraining in unserem Pool und da das Duschwasser auch im Garten warm zu stellen war, nutzte ich die Chance gleich aus, um Zeit zu sparen.


  Danach hetzte ich im Bademantel nach oben und verharrte am obersten Treppenabsatz. Meine Tür war offen.


  Ich schloss die Augen und atmete tief und bewusst ein. Dabei versuchte ich mich an die Meditationsübungen zu halten, die ich in Saint Block gelernt hatte. Sie halfen nicht. Kein bisschen. Ich hatte immer gewusst, dass Klaus mein Zimmer kontrollierte ... aber ihn dabei zu erwischen, war etwas ganz anderes. Doch bevor ich um die Ecke biegen und ihn zur Rede stellen konnte, stand er schon vor mir und hielt mir anklagend ein abschließbares Buch unter die Nase.


  »Was ist das?«


  »Wonach sieht es denn aus?«


  Er sagte nichts, aber der Vorwurf in seinen dunkelbraunen Augen war ebenso deutlich, wie das Misstrauen. Aus irgendeinem Grund machte mich beides betroffen. Deswegen vergaß ich, ihn darauf hinzuweisen, dass ich hier die einzige war, die ein Recht darauf hatte misstrauisch, vorwurfsvoll und vor allem wütend zu sein.


  »Es ist ein Tagebuch«, erklärte ich. »Ein Traumtagebuch.«


  »Was steht drin?«


  »Wenn es jeder wissen dürfte, warum glaubst du dann, dass ein Schloss davor ist?« Ich hielt seinem Blick stand, während er schwieg und zu überlegen schien, ob er es darauf ankommen lassen wollte. Schließlich gab er nach und mir das Buch zurück.


  Unter seinem aufmerksamen Blick bediente ich das Zahlenschloss und genoss, wie sein Gesichtsausdruck langsam ungläubig wurde, als ihm klar wurde, dass ich das Buch tatsächlich öffnen würde.


  »Ich lese dir aber nur die jugendfreien Szenen vor!«, neckte ich.


  Klaus blinzelte. Etwas, was ich noch nie zuvor erlebt hatte. Normalerweise gab es niemanden, der einen so lange regungslos niederstarren konnte. Dann wurde mir klar, dass er lachte. Hatte ich ihn je so ehrlich und so befreit lachen gehört?


  Ich blätterte, bis ich an eine unverbindliche Textpassage kam, eine, die Klaus vielleicht sogar verdient hatte, und wartete, bis ich wieder seine Aufmerksamkeit hatte.


  »Diesen Traum hatte ich – seit ich Tagebuch führe – zweihundert Mal,« kündigte ich an. Ich hätte ihm sogar jeden einzelnen Tag an dem ich ihn geträumt hatte vorlesen können, da ich mir angewöhnt hatte, wiederkehrende Träume nicht ein weiteres Mal aufzuschreiben, sondern nur Tage der Liste hinzuzufügen und gegebenenfalls veränderte Einzelheiten zu ergänzen.


  »Das Zimmer ist gemütlich. Vielleicht ein Hotelzimmer, vielleicht eine Wohnung«, las ich vor und erklärte dann, ohne Blick in das Buch: »Ich kann mich nicht daran erinnern, ob es je einen anderen Raum gegeben hat, nur an dieses eine Zimmer.«


  Dann las ich weiter: »Das schwarzhaarige Mädchen sitzt auf dem Boden, einem weichen Teppich, direkt vor einem niedrigen Wohnzimmertisch. Sie ist noch sehr jung, wartet aber geduldig auf ihren Mutter oder ihren Vater, die beide weiter vorne im Raum stehen und sich unterhalten. Aber sie hört kein Wort, obwohl die beiden heftig diskutieren. Vielleicht liegt es daran, dass sie angestrengt auf das schwarz-weiße Spielbrett starrt, welches vor ihr auf dem Tisch steht und auf den nächsten Zug wartet – offensichtlich nicht auf ihren – vielleicht aber auch daran, dass der Lärm von draußen alles übertönt.


  Es ist ein vertrautes Szenario, gewöhnlich.


  Doch als das Mädchen das nächste Mal hochschaut, ist alles fort. Ihre Eltern. Das Zimmer. Dort wo eben noch Wände waren, ist nun Feuer, Rauch. Verschiedene Gelb- und Orangetöne, Grau in allen Variationen. Sie springt auf, ruft nach ihren Eltern, stumm. Dann plötzlich, gibt es einen Ton, das Heulen und Zischen des Feuers. Die Flammen greifen nach dem Mädchen, rufen ihren Namen. Sie scheinen aus vielen Wesen zu bestehen, hellen und dunklen Schatten, menschlichen und unmenschlichen, wollen zu ihr, wollen fort, wollen sie haben, wollen sich ausbreiten, kämpfen, vernichten. Miteinander, mit ihr.


  Sie weicht zurück und wieder greift eine Flammenzunge mit heißem Atem nach dem Mädchen, verbrennt ihre Hand, ihren Arm. Etwas tropft auf ihre Schulter, versengt die Haut. Und in diesem Moment begreift sie, dass alles verloren ist, was sie je geliebt hat.«


  Ich stoppte die Lesung, sah auf und in Klaus’ regungsloses Gesicht. »Dann wache ich auf.«


  Er schwieg und ich dachte gar nicht daran, die Lautlosigkeit zu unterbrechen. Wenn er etwas verdient hatte, dann die Gedanken, die er im Augenblick sicherlich hatte. Die Vorstellung davon, was an jenem Tag vielleicht tatsächlich geschehen war. Schließlich räusperte er sich.


  »Danke, dass du es mir vorgelesen hast.« Es dauerte einen Moment, bis er den Blick von mir abwendete und zu Boden sah, beinahe, als wäre ihm dieser Moment des geteilten Leids zu viel, zu intim.


  »Weißt du, wie es passiert ist – wie es zu diesem Feuer kam?« Obwohl er sich bemühte, seine Stimme normal klingen zu lassen, konnte ich die Anspannung hören, die sich durch seinen ganzen Körper zog.


  »Nein. Ich habe keine Ahnung.«


  »Und die Schatten?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ich das wüsste, hätte ich sicherlich weniger Alpträume.«


  »Oder mehr«, meinte er und ging die Treppe hinab. Obwohl ich seine leisen Worte hatte hören können, war ich mir sicher, dass sie nicht für meine Ohren bestimmt gewesen waren. Anscheinend hatte nicht nur ich einen Hang dazu, Dinge laut auszusprechen.
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  In friedlicher Eintracht fuhren David und ich zur Schule. Er erklärte mir nicht, dass ich noch acht Tage bis zu seinem Geburtstag hatte und ich sagte ihm nicht, dass er mich am Arsch lecken konnte. Wir schwiegen uns einfach an. Ein großer Fortschritt in unserer Beziehung zueinander. Trotzdem lief mir die Zeit davon. Sein Geburtstag war Freitag in einer Woche.


  »Was hast du in der ersten Stunde?«, riss mich David aus meinen Gedanken.


  Erstaunt sah ich ihn an. Das war so ziemlich der normalste Gesprächsanfang, den er seit sechs Monaten hinbekommen hatte. Seitdem er mit mir Schluss gemacht hatte. Eine offene Frage.


  »Ich habe eine Sitzung bei Doktor Slater.«


  »Ah, dem Psychodok.«


  »Ja, genau. Dem Psychodok«, stimmte ich zu. Wohlweislich behielt ich für mich, dass David ja einen erheblichen Anteil an meiner Benötigung eben dieses Doks hatte. Hätte er mir damals geglaubt und mich vor seinem Freund Jonah gerettet, hätte der mich nicht in diese unterirdische Abwasseranlage gesperrt und ich wäre nicht beinahe ertrunken. Hölle, wahrscheinlich wäre ich dann auch nie in »Saint Blocks« gelandet.


  »Na dann ... viel Spaß«, meinte er und berührte kurz mit der Hand meine Schulter. Eine Geste, die vermutlich aufbauend sein sollte.


  Ich nickte, weil ich nicht wusste, was ich sagen, oder wie ich reagieren sollte. Die Vergangenheit hatte mich gelehrt, dass ich immer alles falsch machte, sobald es David betraf. Warum sollte heute eine Ausnahme sein?


  Er verzog die Lippen noch einmal zu einem kurzen Grinsen, dann drehte er sich abrupt um und ging den Flur entlang, während ich in die andere Richtung abbiegen musste. Trotzdem blieb ich stehen, bis er um die Ecke bog. Zu was auch immer er in der ersten Stunde hatte.


  Erst dann machte ich mich auf den Weg.


  Wie immer stand die Tür einladend offen, aber anders als sonst winkte mich die Schulsekretärin einfach durch, da sie gerade ein Telefongespräch führte und Forman bei ihr wartete. Ich nickte dem Feuerwehrmann kurz zu, klopfte trotzdem und horchte einen Moment. Statt eines Hereins hörte ich, wie die Sekretärin sich von Rektor Talbot verabschiedete. Kurz wurde mir heiß, dann kalt, dann zuckte ich zusammen, weil die Tür vor mir aufgerissen wurde.


  »Sie können ruhig reinkommen, wenn ich Herein sage«, meinte Doktor Slater und reichte mir zur Begrüßung die Hand.


  »Entschuldigung, ich habe Sie nicht gehört.« Ich folgte dem langen, dürren Arzt in seine Praxis und setzte mich auf die bequeme Couch. Nichts, aber auch wirklich gar nichts hatte sich hier in der Zeit geändert, in der ich Slater kannte. Und trotz der Unterbrechung wegen der Ferien stand sogar seine Kaffeethermoskanne haargenau an derselben Stelle wie immer.


  »Wie geht es Ihnen, Miss de Temples?« Slater setzte sich in den Sessel auf der anderen Seite des niedrigen Tisches.


  »Ganz gut.« Ich zuckte mit den Schultern und bemühte mich darum, nicht zu dem Foto zu schauen, das Slaters Tochter Jessica zeigte. Er war so ein netter Kerl. Wie konnte so ein netter Kerl so eine furchtbare Tochter haben?


  Er lächelte mich über den Rand seiner rahmenlosen Brille hinweg an. »Ganz gut? Klingt aus ihren Mund wie ganz schlecht. Aber wenn Sie schon ganz gut sagen, muss es Ihnen super geht?!«


  »Meine Tante geht jetzt acht Stunden am Tag arbeiten, das bedeutet, sie ist fast zehn Stunden weg. Was bedeutet, dass es bei uns zu Hause kaum noch Streit gibt«, gab ich eine kurze Zusammenfassung meiner bisherigen Woche.


  »Was arbeitet sie?«


  »Keine Ahnung.« Ich runzelte die Stirn und überlegte, ob es mir irgendjemand verraten hatte. Dann kam ich zu dem Schluss, dass es keine Rolle spielte. »Ich bekomme jetzt Taschengeld dafür, dass ich das Haus in Schuss halte und für das Essen sorge.«


  Slater machte sich einige Notizen in seine Akte. Seit ich wusste, dass ich tatsächlich jederzeit Einblick in sie gewährt bekam, ging es mir mit diesem Gekritzel wesentlich besser.


  »Das gefällt Ihnen?«, erkundigte er sich.


  »Es ist prima!« Ich bemerkte, wie ich strahlte, bekam das Strahlen aber nicht unter Kontrolle. Kurz spielte ich sogar mit dem Gedanken, Slater zu erzählen, warum ich in Wirklichkeit in »Saint Blocks« gelandet war und warum und wie Klaus und ich das Kriegsbeil begraben hatten. Dann fiel mir ein, dass Slater ein Tagmahr war – und als solchen ging ihn der Seelenzustand von Klaus einen feuchten Kehricht an. Arztgeheimnis hin oder her.


  Aber da der Doktor natürlich gemerkt hatte, dass ich etwas hatte erzählen wollen„ improvisierte ich: »Klaus ist sehr nett und ich habe beschlossen, ihm mehr zu vertrauen.«


  »Bedeutet?«, hakte er interessiert nach.


  »Dass ich ihm heute morgen einige Seiten aus meinem Traumtagebuch vorgelesen habe.«


  »Das ist großartig!« So wie er mich ansah, hätte man meinen können, ich hätte ein Heilmittel gegen Krebs erfunden. Mindestens.


  »Ich denke, das wird ihnen beiden helfen.«


  Beiden? Ich gab mir Mühe, mir nichts anmerken zu lassen und hoffte, dass mein Pokerface wirklich so gut war, wie ich dachte. Wieso sollte es uns beiden helfen? Ich war doch die Patientin und nicht Klaus. Mir ging es schlecht genug für einen Psycho-Dok. Und Klaus ... das er einen benötigte, war klar ... oder hatte er längst einen?


  »Und was ist mit Ihrem Stiefbruder?«, erkundigte sich Slater und lenkte mich von meinem Verdacht ab. Aber ich würde nachforschen!


  »Was soll mit ihm sein?«, fragte ich und konzentrierte mich darauf, mir zu merken, dass ich Daria auf Slater und Klaus, bzw. Klaus’ Akte ansetzen musste.


  Slater seufzte, wie er es immer tat, wenn er bemerkte, dass ich mauerte. Dann sah er mich wieder über den Rand seiner Brille hinweg an. »Wie ist Ihr Verhältnis zueinander?«


  Jetzt sah ich doch zu dem Foto von Jessica und suchte nach Worten, die etwas erklären konnten, was nicht erklärbar war – zumindest nicht, wenn man fast jeden Fakt und jede Grund weglassen musste.


  Schließlich zuckte ich mit den Schultern. »Angespannt.«


  Slater nickte, obwohl meine Erklärung alles und nichts bedeuten konnte. Aber zum Glück konnte er nicht weiter nachfragen, denn unsere Sitzung war vorbei. Unsere vorletzte, wenn sich die Anspannung bis zu Davids Geburtstag nicht noch ändern würde.


  [image: image]


  Ich war viel zu früh dran. Trotzdem hetzte ich den dunklen Flur entlang, um unangenehmen Überraschungen aus dem Weg zu gehen. Außerdem hielt ich mich lieber im Freien auf, wo man sich bewegen konnte und einem viele verschiedene Fluchtwege zur Verfügung standen. Es mochte an meiner allgegenwärtigen Paranoia liegen, aber ein Gang in dem man nur nach vorne oder hinten laufen konnte, war mir nicht geheuer.


  Wie um meine Gedanken zu bestätigen, begann das Licht zu flackern, wurde heller, dann dunkler und ging schließlich ganz aus. Sekunden später trat ein Schatten aus einem noch tieferen Pool aus Dunkelheit und hatte wirklich Glück, dass ich ihn auf der Stelle an seiner Haltung und seinen Schritten erkannte.


  »Du bist ein blöder Idiot!«


  »Was für eine freundliche Begrüßung«, meinte Jonah und schloss zu mir auf, da ich ungerührt weitergegangen war.


  »Wenn du eine freundliche Begrüßung willst, wäre es hilfreich, nicht im Dunkeln zu kommen und auf meine Angst zu spekulieren.«


  »Eigentlich hatte ich auf deine Wut spekuliert«, entgegnete er so trocken, dass sich mir gegen meinen Willen ein Lachen entrang.


  »Leute auf Adrenalin kann man so gut manipulieren ...« Sein Blick war eindeutig. Sexistisch.


  »Ist dir gelungen«, gab ich zu. »Zumindest der erste Teil.«


  »Was ist mit uns – mit Elijah und mir und dir und mit den Nachtmahren der Kategorie 2?«


  Unwillkürlich ballten sich meine Hände zu Fäuste. So fest, dass die Abdrücke meiner Fingernägel wahrscheinlich noch Stunden später zu sehen sein würden.


  »Ist es so schwer zu verstehen? Ich will jemanden, der midi liebt und nicht mein Amt«, fauchte ich, obwohl ich Sekunden vorher noch gedacht hatte, mich unter Kontrolle zu haben.


  »Das tue ich«, behauptete Jonah.


  »Ich habe nicht darum gebeten, die Königin der Albträume zu werden ...« Welches Mädchen träumte schon davon? Prinzessin ja, Königin meinetwegen ... aber dann doch nicht ... meine Gedanken hielten inne. Immerhin war die Berufsbekleidung für mich besser. Sie war nicht rosa und schwarz stand mir eigentlich ganz gut. »... ich hatte zwar wenig, aber ich hatte ein Leben, eine Zukunft. In acht Tagen ...«


  Jonah zog mich ohne Vorwarnung in seine Arme. »... in acht Tagen hast du uns. Egal was David sagen oder tun wird, du kannst bei uns wohnen. Wir werden dafür Sorgen, dass dir nichts geschieht und dir quasi ein Mahr-Zeugenschutzprogramm verschaffen – mit einem neuen Leben.«


  Herablassendes Klatschen, eine Parodie auf Applaus, ließ mich zurücktreten aus Jonahs Umarmung.


  »Eine ganz großartige Vorstellung«, behauptete David, der langsam näher kam und mit einer Handbewegung dafür sorgte, dass das Licht langsam aufglimmte. Irgendwann musste ich unbedingt herausfinden, wie die beiden das machten. War sicher so ein Mahr-Ding. Leider sah ich Dank dieses Mahr-Dings auch den Gesichtsausdruck meines Stiefbruders. Er war sauer. Sehr.


  Die Wut, die Jonah vorhin geschürt hatte, kam mir jetzt zu Gute und verbündete sich nun mit der Wut darüber, dass David mich scheinheilig abserviert hatte und mich seit über sechs Monaten zappeln ließ.


  »Was erwartest du? Du verbaust mir alles. Jede Zukunft als normaler Mensch. Du verbannst mich in den Untergrund und was? Soll ich alleine fliehen und ein Eremitendasein fristen?«


  »Alles ist besser, als mit Jonah oder Elijah zu fliehen, oder?« David bedachte seinen einstigen besten Freund, mit dem ihn jetzt eine Art Hassliebe verband, mit solch einer wütenden Herablassung, dass ich sprachlos war. Aber nur kurz.


  »Ich bin mit keinem von beiden zusammen«, erklärte ich in der Hoffnung, meinen Stiefbruder beruhigen und endlich davon überzeugen zu können, mich in acht Tagen nicht ans Messer zu liefern.


  »Mit mir auch nicht!«


  Jetzt galt Davids kalter Blick mir.


  »Das ist nicht meine Schuld.« Sein Vorwurf war so ungerecht, dass ich gar nicht sicher war, welches Wort in meinem Protest ich betonen sollte. Ungerührt hielt ich seinem Blick stand, bis er zuerst fortsah.


  »Ich bringe dich zu deiner Fahrstunde«, meinte er schließlich. Es klang wie ein Friedensangebot.


  »Ich bringe sie zu ihrer Fahrstunde«, meinte Jonah.


  Noch während sich die beiden anfunkelten, nutzte ich die Gunst der Stunde, um einfach weiterzugehen. Wenn sie meinten, konnten sie mir ja folgen. War ein freies Land und ... Doktor Slater stürmte an mir vorbei, kaum, dass ich ins Freie getreten war. Einen Bruchteil später hatten David und Jonah vor mir Position bezogen, wie um mich zu beschützen. Doch Slater war schon weitergelaufen und fuchtelte in der Luft herum, als wenn er nach jemanden greifen würde.


  »Doktor?« Ich rief, obwohl mir David gestikulierte, ruhig zu sein.


  Slater drehte sich zwar zu uns um, nahm uns aber nicht wahr. Sein Gesichtsausdruck wirkte verzückt. Als sähe er etwas unermesslich Schönes. Etwas, nach dem er wieder griff. Erst jetzt merkte ich, was mich wirklich an diesem Bild irritierte. Es war nicht das Auto, in dem Mayer und Jessica fahren übten und welches sich uns nun näherte, es war nicht das »in die Luft greifen und verfolgen«, es war die Tatsache, dass Slater einen Smoking trug.


  Einen eleganten Smoking mit einem weißen Hemd und einer schwarzen Fliege. Dazu einen kleines Blumenbouquet und ... war das wirklich ein Ring, den er in der anderen Hand hielt und immer wieder versuchte einem fiktiven Finger anzulegen?
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  Erst als wir unser Zuhause betreten hatten und die Tür hinter uns zugefallen war, konnte ich es nicht mehr aushalten. Bei aller Liebe und allem Trotz nicht. Schließlich hatte ich keine Alternativen, zumindest keine echten.


  »David?« Ich blieb neben meinem Ex-Freund stehen und sah zu, wie er seine Jacke aufhing.


  »Mm...« Ungerührt ob meiner Observierung ließ sich mein Stiefbruder Zeit und ignorierte mich weitgehend. Das gab mir immerhin die Gelegenheit, meine Worte mit Bedacht zu wählen. Schließlich wusste man in diesem schrecklichen Haus nie, wer noch zuhörte. Ach was, in meinem ganzen schrecklichen Leben nicht.


  Als David endlich die Güte hatte, seine Aufmerksamkeit mir zuzuwenden, schenkte ich ihm ein trauriges Lächeln, welches um Erlösung bat. »Was wirst du tun?«


  »Das Richtige.«


  Ich erstarrte innerlich. Sein Richtiges, oder Meines? Es gab nicht einfach das Richtige.


  »Verdammt, David!« Ich bekam fast keine Luft mehr, weil jede Emotion in mir wie erstarrt war, es kein Gefühl mehr gab außer purer Panik. »Was denn nun? Wirst du es sagen, ja oder nein?«


  »Ja.«


  Was? Ich starrte ihn an und konnte nicht fassen, dass er es wirklich tun würde. Er hatte es mir angekündigt, angedroht, so oft wiederholt, dass es mehr als einfach nur weh tat. Aber es ihn so kaltherzig sagen zu hören, mein Todesurteil, war etwas ganz anderes.


  Wie betäubt ging ich die Treppe hoch und war sogar zu leer, um den entgegenkommenden Klaus mit mehr als einem »Hallo« zu bedenken.


  »Liz?« David hetzte hinter mir her und holte mich vor meinem Zimmer ein. Unten hörte man die Wohnzimmertür zugehen.


  »Wenn du mich zurücknimmst, dann ist die Antwort Nein.«


  Meine Hand hatte zugeschlagen, bevor er das letzte Wort ganz ausgesprochen. Ich war sogar zu enttäuscht, um mich an seinem fassungslosen Gesichtsausdruck zu weiden oder an dem roten Abdruck, der auf seiner Wange Farbe gewann. Kommentarlos ging ich in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir ab. Erst dann schlugen Verzweiflung und Enttäuschung ein weiteres Mal über mir zusammen. Es war Davids Entscheidung gewesen, unsere Beziehung zu beenden und bis vor dreißig Sekunden hätte er nur mit den Fingern schnippen müssen, um mich wieder einzuwickeln. Ich setzte mich auf mein Bett und starrte die Wand an. Warum jetzt? Warum eine Erpressung, wo es doch nur eine Entschuldigung benötigt hätte?


  Aber eigentlich spielten seine Beweggründe keine Rolle. Es ging um Vertrauen – und Prinzipien im Großen und Ganzen und ... Als das Telefon klingelte, hatte ich binnen einer Nanosekunde abgehoben, in der Hoffnung, meinen Gedanken und diesem ganzen realen Albtraum entkommen zu können.


  »Liz de Temples«, meldete ich mich. Natürlich nur für den Fall, dass es wieder Daria war.


  »Jessica Slater.«


  »Oh, ich sag David Bescheid.«


  Oder beiße mir lieber die Zunge ab, als mit ihm zu sprechen, dachte ich, sprach es aber nicht aus.


  »Nein, ich wollte mit dir reden«, stoppte mich meine Mitschülerin. Als ich nichts sagte, meinte sie: »Ich weiß, du bist misstrauisch und ich kann es dir nicht einmal verübeln. ... Ich wollte mich bedanken und mich entschuldigen.«


  Seltsamerweise fiel mir der blöde Spruch ein. Von wegen, wenn Gott dir eine Tür zuschlägt, öffnet er dir ein Fenster. Bei mir war das Fenster vermutlich im dreißigsten Stockwerk oder direkt über einem Dickicht aus dichten Dornen.»Warum?«


  »Ihr habt heute meinem Vater geholfen. Du, David, Jonah und dieser Feuerwehrmann ... Außerdem ist Rebecka mit dir befreundet und ich mag Daria und ... wenn die beiden mit dir befreundet sind, kannst du gar nicht so doof sein, wie David und Jonah mir immer erzählt haben.«


  »Ach, versuchst du dir gerade eine eigene Meinung zuzulegen, oder was?«, fauchte ich, nur halbherzig bemüht, meine schlechte Laune nicht an ihr auszulassen. Es war ein Wunder, dass sie nicht auflegte.


  »Ja, das versuche ich.« Sie klang entschlossen. Es war nicht einfach, mich zu überraschen, aber sie hatte es geschafft. Ich war baff.


  »Wie geht es deinem Vater?«, fragte ich schließlich.


  »Ganz gut. Die im Krankenhaus meinen er hätte einen Nervenzusammenbruch gehabt.«


  »So wie Paul?«


  »So wie Paul«, bestätigte meine neue Freundin, die ja auch erst vor Kurzem einen angeblichen Nervenzusammenbruch gehabt hatte.


  Welch seltsamer Zufall. Und wer war vorher immer in der Nähe gewesen? Genau! Ich.
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  Erst als ich mir hundertprozentig sicher war, dass sich David in sein Zimmer zurückgezogen hatte und vermutlich auch nicht auftauchen würde, wenn er mich im Haus hörte, wagte ich mich wieder nach unten. Dort bereitete ich die Pizza vor, zwei Bleche mit gesamt vier unterschiedlichen Belägen und packte sie in den Ofen. Dann machte ich mich auf, die drei Badezimmer und die Gästetoilette zu säubern. Mit meinem war ich schnell fertig und auch das Bad in der »Kinderetage« war im Grunde in Ordnung. In der zweiten Etage sah es leider anders aus. Immerhin hatte Klaus – oder vielleicht auch Meg – tatsächlich mein Abziehdings benutzt, um die Glaskabine nach dem Duschen von Wasser zu befreien. Leider hatten die anderen Pflegeprodukte und der Schwamm keinen Zuspruch gefunden.


  Also würde ich die Dusche später selbst machen müssen. Nämlich wenn ich selbst in ihr duschte. Folglich blieben fürs Erste die Ablagen, der Spiegel und das Waschbecken. Die Toilette sah tatsächlich so aus, als wäre sie eben erst gereinigt worden. Was vermutlich den Tatsachen entsprach, da Klaus vorhin aus dieser Etage gekommen war.


  Der Spiegel war einfach, die Ablagen schnell leer geräumt und abgeputzt. Tante Megs Make up räumte ich ungefragt in die Schminktasche, die leere Pillenpackung aus Trotz nicht in den Abfall, sondern in die für die vorgesehene Schatulle und ... ich drehte die Packung um, denn die Tabletten in der Schatulle waren eindeutig nicht die Pillen aus der Verhütungspackung. Die hätte ich überall wiedererkannt. Schließlich besaß ich dieselbe Marke. Verwirrt drehte ich die Packung abermals um. Neben Erinnerungsfetzen wie mein früherer Fund eines Schwangerschaftstests und des gestrigen Kurzstreites bezüglich des Schlafverhaltens von Klaus, spukten in meinem Kopf herum. Allen voran die Aussage, dass ihre Ehe eine Farce war und er sie nie und niemals anrühren würde. Meg hatte das bis dato wohl anders gesehen oder zumindest gehofft, dass er sich irgendwann für sie entscheiden oder gar entflammen würde. Trotzdem dauerte es eine ganze Weile, bis das letzte Puzzleteilchen an seinen Platz gerutscht war. Die Tabletten in der Schatulle waren keine Verhütungspillen. Es waren Tick-Tacks, oder anderweitige, ähnlich aussehende Placebos. Und ich hätte mein gesamtes Geld darauf verwettet, dass Meg in ihrem Job eine Affäre hatte. Oder erst gar keinen Job. Wie war das doch gleich mit dem Kollegen, der sie hier abholte und nach der Arbeit wieder hier ablieferte? Und mit Sicherheit wusste auch Klaus, dass Meg nicht nur jobbte ...


  Obwohl ein großer Teil von mir schrie, dass ich mich aus diesem Konflikt heraushalten sollte, es ging mich schließlich nichts an, wer warum mit wem eine Affäre hatte oder warum er den anderen mit falschen Pillen in Sicherheit wog, griff ich mir eine der kleinen Tabletten und steckte sie mir in den Mund.


  OMG.


  Ich starrte in den Spiegel.


  Sie sahen nicht nur aus wie Tick-Tacks. Es waren welche. Irgendwelche Zucker-Mischmasch-Bonbons. Tante Meg wollte Klaus ein Baby anhängen! Jeder würde glauben, es sei seins, auch wenn er sie nicht anrührte, vielleicht nie angerührt hatte. Schließlich hatte er eine soziale Verpflichtung als Königsvertreter oder Vater des zukünftigen Königs. So würde sie ihn endlich komplett an sich binden. Ohne die Option auf eine Scheidung. Also, das brachte ich nicht übers Herz. Affären hin oder her – das ging zu weit.


  Entschlossen ging ich in mein Zimmer und kam mit meiner eigenen Packung zurück. Dann entfernte ich die falschen Pillen und tat meine hinein. Ich hatte keinen Sex, da war es eh egal, ob ich echte Hormone nahm oder Tick-Tacks. In meinem grenzenlosen Optimismus hatte ich mir die Pille zugelegt, als ich mit David zusammen war. Das Geld hätte ich auch gleich auf die Straße legen können. Wir waren nicht einmal bis zum Petting gekommen. Zumindest nicht ernsthaft. Ein bisschen Gefummel und ein paar Küsse auf nackte Haut. Aber hei! Selbst im Schwimmbad war ich entblößter gewesen, als in seinem Bett.


  Bei dem Gedanken verspürte ich eine vage Melancholie. Sie hing gar nicht mit David zusammen, sondern mit dem Fakt, dass diese Tatsache dafür sprach, dass ich weder attraktiv noch sexy genug war, um ihn zu verlocken. Sonst hätte er doch sicher irgendwann Anstalten gemacht, mehr zu wollen, oder? Ich jedenfalls hatte es versucht – und war mit der Aussage: »Lass uns bis zur Hochzeitsnacht warten«, zurückgewiesen worden. Ergo: Ich war nicht attraktiv und nicht sexy.


  Es war ein blöder und jugendlicher Gedanke. Aber er war da und hatte sich tief in mir festgesetzt. Dass auch die beiden anderen Typen nur hinter mir her waren, weil ich zufällig eine wichtige Position einnahm, machte es nicht einfacher, ein gesundes Selbstvertrauen zu entwickeln. Dabei sah ich wirklich nicht schlecht aus. Durchschnittlich. Vielleicht ein klitzekleines bisschen besser als durchschnittlich. Ich starrte in den Spiegel und wieder dauerte es eine Weile bis mir die Ungereimtheit auffiel. Mit gerunzelter Stirn drehte ich mich zur Seite. Zurück. Und zur anderen Seite. Dann blickte ich an mir herab. Und nur um mich zu vergewissern, dass nichts mit meinen Augen war, strich ich mit den Händen über meinen Körper. Doch meine Figur blieb, wie sie war. Positiv: Ich hatte auf einmal eine. Wo kam die denn so plötzlich her?


  Das Piepen meines Handys riss mich aus der Betrachtung. Zum Glück hatte ich mir die Zeit eingestellt. Verbrannte Pizza an meinem zweiten Tag als bezahlte Köchin/Hausfrau hätte mir noch zu meinem Glück gefehlt!


  Möglichst ruhig ging ich nach unten und hoffte, dass es niemandem außer mir so deutlich auffiel, wie sich mein Körper verändert hatte. Pubertät, dachte ich. Es kann auch ganz einfach die normale Pubertät sein. Was wusste ich schließlich schon? Ich erlebte sie ja zum ersten Mal und so richtig auf mich oder meinen Körper achten tat ich ja auch nicht. Im Gegensatz zu der Mode-Bitch Daria hatte ich keine Ambitionen als nächstes Top-Model irgendwo dekorativ herumzustehen.


  Mit dem Gedanken daran, dass Top-Model vielleicht doch gar nicht so schlecht war – im Gegensatz zu meinem sonstigen Leben – machte ich den Backofen aus und befreite die Pizza aus der Hitzefalle.


  Als es dieses Mal klingelte, war es nicht das Telefon und zur allgemeinen Überraschung (meiner), war Klaus an der Tür, bevor ich die Ofenhandschuhe auch nur ausgezogen hatte.


  »Forman ist nach seinem Gespräch in der Schule von Talbots Sekretärin in die Psychiatrie eingeliefert worden. Er sieht überall Spinnen«, platzte Donovan sofort mit den Neuigkeiten heraus, ohne zu prüfen, ob jemand in Hörweite war.


  »Schade, dass es nicht Talbot erwischt hat«, kommentierte Klaus kalt.


  Im Gegensatz zu Donovan wirkte er kein bisschen wie ertappt, als er mich an in der Küche stehen sah. Einen kurzen Augenblick lang sahen wir einander an. Er wusste, dass ich ihn gehört hatte, aber ohne auf meinen fragenden Blick einzugehen, nahm er einen Teller mit Pizzastücken, nickte mir zu und ging mit dem Sheriff ins Wohnzimmer. Deutlich hörbar wurde abgeschlossen.


  Es war beinahe wie eine offizielle Einladung zum Lauschen, der ich natürlich sofort nachkam.


  »Direkt vorher haben sie Doktor Slater eingeliefert.«


  »Auch von der Schule aus?«


  »Ja.« Schritte waren zu hören und ich trat zurück. Aber offenbar ging Donovan nur in Kreisen. Zu aufgebracht, um sich hinzusetzen.


  »Kurz vorher hatte Liz bei ihm ihre Wochensitzung – und Forman hat ihr und ein paar anderen geholfen, Slater zu stoppen.«


  »Und du meinst, Liz ist der gemeinsame Nenner?«


  »Wer sonst?«, meine der Sheriff.


  Ja, genau! Wer sonst? Auf Donovan war wenigstens Verlass. Immer bereit mich zu opfern, der Gute.


  »Sie hat auch mit dem zweiten Fall, diesem Justus Früh, kurz vorher gesprochen und auch Davids Freunde Dominique und Paul haben ausgesagt, dass sie vorher mit ihr aneinander geraten sind.«


  Ich kam nicht umhin, diese Schlussfolgerung durchaus für logisch zu halten. Wenn er jetzt noch herausfand, dass es auch in den Städten, in denen ich meinen Urlaub verbracht hatte, zu solch seltsamen Vorkommnissen gekommen war, wäre das Urteil wohl noch deutlicher. Bei Menschen hieß es »Unschuldig bis zum Beweis des Gegenteils«, bei Tag- und Nachtmahren war es genau anders herum.


  »Liz hat eine Spinnenphobie«, behauptete Klaus und traf damit voll ins Schwarze. Vor Spinnen hatte ich deutlich mehr Angst, als vor Albträumen, Boogeyman oder Nachtmahre jeder Kategorie. Sie waren unheimlich. Viel zu klein und zu flink und zu ... beinig ...


  »War das jetzt ein Pro- oder ein Contraargument?«, erkundigte sich Donovan scheinheilig. Dass er mich nicht mochte, war kein großes Geheimnis. Aber das er mich unbedingt loswerden wollte, tat trotzdem weh.


  »Hast du sie überprüft?«


  »Flüchtig.«


  »Flüchtig?« Donovan klang entsetzt. »Nach allem, was mit Simons passiert ist?«


  »Es hat gereicht!« Klaus Stimme hatte einen Klang angenommen, den ich nicht kannte. Eine Mischung aus drohend und determiniert. »Den Rest wird David an seinem Geburtstag machen.«


  »Bist du dir sicher, dass es gereicht hat?«


  »Wie meinst du das?« Jetzt klang Klaus regelrecht angriffslustig.


  »Ich meine, dass du deine Fähigkeiten kaum noch vorhanden sind. Du hast dich seit Nadjas Tod schlichtweg geweigert sie zu benutzten. Seitdem bist du nur noch ... wütend ... ein wütender Krieger.« Hatte Donovan anfangs noch sanft gesprochen, wie um Klaus gut zuzureden, schien er nun selbst immer wütender zu werden. »Du solltest der König werden, nicht Simons. Und dann hast du alles weggeworfen, für Nadja.«


  Die Ruhe im Wohnzimmer war unheimlich und dauerte sehr lange. Schließlich gab Donovan nach und brach als erster das Schweigen. »Wir hatten gehofft, dass du in der derzeitigen Position ... dass du wieder der Alte wirst.«


  »Ich bin, wie ich bin.«


  Selbst durch die Tür konnte ich förmlich spüren, wie Donovan die Augen verdrehte.


  »Wir müssen die Vorfälle in den Griff bekommen – und wir müssen diesen Nachtmahrkönig finden, bevor es zu spät ist!«


  »Mmmh.«


  Oh gut, ich war nicht die einzige die kryptische Antworten bekam und vieldeutige Mmmhs. Von einem Geräusch aufgeschreckt, drehte ich mich um und konnte gerade noch so tun, als wenn ich eben aus der Küche kam, da der doofe David gemeinsam mit seiner genauso doofen – allerdings viel hässlicheren und dickeren – Katze die Treppe hinunter kam.


  Er bleib stehen, als er mich sah und sein Blick wurde eisig, seine engelsgleiche Miene verschlossen.


  »Ich würde wirklich gerne wissen, warum du auf mich wütend bist!«, behauptete ich.


  »Wenn du das nicht weißt, bist du dümmer, als ich dachte.«


  »Tja, bin ich dann wohl, ich habe bislang nämlich noch gar nicht gewusst, dass du denken kannst.« Zufrieden mit meinem Konter drehte ich mich um. »Falls du Hunger hast, die Pizza ist fertig.«


  Tatsächlich hatte er Hunger, denn trotz der harschen Worte folgte er mir in die Küche, um sich einen Teller zu füllen und ließ sich dabei auch nicht davon stören, dass ich ihn betrachtete.


  Sein vertrauter, eigentlich sehr liebenswerter Anblick und die unterkühlte Art, mit der er mich behandelte taten beinahe zu weh, um sie zu ertragen. Schon vorher war es schlimm gewesen, diese schier unüberwindliche Mauer an Missverständnissen zwischen uns, diese unzähligen Geheimnisse. Aber diese Entfremdung jetzt war noch einmal ein ganz anderes Kaliber. Herrgott noch mal. Ich hatte ihn mal gerne genug gehabt, um ihn zu küssen, um mir eine gemeinsame Zukunft vorzustellen. Wann genau hatte er beschlossen, dass weder das eine noch das andere ein Option war? Wann hatte ich aufgehört jemand zu sein, den er lieben konnte – oder der ihm überhaupt etwas bedeutete?


  »David?«


  Er sah irritiert auf und hörte auf das Pizzablech nach den besten Stücken zu überprüfen.


  »Können wir unsere persönlichen Differenzen beilegen? Wir müssen zusammenarbeiten, um denjenigen zu finden, der für die seltsamen Vorfälle an der Schule verantwortlich ist.« Meine Stimme klang mindestens so vorsichtig, wie Donovans zuvor. Denn was ich eigentlich sagen wollte, war: Ich brauche dich. Bitte hilf mir, sei für mich da.


  Aber natürlich sagte ich es nicht. Wenn man so etwas erst sagen musste, war ohnehin jede Hoffnung vergebens.


  »Was gibt es da zu finden oder zusammenzuarbeiten? Ist doch ganz klar, dass es ein Nachtmahr ist. Und um die musst du dich kümmern.« David lächelte mich an und plötzlich fühlte ich mich schlecht. So, als wäre ich wirklich dass, was jeder in mir sah. Böse.
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  Ich war verblüfft, dass Klaus mir nicht sagte, ich sollte nicht soviel Zeit in der Küche verbringen. Meg hatte er das ständig gesagt, wenn sie versucht hatte, für den nächsten Tag vorzukochen. Mir bislang nicht. Naja, vielleicht war das Schweigen in dieser Hinsicht doch kein Kompliment an meine Kochkunst. Meg hatte er schließlich nie bezahlt. Noch verblüffter war ich jedoch, als Klaus verkündete, mit mir einkaufen fahren zu wollen, statt David fahren zu lassen. Während David schmollte, nahm ich nur zu gerne diese kleine Rettung an.


  »Was gibt es denn die nächsten Tage?«, erkundigte er sich, als ich während der Fahrt einen Einkaufszettel schrieb. Obwohl er auf meinen Zettel spähte, gelang es ihm nicht etwas zu lesen. Was tatsächlich nicht an meiner unleserlichen Sauklaue lag, sondern an der Tatsache, dass er dabei versuchte zu fahren.


  »Morgen Chili Con Carne, Samstag Chili Pommes und am Sonntag mache ich eine Schweinshaxe mit Knödel und Sauerkraut.«


  Beim letzten Gericht starrte mich Klaus entgeistert an.


  »War nur Spaß«, meinte ich mit. »Ich mag keine Haxe, deswegen wird es Gulasch und aus dem Sauerkraut mache ich Rotkohl.«


  »Gott sei Dank!« Klaus bog auf den Walmart Parkplatz ein und parkte schwungvoll in eine der leeren Parkboxen in der Nähe des Einganges ein. »Wo hast du eigentlich so gut kochen gelernt?«


  »Erstens: Danke. Zweitens: In »Saint Blocks«. Da habe ich nachmittags in der Hauswirtschafts AG mitgemacht.«


  Bei seinem Grinsen, das wundersamerweise zahlreiche kleine Lachfältchen rund um seine Augenwinkel offenbarte, hob ich drohend den Zeigefinger. »Wehe du sagst es ...!«


  »Wehe ich sage was?« Er sah mich unschuldig an.


  »Dass es doch etwas Gutes gehabt hat.«


  Klaus lachte leise, brachte sich aber lieber rasch in Sicherheit, indem er einen Einkaufswagen holte. Als er wiederkam beschloss ich, das zurzeit gute Verhältnis zwischen uns zu nutzen. »Was hat Donovan denn gewollt?«


  »Sheriff Donovan«, korrigierte Klaus, »wollte einige Dinge mir besprechen.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. Damit hatte Klaus nicht gelogen, war aber auch weit davon entfernt, die Wahrheit zu sagen.


  Bei meinem Blick gab er sich einen Ruck. »Forman ist kurz nachdem er euch bei Doktor Slater geholfen hat, ebenfalls ... seltsam geworden.«


  »Seltsam?«


  »Seltsam im Sinne von er wurde in die Psychiatrie eingeliefert.«


  »Oh!« Also DAS war wirklich mal etwas ganz Neues. Jemand gab mir Auskunft. Die richtige.


  »Das macht fünf Fälle an der Schule«, fasste ich zusammen, in der Hoffnung, Klaus hätte noch andere Informationen.


  Doch er kommentierte nur süffisant: »Scheint eine sehr gefährliche Schule zu sein.«


  Ich nickte. Offensichtlich. Erst die schlafenden Mädchen. Nun die verwirrten Männer. Ich blieb stehen. Und Klaus fuhr mir in die Hacken. Männer!


  Ich könnte was sein? Ein Sukubus. Hatten Jonah und Elijah behauptet. War ich vielleicht doch der gemeinsame Nenner? Vielleicht sogar ohne es zu wissen? War möglich. Zumindest, wenn Jessica nicht nur auf Männer stand. Haha... das innerliche Lachen blieb mir in den Gedanken stecken. Jessica stand tatsächlich nicht auf Männer. Zumindest nicht nur. Mindestens zweimal hatte ich sie auf einer Party mit einem Mädchen knutschen gesehen.


  »Was ist los?« Klaus wirkte sichtlich beunruhigt.


  »Entschuldigung.« Ich sah mich gespielt suchend um. »Ich bin im Kopf nur die Einkaufsliste durchgegangen und habe überlegt in welcher Richtung die Fleischtheke ist.«


  Nicht ganz von meiner Ausrede überzeugt, deutete er in eine Richtung. Ich setzte mich in Bewegung und konnte förmlich spüren, wie er mir mit Blicken folgte, bis ich mich in der Schlange anstellte und er weitershoppte.


  Mit meiner »Fleisch-Beute« traf ich ihn schließlich bei den Milchprodukten wieder. Dankenswerterweise hatte er fast meine ganze Einkaufsliste abgearbeitet.


  »Welche Milch?«


  »Die Fettarme, die andere kann ich nicht leiden.«


  Da mich Klaus mit einem merkwürdigen Blick bedachte, erklärte ich: »Die andere kriegt immer eine Haut, wenn man sie warm macht und stehen lässt – das ist ekelig.«


  Er zuckte mit den Schultern. Fand wohl nur ich ekelig. Aber ekelig genug, damit es für zwei Leute reichte. Mindestens. Buha.


  »Was war das heute mit David und dir auf der Treppe?«, erkundigte sich Klaus aus heiterem Himmel und gerade in dem Moment, in dem ich den älteren Tierpfleger aus dem Zoo in einem der Gänge erspähte.


  Kurz war ich versucht so zu tun, als wüsste ich nicht, was er meint. Dann spielte ich mit dem Gedanken, alles abzustreiten. Und als letztes sagte ich: »Dein Sohn ist ein blöder Idiot.«


  »Haben die Männer in unserer Familie so an sich«, behauptete Klaus. Ich bemühte mich, nicht hinter ihn zu blicken, wo der Pfleger gerade dabei war, seinen Einkaufswagen mit Cerealien zu füllen. Genug für eine ganze Meute – vielleicht sogar für eine ganze Meute Nachtmahre. Er sah dieses Mal nicht aus wie einer, das wabbernde Schwarz war verschwunden. Aber was wusste ich schon über die anderen Kategorien? Im Grund nichts und im Grunde musste deswegen sogar jede Mücke verdächtig sein.


  »Das hast du gesagt!«, verteidigte ich mich gegenüber Klaus. So etwas würde ich denken, aber nicht aussprechen – hoffte ich.


  Dieses Mal zog er eine Augenbraue hoch. Ein Effekt, der bei ihm noch besser war, als bei Daria. Ein wenig, als wüsste er immer ein wenig mehr als sein Gegenüber. Wahrscheinlich war er es gewohnt, jeden mit diesem Blick in Kombination mit dem Nicht-Blinzeln aus der Deckung zu locken. Funktionierte bei mir nicht. Ich war »Saint Blocks« gewohnt.


  Als ich nichts weiter zu diesem Thema sagte, setzte sich Klaus wieder in Gang und meinte: »Ich nehme an, spätestens nach dieser Ohrfeige seit ihr nicht mehr zusammen?«


  »Da nimmst du richtig an. Waren wir aber auch vorher schon nicht mehr.«


  »Warum hat er sich eine gefangen?«


  »Bist du nur neugierig oder willst du prüfen, bis wohin ich deine Fragen beantworte?«


  Er wandte sich ab und lachte. Beließ es aber dabei. Und fragte nicht mehr nach. Es war also wirklich ein frecher Test gewesen.


  »Traumfrau!«, meinte jemand.


  Klaus blieb stehen und dieses Mal wäre beinahe ich in ihn hineingestolpert. Ein anderer Kunde hatte im Gang neben uns eine Packung Mehl fallen gelassen und starrte in unsere Richtung. Ohne das Pulver auf dem Boden zu bemerken, welches ihn und seine Hose vollgestaubt hatte, trat er einen Schritt vor. »Traumfrau«, sagte er noch einmal. Sein Blick starr geradeaus gerichtet. Auf mich. Klaus trat ebenfalls einen Schritt vor. Seine Körperhaltung verriet, dass er auf Ärger gefasst war.


  Der andere Mann ging davon ungerührt weiter, weiterhin auf mich zu. Und auch als sich Klaus vor mich stellte, ließ er sich nicht abschrecken.


  »Wir brauchen hier einmal Hilfe!«, brüllte ich durch den Laden in der Hoffnung, dass mich ein Angestellter hörte. Schließlich konnten wir nicht einfach einen Mann verprügeln oder festhalten, der ni… ach, verdammt. Klaus konnte. Zumindest festhalten. Mit einem Ruck hatte er den anderen von den Beinen geholt und drückte ihn zu Boden. Und obwohl sich der Mann mit Händen und Füßen wehrte und versuchte immer noch einen Blick auf mich zu werfen, gelang es meinem Stiefonkel ganz locker, ihn zu halten.


  »Holst du bitte einen Angestellten und rufst die Polizei?« Nicht einmal seine Stimme klang außer Atem. Etwas, was seine körperliche Konstitution Lügen strafte und mich in der Meinung bestärkte, dass das, was man für Fett halten sollte, wahrscheinlich wirklich nur stark wattierte Kleidung war. Warum auch immer.


  Ich nickte, zog mein Handy hervor, ging gleichzeitig Richtung Kasse und ließ die beiden zurück.
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  Eine Stunde, viel Blaulicht, Sirenen und Befragungen später, konnten wir endlich unsere Einkäufe – die gingen aufs Haus – endlich in den Jeep räumen.


  Als wir losfuhren versuchte ich anfangs, ebenso verbissen nach vorne zu sehen, wie Klaus. Es gelang mir nicht. Immer wieder glitt mein Blick zu ihm und mein Augenmerk auf die Tatsache, dass er sehr steif und ernst wirkte. (Soweit man das mit all den Haaren, die er sein Eigen nannte feststellen konnte.)


  »Die Schule ist nicht mehr der gemeinsame Nenner«, meinte ich schließlich, nur um etwas zu sagen. Er schwieg weiter. »Aber es sind – bis auf eine Ausnahme – alles Männer.« Immer noch reagierte Klaus nicht, nicht einmal, als wir kurz darauf an einer roten Ampel hielten. »Aber ich … ich war immer vor Ort.« Nicht einmal der seltsame Nachtmahr-Tierpfleger war überall gewesen. Nicht im Urlaub und nicht in der Schule. Er wäre mir aufgefallen. Ganz sicher sogar.


  Jetzt sah Klaus mich doch an, stumm, starr und so nachdenklich, dass ich mich begann unwohl zu fühlen. Dann fuhr er wieder los, doch das Gefühl blieb. Schließlich bogen wir in unsere Straße ein und er hielt vor der Garage. Wieder schenkte er mir einen dieser nachdenklichen Blicke, nur um langsam die Lippen zu einem Lächeln zu verziehen. »Dann passt ja die Blume, die ich dir nach dem Traumfrau-Vorfall geholt habe.« Er griff zwischen den Sitzen hindurch nach hinten und zauberte eine Pflanze, die ich bislang nicht bemerkt hatte, aus ihrem Versteck.


  »Was ist das?«


  »Belladonna!«, meinte er lachend, stieg aus dem Wagen aus und ließ mich mit der schönen und gefährlichen Pflanze, die Tollheit auslösen konnte, zurück. Wirklich, wirklich nicht lustig – falls er heute Nacht Albträume haben sollte, würde er sie wohl doch ohne meine Rettung haben.


  [image: image]


  Immer noch nicht sicher, ob ich Klaus’ Geschenk lustig finden sollte oder nicht, zog ich mich um. Der leise Vibrationsalarm meines Handys hatte mich pünktlich um Mitternacht geweckt. Komplett in schwarz sah ich jetzt zwar aus wie ein Einbrecher, aber okay. Es entsprach ja fast der Wahrheit, nur dass ich vorhatte auszubrechen, nicht ein. Etwas was gar nicht so einfach war, wenn man im de Temples Haus wohnte. Deutlich einfacher, wenn ich hätte aus dem Fenster klettern können. Aber dabei erwischt zu werden, hätte mich in ernsthafte Erklärungsnöte gebracht. Also blieb nur das Rausschleichen durch den Garten – und zu hoffen, dass Klaus den Zaun noch nicht repariert hatte.


  Hatte er. Natürlich. War der Mann gut oder was? Man musste ihm nur einmal sagen, dass etwas erledigt werden sollte – und zack! War es erledigt. Selbst schuld. Also blieb doch nur das Rausschleichen mit Spuren hinterlassen. In diesem Fall entschied ich mich dafür, erst auf den Baum – ich glaube, es war eine Erle, aber ich bin kein Botaniker und erkannte auch die von mir gepflanzten Pflanzen nur mit Hilfe eines Buches (und mit viel Glück) – zu klettern und mich dann auf der anderen Seite des Zaunes mit einem Seil (ich machte vorsichtshalber auch in die Länge einige Knoten hinein) abzuseilen. Nur so konnte ich hoffen, nach meiner Expedition auch wieder unbemerkt ins Haus zurückzukommen. Leider fiel mir erst auf der anderen Seite des Zaunes ein, wie unausgereift mein Plan in Wahrheit war. Genausogut hätte ich Schnick-Schnack-Schnuck mit den alternativen Möglichkeiten spielen können. Option A: Ich prüfte die Schule, Option B: Ich besuchte Forman und hoffte auf eine Erleuchtung. Option C: Ich besuchte einen der anderen Betroffenen und hoffte auch dort auf eine Erleuchtung.


  Schließlich wusste ich ja jetzt, dass Nachtmahre der Kategorie 2 nicht im Telefonbuch zu finden waren. Natürlich könnte ich deswegen auch zu Jonah und Elijah gehen, behaupten in alles einzuwilligen, mich zu den Mahren bringen lassen und danach einen auf Zicke machen. Aber das war nicht mein Ding. Wahrscheinlich hätten sie ohnehin eine »Anzahlung« verlangt.


  Zwanzig Minuten später stand ich vor Option D und überlegte – wie in einem halbwegs schlechten Teeniefilm – Steinchen gegen das Fenster, das am meisten nach Mädchenzimmer aussah, zu werfen. Ich entschied mich dagegen. Wenn ich schon in einen Hinterhalt tappte, wollte ich wenigstens so tun, als rechnete ich nicht damit. Denn natürlich war es ein abgekartetes Spiel. Von Anfang an gewesen. Falls nicht, würde ich hinterher Abbitte leisten. So kletterte ich hinauf bis zum Balkon und nutzte die offene Glastür, um Jessicas Zimmer zu betreten.


  Sie schlief friedlich und wieder Erwarten befand sich weder ein Tag- noch ein Nachtmahr in ihrem Zimmer. Es war alles so harmlos, friedlich und idyllisch, dass sich selbst Walt Disney im Grab umgedreht und Barbie Selbstmord begangen hätte.


  So leise ich konnte, setzte ich mich auf den Bürodrehstuhl an ihrem Schreibtisch und positionierte mich so, dass ich eine Wand im Rücken hatte. Dann konzentrierte ich mich. Sekunden später schreckte die Brünette aus ihrem eventuell gespielten Schlaf und dem echten Albtraum auf und blickte sich verstört, mit weit aufgerissenen Augen, in ihrem Zimmer um. Offenbar hatte sie tatsächlich nicht mitbekommen, dass ich inzwischen anwesend war, denn ihr Gesichtsausdruck wechselte von ängstlich zu panisch.


  »Ich bin halb Nachtmahr, schon vergessen?«, meinte ich betont lässig.


  Mein Opfer schluckte und plötzliche Unsicherheit flackerte in ihrem Blick. Hatte ich es doch gewusst: Sie war eingeweiht – auch darin, dass ich wusste, wer oder besser was ich war.


  »Weiß dein Vater, dass du für Team Jonah spielst?«


  »Es gibt kein Team Jonah«, behauptete Jessica, doch ihre Stimme betrog sie sträflich. Liebe. Sie lässt einen manchmal seltsame Dinge tun. Sogar vergessen, dass der andere ja eigentlich der Feind war, den man weder kennen, noch sprechen noch sonstwassen sollte. Und dass sie ihn sonstwasste, wusste ich seitdem sie mich an meinem zehnten Geburtstag gemeinsam mit ihm in das unterirdische Höllenloch – aka Abwasserkanal – gesteckt hatte, in dem ich fast ertrunken war. Wie gesagt, später hatte sich das ganze als ein Jonah-Test herausgestellt und als eine Art magisch getarnter Wohnung, aber ob Jessica davon gewusst hatte?


  Trotzdem tat sie mir leid. Zu gut kannte ich die Situation, in der sie steckte: ein weiblicher Tagmahr, der einen männlichen Nachtmahr liebte. Eine Zwickmühle. Und in der sollte nun wirklich niemand stecken. Das sagte ich ihr auch.


  Sekundenlang starrte sie mich sprachlos an und die Emotionen in ihrem Gesicht variierten von Verwirrung, Ungläubigkeit bis hin zu Wut.


  »Du hast gut reden. Es geht ja immer um dich. Immer um Liz. Liz hier, Liz da. Liz hat das gemacht. Liz jenes …« Doktor Slaters Tochter hatte Tränen in den Augen als sie mich anklagend musterte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Es geht ihm nicht um mich. Ging es nie.«


  »Doch. Jonah hat sich dagegen gewehrt, aber er liebt dich.«


  »Nein, er glaubt, er würde es, aber das tut er nicht. Ich erkenne Liebe, wenn ich sie sehe.« Auch wenn sie Jonahs Marionette war, so konnte ich doch ihre Gründe nachvollziehen, ihre Eifersucht und ihre Hoffnung, Jonah doch noch zu gefallen – aufzufallen.


  Jessica sah mich an und jetzt las ich dasselbe Bedauern, was ich für sie empfand in ihrem Blick. »David?«, riet sie.


  Ich nickte. Ja, David hatte ich geliebt.


  »Warum?« Sie stellte nur diese Frage, aber in dem Wort war soviel mehr versteckt. Eine ganze Geschichte, Erklärungen, Verständnisversuche.


  Ich zuckte mit den Achseln. Ich verstand es ja selbst nicht. Nicht wirklich. Nichts von David Handlungen ergab für mich einen Sinn. »Er will mich an seinem Geburtstag outen.«


  Die Empörung auf Jessicas Gesicht war ehrlich. »Wenn man jemanden liebt …«


  Sie beendete den Satz nicht, aber ich meinte: »Genau!«


  Wir sahen uns in einem Moment des tiefen Verständnisses an. Es war seltsam mit dem Feind hier zu sitzen, in ihrem Zimmer, schutzlos und bei Nacht. Derselbe Gedanke schien ihr ebenfalls gekommen zu sein, denn sie lachte plötzlich leise.


  »Merkwürdig, dass ausgerechnet wir beide so eine Unterhaltung führen, oder?«, erkundigte sie sich.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ehrlich? Ich habe in letzter Zeit seltsamere Sachen erlebt.«


  Sie grinste mich an und wieder spürte ich einen Moment des Verständnisses zwischen uns.


  »Seit wann weißt du eigentlich, dass Jonah ein Nachtmahr ist?«, erkundigte ich mich.


  »Seit meinem dreizehnten Geburtstag. Wir haben hier gefeiert und er ist zum ersten und letzten Mal dabeigewesen … wir haben Flaschendrehen gespielt und als er mich geküsst hat … küssen musste … da habe ich es gewusst.«


  »Und warum hast du ihn nie verraten?«


  Sie seufzte leise. »Glaub mir, ich habe oft darüber nachgedacht. Am Anfang nicht. Da war es aufregend und anders, aber als du wiedergekommen bist … jedes Mal wenn ich wütend auf ihn war, oder eifersüchtig, habe ich es mir überlegt, mir die Genugtuung vorgestellt.« Ich stand auf und trat zum Fenster. Die Nacht war so still, so friedlich. »Aber die wäre nur kurz. Und dann hätten sie alle geprüft – und ich vielleicht meine beste Freundin ebenfalls ans Messer geliefert.«


  Ich drehte mich zu Jessica um und sah den inneren Kampf, den sie mit sich ausfocht. Wahrscheinlich Tag für Tag für Tag. Es war leicht etwas – jemanden – mit Vorurteilen zu begegnen oder zu hassen, den man nicht kannte, aber deutlich schwerer, wenn man die Gegner kannte, einige Mahre der anderen Seite mochte. Es gab eben nicht nur schwarz und weiß. Ich nickte. »Den beiden geht es wahrscheinlich ähnlich.«


  Dieses Mal zuckte Jessica mit den Schultern. Es sah nachdenklich aus.


  »Sie sind beide nicht böse«, erklärte ich.


  »Ich weiß!« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Es war freundlich. Und fast so friedlich, wie die Nacht. Sie wusste es wirklich.


  »Ich bin nicht böse.«


  Slaters Tochter sah mich an, ihr Lächeln gefroren. Doch schließlich nickte sie. »Ich weiß.« Musste sie, sonst hätte sie mich längst ans Messer geliefert.


  Das Verständnis zwischen uns machte etwas Tieferem Platz. Einer Gewissheit. Jessica atmete tief durch. »Das wird er mir nie verzeihen.«


  »Er muss es ja nicht erfahren.«


  Sie sah mich an, als wäre ich irre. »Er wird es wissen, wenn du dort nicht auftauchst.«


  »Wo?«


  »Im Abwasserkeller.«


  War ja klar, wo auch sonst. Naiv von mir, erst herzukommen.


  »Dort sind die Nachtmahre, die du suchst.« Ich schwieg und Jessica war so nett, die Stille zu füllen. »Sie sollten dich angreifen, damit Jonah und Elijah dich retten können.«


  »Die kleinen Helden«, kommentierte ich trocken und meine neue Freundin verdrehte die Augen.


  »Aber wie können sie mich retten – und wie haben sie die Mahre dazu bekommen, mitzuspielen? Ich denke, die Kategorie 2 ist für das ganze Imwahren-Leben-Traumchaos verantwortlich.«


  Jessica starrte mich ungläubig an, dann rückte sie weiter ans Kopfende und setzte sich aufrechter. »Du weißt es wirklich nicht, oder?«


  »Was weiß ich nicht?«


  »Elijah ist ihr Anführer!«


  Ich starrte Jessica an und etwas in meinem Inneren erstarrte. Der Fluch, der durch ihr Zimmer hallte, galt mir selbst und war kein bisschen jugendfrei. Es dauerte eine Weile, bis ich bemerkte, dass er aus meinem Mund stammte. Dann ließ ich mich wie betäubt auf den Stuhl sinken.


  »Aber sie stecken auch nicht hinter dem Chaos.«


  Mein zweite Fluch schaffte es, noch schlimmer zu werden. Galt aber immerhin nicht mehr mir.
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  In der sicheren Gewissheit, der dümmste Mensch der Welt zu sein – der einzige, dem niemand etwas freiwillig sagte, mit dem jeder spielte und für seine Zwecke ausnutzte -, kletterte ich zurück über den Zaun. Immerhin wusste ich jetzt, dass ich mich auf die falschen Fährte hatte lenken lassen; der Gedanke tröstete kein bisschen. Auch, dass Jonah »nur« ein Nachtmahr der Kategorie 1 und nicht auch noch »zufällig« der Anführer der Kategorie 3 war, hatte nichts beruhigendes. Meinen neusten Informationen zu folge, waren diese Nachtmahre tatsächlich renitent und hatten tatsächlich weder mit Jonah oder mit Elijah etwas zu schaffen. Aber das sollte ja nun wahrlich nicht viel heißen.


  Mit dem Gefühl, früher oder später wegen alles und jedem vor Wut explodieren zu müssen, schlich ich mich ins Haus. Doch auf halbem Weg zur Treppe hörte ich die Geräusche aus dem Wohnzimmer. Ernsthaft? Ich überlegte weiterzugehen und Klaus seinem Traum zu überlassen. Aber wirklich nur ganz kurz. Belladonna – tsk … das ich nicht lache! Bellablöde!


  Kapitel 7


  Freitag. Der Tag der Woche, an dem nicht einmal ich früh aufstehen konnte. Zumindest nicht früh genug, um ein wie auch immer geartetes Trainingsprogramm durchzuziehen. Falls die Bösen also zuschlagen wollten … heute war ein guter Tag dafür.


  Leider war das einzige Böse am heutigen Morgen mein Wecker, der penetrant klingelte und sich weigerte mich noch eine Minute schlafen zu lassen. Dabei brauchte ich wirklich nur noch diese eine, winzige Minute. Ehrlich!


  Doch es half alles nichts. Mein Handywecker piepte ebenfalls und mein Gewissen erinnerte mich daran, dass unten bereits der Kaffee durchlief. Verfluchte Verantwortung! Ich musste dringend mit Klaus über die Wochenenden reden. Keine Chance, dass »der Auftragskiller« sein Frühstück an Sam- und Sonntagen ebenfalls zu nachtschlafener Zeit bekam.


  Gähnend rollte ich mich zur Seite und überließ den Rest der Schwerkraft. Manchmal war ein sehr hohes Bett einfach von unschätzbarem Wert.


  Nach einer kurzen Katzenwäsche und einem intensiveren Zähneputzen durchforstete ich meinen Kleiderschrank und entschied mich innerhalb einer Nanosekunde für eine schwarze Jeansschlaghose und ein Carmenshirt in dunkelrot. Mit Bürste und Haarspangen bewaffnet, stellte ich mich vor meinen bodenlangen Spiegel. Beim ersten Blick auf mein Abbild ließ ich Bürste und Spangen fallen.


  »Shit!« Meine Figur und die Haare hatte ich ganz vergessen! Die Veränderungen waren gar nicht so auffallend, wie ich ursprünglich gedacht hatte, aber trotzdem sah ich auf subtile Art und Weise anders aus. Erwachsener.


  Vielleicht sollte ich am Wochenende eine Shoppingtour einplanen, dachte ich und strich mir die Haare zu einem Pferdeschwanz nach hinten. Das Ergebnis gefiel mir wirklich gut – bis ich bemerkte, woran es lag. Dann beugte ich mich mehr zum Spiegel. Meine Wimpern waren dunkler, vielleicht sogar länger geworden. Meine Lippen … ich hatte Lippen. Waren sie vorher von so einem zarten hellrosa gewesen, so dass man sie ungeschminkt kaum erkennen konnte, waren sie nun hellrot und … hatte sich auch etwas an der Symmetrie meines Gesichtes verändert? Ich strich mit den Fingerspitzen über meine Haut, konnte es aber nicht genau sagen. Sah auf jeden Fall anders aus. Gut. Es machte mir Angst.


  Aber es half alles nichts, wenn ich nicht runterging, würde das Frühstück genauso aussehen und schmecken wie bei Tante Meg – und das ließ mein Ego einfach nicht zu.


  Mit einem letzten aufmunternden Blick in den Spiegel machte ich mich auf den Weg nach unten. Dort wartete schon die nächste Katastrophe auf mich. Ihr Name war David.


  Beim Eintreten in die Küche musterte mich mein Stiefbruder von oben bis unten, während sein Blick immer abfälliger wurde.


  »Muss dir ja nicht gefallen«, meinte ich, ganz im Sinne von: Angriff war die beste Verteidigung.


  »Tut es auch nicht«, behauptete er, sah aber so aus, als hätte er am liebsten eine der dunklen Locken um seinen Finger gewickelt und mich daran zu sich gezogen. »Vielleicht solltest du weniger Zeit vor dem Spiegel verbringen …«


  »… und mehr in der Küche?«, riet ich.


  »Wäre nicht die schlechteste Wahl!« David deutete auf die Brötchen, die er aus dem Ofen gerettet hatte.


  »Danke!«


  »Für wen hast du dich so schick gemacht?«


  »Ich denke, es gefällt dir nicht?!« Jetzt war ich irritiert.


  »Tut es auch nicht«, meinte David und stürzte aus der Küche und an seinem hereinkommenden Vater vorbei, bevor ich weiter fragen konnte. Klaus’ Grinsen war so breit, dass er der Grinsekatze aus »Alice im Wunderland« Konkurrenz machen konnte. Bislang war mir nie aufgefallen, dass er Zähne hatte, um die ihn jeder Hollywoodschauspieler beneidet hätte. Solche Zähne sollte niemand von Natur aus haben. Es war einfach nicht fair.


  »Das ist nicht lustig!«, behauptete ich, denn es war offensichtlich, weswegen er grinste.


  »Doch ein bisschen schon!«, meinte Klaus. »Es gefällt ihm nicht, weil du es nicht für ihn gemacht hast.«


  »Das ist doch kein Grund!«, protestierte ich. Als Antwort hob Klaus nur eine Augenbraue und sah mich mit einem Blick an, den ich nur mit »mitleidig« beschreiben konnte. Wahrscheinlich war ich wirklich schwer von Begriff. Und »schön, aber nicht ungefährlich« … eben wie Belladonna. Auch ein Talent.
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  Die Zeit verging einfach nicht. Immer, wenn ich auf die Uhr blickte, war gerade einmal eine Minute vergangen. Selbst die Wörter, die gesprochen wurden, schienen in der Luft zu hängen, wie in großen Sprechblasen und einfach nicht schneller kommen zu wollen. Es war nicht zum Aushalten.


  Aber alle um mich herum wirkten ganz normal, ganz gewöhnlich. So als wenn die Zeit eben nicht langsamer als sonst verstreichen würde. Doch ich war ich mir ganz sicher. Selbst meine Füße waren inzwischen eingeschlafen.


  Dabei war heute nicht einmal nur der langweilige Mayer davon betroffen. An die Grabesstimmung in seinem Englischunterricht hatte ich mich inzwischen gewöhnt und auch die Tatsache, dass er ein Nachtmahr war und mein Fahrlehrer, konnte nichts gegen die Langeweile ausrichten, die ich ansonsten in seinen Stunden empfand. Aber Förster war normalerweise witzig und seine Mathestunden inspirierend und auch mit Talbot konnte man irgendwie leben. Heute nicht. Heute lebte ich in einer Zeitschleifenblase, erlebte alles in Zeitlupe, während alle anderen ganz normal wirkten.


  Da war das Schwimmtraining beinahe eine erfreuliche Abwechslung. Aber eben nur beinahe.


  Missmutig stapfte ich neben Daria, die fröhlich vor sich hin schnatterte, über den Schulhof. Ihr Mund schien sich sogar noch schneller zu bewegen als sonst und kein bisschen von meiner Zeitlosen-Zone betroffen zu sein. Ich konnte dem Klatsch und Tratsch der zurzeit aktuell war kaum folgen. Immerhin schien ich an den richtigen Stellen zu nicken oder »Mmmh« zu machen, so dass sie keinen Verdacht schöpfte.


  Gemeinsam bogen wir um die Ecke des Nebengebäudes, vor dem einige Mitschüler noch die letzten Sonnenstrahlen genossen, bevor es zum Training ging. Es gab nur einen Schatten. Hätte ich nicht in einer Slow-Motion-Welt gelebt, wäre er mir wahrscheinlich gar nicht aufgefallen, so schnell war er plötzlich verschwunden. Beinahe so, als hätte ihn der Busch neben dem Eingang eingesogen. Genausowenig hätte ich das schwarze, wabbernde Etwas gesehen, welches sich von der anderen Seite über den Busch ergoss und jedes einzelne Blatt zu umhüllen schien. Für Sekunden schien es furchtbar formlos zu sein, dann bildete sich ein Gesicht aus dem Schwarz, sah in meine Richtung, der Mund formte eine Silbe, vielleicht Liz, dann war der Spuk vorbei.


  »Hei, alles in Ordnung mit dir?« Daria trat um mich herum, bis sie vor mir stand und mir den Blick versperrte. Am liebsten hätte ich sie gepackt und aus dem Weg gezerrt. Um wieder dorthin sehen zu können, wo eben noch ein Schatten und ein schwärzerer Schatten gewesen waren, aber auch, um sie in Sicherheit zu bringen.


  »Ich weiß nicht.«


  »Elijah?!« Daria winkte meinen Lieblingsfeind – ach nein, das war aktuell ja Jonah – zu uns. Im Gegensatz zu mir machte es ihr nichts aus, dass Elijah ihr die große Liebe vorgespielt hatte. Daran war sie gewöhnt – auch wenn sie für gewöhnlich auf der anderen Seite spielte.


  Obwohl ich so ziemlich alles lieber wollte, als Elijah in irgendetwas einzuweihen, konnte ich nicht gegen meine beste Freundin an. Denn obwohl der Inkubus Daria damals durch einen Kuss manipuliert und sie in eine Art Wachkoma gezwungen hatte, schien sie ihm vergeben zu haben. Mehr noch. Sie schien ihm zu trauen. Genauso, wie sie Jonah traute, der langsam und sehr selbstbewusst zu uns herüberschlenderte. Ganz ohne gerufen worden zu sein.


  Am liebsten wäre ich mit allem herausgeplatzt, bevor er bei uns ankam. Allein, um ihn dafür zu strafen, dass er bei seinem Näherkommen absichtlich die Blicke aller Mädchen auf sich zog.


  Aber ich hatte Jessica versprochen, mich ganz normal zu verhalten und nichts von wegen der Kategorie 2 durchblicken zu lassen. So, als wäre ich immer noch das blöde Schaf, das ich ja tatsächlich war. Also blieb ich unter Darias Blick brav, wartete und schilderte erst dann in kurzen Worte, was ich gesehen hatte, als auch Jonah bei uns angekommen war.


  Elijah seufzte leise. Es klang wie ein Tadel.


  »Ich hatte es dir doch gesagt: Wir bieten dir Schutz vor ihnen«, übersetzte Jonah und strich seine nachtschwarzen Haare nach hinten.


  »Ich muss vor den anderen Kategorien beschützt werden?« Für mich hatte es eher so ausgesehen, als wenn der hellere Schatten Schutz nötig hätte.


  Doch sowohl Elijah als auch Jonah schwiegen, was generell kein gutes Zeichen war. Die Antwort lautete folglich ganz klar »ja«.


  Idioten! Manipulative Idioten!


  »Und wir haben dir auch gesagt, unter welchen Bedienungen dieser Schutz greift«, meinte Jonah so lässig, dass niemand – nicht einmal die misstrauische Daria – auf die Idee kommen konnte, er würde gerade versuchen, mich zu erpressen.


  »Du meinst eine Beziehung?!« Ich gab mir Mühe, nicht zu grinsen und es schien zu gelingen.


  »Er meint eine Beziehung mit uns beiden!«, erklärte Elijah beleidigt und mit einer Spur Aggression in seiner Stimme.


  Daria sah von einem zum anderen. Dann sah sie mich an, schüttelte den Kopf und meinte im Weggehen: »Mensch, deine Probleme möchte ich auch einmal haben. Du bist im Himmel gelandet!«


  Im Himmel? Am liebsten hätte ich sie stranguliert – und Elijah und Jonah gleich dazu.
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  Normalerweise war das Joggen-gehen Freitag nachmittags immer mit großer Überwindung verbunden. Heute war ich froh darüber, ein Ventil für meine angestaute Wut zu bekommen. Außerdem half mir das Laufen dabei nachzudenken. Zumindest hatte es bislang immer geklappt. Und dieses Mal hatte ich wirklich eine Menge, worüber ich nachdenken wollte: Jonah, Elijah, David, wie ich die Nachtmahre der Kategorie 2 auf meine Seite ziehen konnte, ohne mit Elijah etwas anzufangen – oder besser: ohne mit Elijah und Jonah etwas anzufangen – und über … wie aufs Stichwort trat der Tierpflegertyp einen Schritt aus der Bushaltestelle, die schräg vor mir auf der anderen Straßenseite war, und lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich.


  Verdammt! Ich konnte spüren, wie meine gleichmäßigen Schritt langsamer wurden. Denn dieses Mal gab es nicht den leisesten Zweifel. Der Typ war ein Nachtmahr. Und keiner der netten Sorte. Das Schwarz um ihn herum schien förmlich zu glühen und ein unheimliches Eigenleben zu besitzen. Nur einmal in meinem Leben hatte ich dieses Schwarz so intensiv gesehen, wie jetzt: An dem Tag, an dem ich David vor eben diesem Schwarz das Leben gerettet hatte.


  Als ich stehen blieb, unschlüssig, was ich als nächstes tun sollte, hielt ein Auto neben mir. Ein knallroter Sportwagen, den ich noch nie in meinem Leben gesehen hatte und der meine Verunsicherung noch verstärkte. Zwei potentielle Gefahren und uneinschätzbare Gegner auf einmal war mindestens einer zuviel. Eher noch zwei.


  Ich sah zur Bushaltestelle, um abzuschätzen, was ganz oben auf meiner Prioritätenliste stehen musste: Der Nachtmahr oder der Autofahrer. Doch der Mann in Schwarz war verschwunden. Ebenso schnell, wie er gekommen war.


  Meine kurze Erleichterung hielt nicht lange an, denn offensichtlich meinte der Autofahrer wirklich mich. Langsam glitt das getönte Fenster nach unten. Ich hielt die Luft an – nur um sie Sekunden später überrascht und geräuschvoll auszuatmen. »Klaus?!«


  Jetzt wurde mir klar, wie er Frauen aufriss. Obwohl … er war ja nett und wirklich ein Charmebolzen … schon allein das mit den Blumen … und … Ich sah noch einmal genauer hin, da sich mein Blick inzwischen wie von selbst dem Auto zugewandt hatte … Seine sonst so zauseligen Haare waren zurückgekämmt und zu einem Zopf zusammengefasst und auch der Bart sah anders aus, gestutzter. Nicht mehr wie Rübezahl. Jetzt konnte er als halbwegs gepflegter Berber durchgehen.


  »Was ist denn das für eine Karre?«, fragte ich. Nicht, weil ich keine Ahnung hatte, sondern weil ich selbst bemerkte, dass ich ihn sehr lange angestarrt hatte.


  »Diese Karre ist ein Ferrari.«


  »’ne ganz schöne Angeberkiste«, meinte ich und bemühte mich, meine Hand nicht andächtig auf den Lack zu legen.


  »Sieht aber toll aus!«, behauptete Klaus.


  »Sehr sogar«, gestand ich.


  »Steigst du jetzt ein, oder was?« Er beugte sich zur anderen Seite und öffnete von innen die Tür. Sekunden später glitt ich auf den schwarzen Ledersitz.


  »Und ich dachte immer, Frauen müssten behaupten, nicht auf Autos zu stehen«, bemerkte Klaus mit einem süffisanten Seitenblick auf mich. Ich hatte doch nicht widerstehen können und strich mit der Handfläche über die Beifahrerarmatur.


  »Ach was … das gilt nur für die mit kleinem Ego!«


  »Wahrlich keine Beschreibung, die auf dich zutrifft«, behauptete Klaus und fuhr los. So sanft, dass man es kaum bemerkte.


  »Tsk Tsk … Meg meinte, du wärst mal charmant gewesen.«


  »Ja, gewesen … Vergangenheit.«


  »Wann in der Vergangenheit, bei den Dinosauriern oder schon in der Steinzeit?« Ich runzelte die Stirn und maß ihn so auffallend mit Blicken, dass er es unbedingt merken musste.


  »Hei!«, protestierte er, lachte aber.


  Ich lehnte mich in dem gemütlichen Sitz zurück. Es machte Spaß ihn zu ärgern. Außerdem mochte ich es, wenn er lachte. Er hatte nicht viel zu lachen – und ich auch nicht.


  »Also, wo waren wir?« Ich tat so, als käme ich wieder auf ein vorangegangenes Thema zurück. »Ach ja: Das Auto ist toll. Von wem ist es?«


  »Forman.«


  Na toll.


  »Meiner ist toller«, meinte Klaus und bewies damit, dass ich immer noch meine Gedanken laut aussprach.


  »Du hast auch einen?« Jetzt staunte ich. Einen Ferrari? Die Dinger waren superteuer. »So etwas fährt kein Bauarbeiter.« Denn das war Klaus offiziell. Ein Bauarbeiter. Ein ganz gewöhnlicher, menschlicher Bauarbeiter.


  »Nein, aber ein Auftragskiller«, erklärte er, ohne seinen Blick von der Straße abzuwenden.


  »Sehr witzig«, meinte ich, war mir aber auf einmal gar nicht mehr so sicher, ob ich das wirklich so schreiend witzig fand. Schließlich war er in gewisser Weise tatsächlich ein Auftragskiller. Zwar im Eigenauftrag, aber das spielte keine Rolle. Er war darauf spezialisiert, Wesen wie mir den Garaus zu machen.


  »Wohin fahren wir?«, erkundigte ich mich, um mich selbst von dem plötzlichen Kloß in meinem Hals abzulenken.


  »Wohin sind wir gefahren. Ebenfalls Vergangenheit.« Er hielt an. »Zur Selbstverteidigung. Ich will dich zu einem Kurs anmelden.« Er stieg aus und nötigte mich dadurch, ebenfalls auszusteigen.


  »Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber ich denke, ich benötige den Kurs nicht«, meinte ich. Schließlich war ich in mehreren Kampfsportarten bewandert und hatte mehr verschiedene Gürtel, als gut für eine einzelne Person sein konnte.


  »Wieso wusste ich, dass du das sagst?« Sein jungenhaftes Grinsen warnte mich, noch bevor sich eine Hand auf meine Schulter legte und zudrückte. Ohne zu Zögern oder über die Abwehr nachzudenken, warf ich den Angreifer über die Schulter und hatte meinen Fuß auf seinen Hals gesetzt, bevor ich ihn erkannte.


  »Uh – Sheriff Donovan …« Ich half dem gefallenen Gesetzeshüter auf, war aber auch auf seinen nächsten Versuch vorbereitet, der meiner stützenden Hand galt. Mit einer einzigen, fließenden Bewegung hatte ich seinen Schwung ausgenutzt, seinen Arm verdreht und ihn so hinter seinen Rücken gepresst, dass ich ihn locker und ohne Anstrengung fixiert hielt.


  Klaus starrte mich an. Respekt hatte sich in seinen Blick geschlichen. »Vielleicht fangen wir doch mit Schwertkämpfen an?«


  »Du hast mein volles Interesse.« Ich ließ Donovan los – nicht ohne ihn weiterhin im Auge zu behalten. Doch er schien in seinem Stolz gekränkt und trat lieber zwei Schritte fort von mir.


  »Ich hatte gehofft, das hätte ich ohnehin.« Klaus zog beide Augenbrauen hoch und zwinkerte mir dann zu.


  Grumpf…
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  Während der Rückfahrt merkte ich, wir mir langsam jeder Knochen im Leib wehzutun begann. Es war beinahe unheimlich, wie schwer so ein Schwert schon nach wenigen Minuten werden konnte. Dabei lief ich zweimal die Woche mit Hanteln und hatte längst begonnen, meine Armmuskulatur zu kräftigen. Heftige Stoß- und Drehbewegungen, gefolgt von Abwehrtricks waren allerdings bislang nicht vorgesehen gewesen. Autsch!


  »Hat es dir Spaß gemacht?«, erkundigte sich Klaus, der sich bislang ziemlich bedeckt gehalten hatte.


  Ich nickte, schlang aber meine Arme um mich, um meine Schulter- und Oberarmpartie auf beiden Seiten zu massieren.


  »Ich habe Salz besorgt«, meinte Klaus, ohne seinen Blick von der Straße zu nehmen.


  »Salz?«


  »Heißes Badewasser mit Salz – hilft gegen Muskelkater!« Er machte eine Bewegung mit dem Kopf und deutete mit dem Kinn in Richtung des Armaturenbrettes. Tatsächlich befand sich ein Pfund Salz hinter der Klappe.


  »Danke!« Ich nahm die Packung zur Hand und ließ es nicht mehr los, bis wir zu Hause waren. Und auch da trennte ich mich erst von dem Wundermittel, als das Badewasser eingelaufen war. Selbst die Kontrolle von Megs Tablettenschatulle und der darin befindlichen Pille erledigte ich mit nur einer Hand. Zum Glück war alles noch genau wie geplant, und genau wie geplant nahm Tante Meg tatsächlich jeden Tag brav eine der Pillen ein. Wahrscheinlich nur, damit Klaus keinen Verdacht ob ihres Babyplans schöpfte, aber warum sie es tat, war mir ehrlich gesagt schnuppe. Hauptsache, sie tat es.


  Ich verteilte das Salz in dem ziemlich heißen Wasser und kletterte in die Wanne. Himmlisch! Genießerisch ließ ich mich in das entspannende Nass gleiten. Das war genau, was ich jetzt brauchte. Ich schloss die Augen. Im nächsten Augenblick war David da. Doch statt zu fluchen und ihn fortzuschicken, winkte ich ihn näher. Als er bei mir war und sich zu mir beugte, zog ihn zu mir und presste meinen Mund auf seinen und er ließ mich, küsste mich wie ein Verhungernder, der nur für diesen Moment lebte und …


  Ich öffnete die Augen. DAS durfte doch wohl nicht wahr sein! Erst tauchten plötzlich die beiden Nachtmahre Elijah und Jonah in meinen Träumen auf und nun auch noch David. Was war los mit mir? Hatte ich es so verdammt nötig?


  Wütend auf mich selbst tauchte ich unter, achtete aber sorgfältig darauf, trotz geschlossener Augen nicht wieder in irgendeinen Tagtraum hineinzugeraten. Stattdessen konzentrierte ich mich auf alles andere, meine Empfindungen, Emotionen, das Wasser auf meiner Haut, die Geräusche im Haus … und … da waren nicht nur Geräusche in unserem Haus, da waren auch Stimmen. Ich hielt die Luft an und glitt wieder unter Wasser wieder ab. Eindeutig ein Mann und eine Frau. Und die Frau war nicht Tante Meg!


  Empört tauchte ich auf. Hatte Klaus jetzt den Verstand verloren und seine Affäre direkt vor meiner Nase? Nichts davon stand im Familienhandbuch. Weder etwas über Pillenvertauschen, noch über heimliche Liebschaften noch über sonstwas, was in dieser Familie vor sich ging. Entweder stimmte etwas mit dieser Familie nicht, oder das Handbuch war Schrott.


  Wütend kletterte ich aus der Wanne, trocknete mich ab und wickelte mich in mein großes Handtuch ein. Sollte mich Klaus doch entgegen aller Behauptungen wieder nach »Saint Blocks« bringen! Dort war es normaler als hier. Und wenn ich erst einmal weg war, würde David vielleicht sogar vergessen, dass er mich hatte ausliefern wollen. Aus den Augen aus dem Sinn!


  Gerade als ich aufgrund dieser Win-Win-Situation nach unten stürmen wollte, hörte ich die Haustür.


  »Verflucht!« Ich trat ans Fenster. Tatsächlich hatte gerade eine Frau unser Haus verlassen, die verdammt noch mal so aussah wie die Tussi, mit der ich Klaus vor seinem Ich-bin-dann-mal-verschwunden-Jahr in einem Eiskaffee hatte sitzen sehen. Eindeutig seine Affäre – oder zumindest eine davon.


  Auf frischer Tat wäre mir natürlich lieber gewesen, aber auch so … das ging ja mal gar nicht!


  »Wer war die Frau?«, erkundigte ich mich, kaum dass ich im Erdgeschoss angelangt und in die Küche gebogen war.


  Klaus starrte mich einen Moment lang verschlossen an, anscheinend hatte meine scheinheilige Stimmlage ihn genauso vorgewarnt, wie die Tatsache, dass ich Barfuß und im Bademantel war.


  »Eine Freundin.«


  Ich gab ein Lachen von mir, das genausogut ein Schnauben hätte sein können. »Dieselbe Freundin wie damals im Eiskaffee?«


  »Ja.«


  »Deine Affäre?«


  »Eine …«, korrigierte er.


  Gott! Er hatte nicht einmal den Anstand, es zu leugnen! Obwohl er ein wenig betreten aussah.


  »Wenn man jemanden liebt, dann tut man so etwas nicht!«, behauptete ich. Auch wenn ich wusste, dass zumindest Klaus weit davon entfernt war, seine Ehefrau zu lieben.


  »Ich habe nie gesagt, dass ich sie oder Meg liebe, oder?« Er sah mich mit gerunzelter Stirn an, als hätte er meine Gedanken gelesen und könne nicht verstehen, wieso ich ihm so eine seltsame Sache unterstellte.


  Natürlich hatte ich es gewusst, aber den Fakt so laut ausgesprochen zu hören …die Fakten, denn er liebte beide nicht … ich war sprachlos … und er mir eindeutig zu nahe. Plötzlich war mir unbehaglich zumute.


  Klaus trat einen Schritt zurück, als spüre er mein Unbehagen und meinte: »Was rede ich auch mit einer 17jährigen über Liebe? Du weißt noch nichts darüber.«


  »Ich weiß genug, um zu wissen, dass ich – wenn ich jemanden liebe – treu wäre«, protestierte ich.


  Das Niveau war verdammt tief und sank weiter, da ich nicht bereit war, einfach die Klappe zu halten – und er auch nicht.


  »Du weißt, was man über die Leute im Glashaus sagt?«, fragte Klaus und beugte sich vor. Dabei verwirrte mich erneut seine Nähe. Ich versuchte nach hinten auszuweichen, saß aber in der Falle, beziehungsweise stand schon halb im Kühlschrank. Er wollte dieses Gespräch. Vielleicht, weil man gemeinsam besser ein schlechtes Gewissen haben konnte?


  »Oder was ist mit David, Jonah …« Er schnalzte mit der Zunge. »Wie hieß der andere doch gleich? Elijah?«


  Großartig, er brachte genau die Argumente, vor denen ich die ganze Zeit die Augen verschloss. Schließlich war ich mit 2 von 3 zusammen gewesen … mit Jonah nur als Trostpflaster und ob zeitgleich, mit Abstand oder übergangslos sei einmal dahingestellt. Da hatten David, Jonah und ich unterschiedliche Wahrnehmungen. Jonah war für zeitgleich, David dachte an mit Abstand und ich wusste, dass es ziemlich übergangslos gewesen war.


  »Ich war nicht mit Elijah zusammen.« Na toll. Eigentor. Damit hatte ich de facto zugegeben mit den beiden anderen zusammengewesen zu sein.


  Megs Schlüsselbund klimperte vor der Tür und Sekunden später wurde etwas in das Haustürschloss geschoben.


  »Noch nicht!«, behauptete Klaus, richtete sich wieder auf und trat einen Schritt weiteren zurück. Ich nutzte die Chance aus der Ecke zu entkommen und brachte den Tisch zwischen uns. So als könne er mich vor meinem schlechten Gewissen bewahren.


  Mit einem flüchtigen Blick und einem nachlässigen »Hallo« in unsere Richtung ging Meg an der Küche vorbei. Klaus drehte sich um, um ihr hinterherzugehen. Am Durchgang zum Flur verharrte er. »Ich kann treu sein … Nadja habe ich während unserer Ehe nie betrogen.« Er sah mich an. »Aber es ist verdammt schwer, eine Frau zu finden, der man treu sein kann.«


  Als er ging war ich erleichtert, verwirrt, verärgert und aufgewühlt. Von jedem ein wenig. Da war er wieder gewesen, der unheimliche Klaus, der, der mehr wusste, als er sollte. Zum Beispiel die Sache mit den drei Jungs und mit der Beinahe-Parallelbeziehung – und trotzdem war das nicht das einzig Unheimliche gewesen …
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  Daria sah sich in meinem Zimmer um und pfiff anerkennend. Seit meiner letzten Modernisierungsmaßnahme war sie noch nicht da gewesen.


  »Das rot-schwarz gefällt mir beim Bett besonders gut. Hat was von einem Domina-Puff.«


  »Du mich auch!« Ich warf ihr ein Domina-Kissen an den Kopf und war froh, dass sie es noch rechtzeitig fing, bevor es die Blumenvase treffen konnte. Wasser über dem Laptop hätte ich nur ungerne der Versicherung erklärt.


  »Schick! Das mit den Blumen finde ich auch gut!«


  Sie begutachtete die Pfirsichblüten, die sich beinahe über meinen mobilen Computer ergossen hätten. »Hast du einen heimlichen Verehrer?«


  »Nein, wenn es ein Verehrer wäre, wäre er sehr offensichtlich – aber wir kommunizieren so.« Daria sah mich an, als würde sie erst jetzt bemerken, dass ihre beste Freundin einen Knall hatte.


  »Naja, die Sprache der Blumen erschließt sich halt nicht jedem, du Cretin!«, motzte ich.


  Daria hielt ihr Ohr an die Pfirsichblüten und wirkte dabei erst sehr angestrengt, dann zerknirscht und schließlich verzweifelt. »Oh mein Gott! Du hast Recht! Sie reden nicht mit mir!« Sie drehte sich zu mir. »Muss ich mir Sorgen machen, oder was sagen sie?«


  »Mir sagen die Pfirsichblüten, dass ich bezaubernd bin – dir, dass du doof bist!«


  Mit einem Lachen ließ sich Daria auf das Bett fallen – und versank augenblicklich, so dass sie sich wieder hochkämpfen musste. »Hast du nicht eine neue Matratze gekauft?«


  »Jep«


  Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Also erst schenkt dir jemand Blumen, die dir sagen, du bist zauberhaft, flirtet aber nicht mit dir – und dann kaufst du eine Matratze, die genauso Scheiße ist, wie die Alte?«


  »Es war die härteste Matratze, die es für Geld zu kaufen gab und bevor du fragst: Sie haben die richtige geliefert.«


  Immer noch skeptisch prüfte Daria den Untergrund auf dem sie saß.


  »Ich verstehe es auch nicht!« Ich zuckte mit den Achseln. Wahrscheinlich war es Magie – hoffentlich nicht meine eigene. Also wenn das mein besonderes Nachtmahr-Talent sein sollte, hoffte ich, dass es jemanden gab, bei dem ich Beschwerde einlegen konnte.


  Ich schob Daria die Unterlagen zu, die ich vorbereitet hatte. Einschließlich der Zeitungsausschnitte, die sich auf die Vorfälle bezogen, die sich zeitgleich zu unserem Urlaub in den verschiedenen Orten ereignet hatten.


  Während sie las, machte ich leise Musik der »Highwayman« an. Jeder einzelne von ihnen war klasse, aber zusammen waren Willie Nelson, Kris Kristoffersen, Waylon Jennings und Johnny Cash grandios.


  »Countrymusik? Du schreckst auch wirklich vor nichts zurück!«, murmelte Daria, war aber schon wieder in die Aufzeichnungen vertieft, bevor mir eine Bemerkung einfiel. Schließlich schloss sie die Kladde.


  »Das sieht nicht gut aus!«


  »Nicht wahr?« Ich lehnte mich zurück und genoss einen Moment das trügerische Gefühl der Sicherheit in meinem Bett und dachte darüber nach, als was ich nach meinem Tod wiederkommen würde – wenn die vier es im gleichnamigen Song als »Highwayman« schafften, würde ich es ja vielleicht als ganz normaler Teenager schaffen?


  »Erde an Liz?!« Daria gab mir einen unsanften Stoß und sah mich besorgt an. Offensichtlich hatte sie mich schon mehrmals angesprochen.


  »Sorry«, murmelte ich und schüttelte das Gefühl der Benommenheit ab. »Wo waren wir?«


  »Ich glaube, dir versucht wieder jemand etwas anzuhängen«, erklärte Daria.


  Ich nickte. Auf diese Idee war ich inzwischen auch gekommen.


  »Die Frage ist: wer?« Sie öffnete die Kladde und schrieb in Großbuchstaben W E R auf eine leere Seite.


  »Rektor Talbot«, platzte aus meinem Mund.


  Daria verdrehte die Augen, schrieb es aber auf.


  »Donovan, Forman …«, überlegte ich.


  »Klaus!«, meinte sie und schrieb es auf, obwohl ich dieses Mal mit den Augen rollte.


  »Na, ganz umsonst wirst du mich ja nicht auf ihn angesetzt haben, oder?«, lachte meine beste Freundin und erinnerte mich an meinen kurzen Verdachtsmoment gegen meinen Stiefonkel, den ich in Dok Slaters Sprechzimmer gehabt hatte.


  Sie kramte in ihrem Rucksack und zog eine Mappe hervor. »Seine Akte.«


  »Er hat eine Akte?« Ich nahm die dicke Papieransammlung an mich und starrte sie verwundert an.


  »Offensichtlich!«, kommentierte Daria und unterstrich Klaus zweimal.


  »Und ich habe sie noch nicht einmal gelesen«, behauptete sie, bevor sie einen dritten Strich unter den Namen meines vermeintlich besten Freundes setzte.


  »Warum? Hättest du sonst noch mal unterstrichen?«


  »Du weißt, was man von Psychopathen sagt?«


  »Nur weil er in Behandlung ist, ist er noch lange kein Psychopath«, widersprach ich. Klaus und Psychopath waren keine zwei Worte, die in ein und demselben Satz Platz finden sollten – fand ich. Aber was wusste ich schon?


  »Und du hast sie wirklich nicht gelesen?«, fragte ich misstrauisch.


  »Nein«, meinte Daria und fügte ob meines Unglaubens hinzu: »Erschien mir nicht … richtig.«


  Ich nickte stumm und legte die Akte erst einmal zur Seite. Nur zu genau fühlte ich, was sie meinte. Irgendwie war es nicht richtig, die vertraulichsten Informationen über jemanden zu lesen, der eigentlich ganz nett schien, eigentlich ganz vertrauenswürdig und eigentlich sehr bemüht, alles richtig und wieder gut zu machen. Eigentlich war wirklich seltsam …


  »Dominique und Paul«, schlug ich vor, um nicht mehr über Klaus nachdenken zu müssen.


  »Die Hirnis?« Daria schrieb die beiden auf, machte aber ein dickes Fragezeichen hinter jeden von ihnen.


  »David, Elijah und Jonah«, listete ich auf. Und nur wegen Darias Gesichtsausdruck fühlte ich mich genötigt, hinzuzufügen: »Wer einmal lügt, dem traut man nimmer.« Schließlich hatte ich ihr davon erzählt, dass Elijah der Anführer der Kategorie 2 Nachtmahre war und die beiden versuchten mich zu einer Beziehung zu nötigen. Etwas, was mich deutlich mehr störte, als Daria. Entweder war ich seltsam, was Liebe und Treue anbelangte, oder sie. Immerhin hatte sie inzwischen die Güte halbwegs glaubwürdig Verständnis zu heucheln.


  »Wow, dann würdest du aber auch auf der Liste stehen«, kommentierte sie nicht ganz zu unrecht. »Oder eben Klaus, Meg und ich …« Sie sah mich strafend an, als sie sich selbst nannte. »Und was ist mit Rebecka, Astrid, Jessica und ihrem Vater, Doktor Slater?«


  Ich nickte. Ja, die mussten auch unbedingt auf die Liste. Bei Rebecka und Jessica war ich mir zwar zu 98% sicher, aber trauen? Mitnichten. Und weil wir schon dabei waren: »Talbots Sekretärin und Mister Mayer.«


  »Unser sexy Lehrer?«


  »Ist ein Nachtmahr«, erklärte ich. Und nach einer Weile fügte ich hinzu: »Mehr fallen mir nicht ein.«


  Daria nickte. »Wie prüfen wir? Jeder bestimmte Personen oder jeder alles?«


  »Jeder alles«, schlug ich vor.


  »Weil du nicht objektiv bist, wenn es um bestimmte Personen geht?«, riet Daria.


  »Ich bin immer objektiv«, behauptete ich, verstummte aber bei Darias Blick auf die Pfirsichblüten. Also das war jetzt wirklich albern!
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  Wie um meine vorangegangene Behauptung der Objektivität zunichte zu machen, schlich ich um Klaus’ Akte herum wie um eine Brandbombe. Daria war seit fast dreißig Minuten fort und ich hatte mich immer noch nicht getraut, die Mappe aufzuschlagen. Was, wenn alles, woran ich glaubte, worauf ich hoffte, falsch war. Eine weitere Lüge?


  Bisher war es eine Frage des Vertrauens gewesen. Vertraute ich Klaus oder Meg? Glaubte ich, dass Klaus nichts von »Saint Blocks« gewusst hatte, oder nicht? Konnte die Akte einen Grund enthalten – oder das Gegenteil?


  »Verflixt!«, fluchte ich. Genau so etwas passierte, wenn man Leute zu dicht an sich heranließ. Man wurde mitfühlend, verständnisvoll und wollte nicht mehr, dass sie einen betrogen – weswegen man den Betrug immer erst zu spät bemerkte.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen setzte ich mich auf mein Bett und vergaß sogar an die neunte Legion zu denken, als ich mich endlich an die erste Seite traute und mich gleichzeitig dafür verfluchte, nicht einfach vertrauen zu können. Schließlich konnte ich von anderen nichts verlangen, was ich selbst nicht aufbringen konnte. Oder?


  Zwei Stunden später starrte ich immer noch auf die Akte und wusste nicht, was ich mit den Informationen anfangen sollte. Wenn es jemanden gab, der gestörter war als ich, dann Klaus. Wenn es jemanden gab, der weniger dafür konnte, war er es leider auch.


  Nach dem Tod seiner Frau war er in eine geschlossene Anstalt eingewiesen worden und hatte damit mehr Zeit mit Psychiatern und Psychologen verbracht, als ich in »Saint Blocks«. Es gab kein »Warum?«, keine Behandlung, keine Diagnose. Keine Information. Es gab Aufzeichnungen zu Megs Verhalten, zu Max und David und zu mir, aber nichts, was aufklären könnte, was mit Klaus geschehen war. Nur Details zu seinem Gesundheitszustand. Nichts zu seinem Geisteszustand. Ein weiteres, ungelöstes Rätsel in der seltsamsten Familie aller Zeiten.


  Andererseits war nun klar, dass er vermutlich wirklich nichts von »Saint Blocks« gewusst hatte – zumindest nichts, was die Qualität anbelangte. Wahrscheinlich hatte Meg erzählt, es wäre ein Internat. Und da er andere Probleme gehabt hatte – ich konnte nur vermuten, dass sie mit Nadjas Tod zusammenhingen – hatte er ihre Erklärung geschluckt. Genauso, wie er ihre heile Welt geschluckt hatte, in der er ab und zu »Freigang« hatte. An Feiertagen. An den Feiertagen, an denen auch ich zu Hause gewesen war. Geholt von Meg.


  Immerhin hatte sich meine Supertante gut um David und Max gekümmert. Wenn vermutlich auch nur, um sich bei Klaus beliebt zu machen.


  Ein weiteres Mal verglich ich die Akten mit meinen Tagebüchern und stellte fest, dass ich meine komplette Befreiung aus »Saint Blocks« dem Umstand verdankte, dass es Klaus irgendwann besser gegangen war. Gut genug, um endgültig nach Hause zu kommen.


  Aber warum hatte er es nicht gesagt? Warum hatte er nicht einfach zugegeben, was tatsächlich Sache gewesen war?


  Meine Paranoia meinte: Weil es mehr gab, vor allem den Grund für seine Einweisung. Schließlich war niemand mehrere Jahre lang fast vollständig isoliert und in einer Anstalt. Meine Objektivität kam nicht umhin, sich ihr anzuschließen.


  Nur meine Hoffnung, meine Hoffnung war Klaus’ Seite und glaubte an eine vernünftige, elegante Erklärung.
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  Elegant war auch der Kuss von Elijah. Es war ein fantastischer Kuss. Ein Kuss, wie es ihn nur in einem Traum gab. Einem fantastischen, unrealistischen Traum. Unrealistisch, weil Jonah ebenfalls da war – und es mich kein bisschen störte, geteilt zu werden. Ich genoss es. Sehr. Sie waren herrlich, rücksichtsvoll, schienen genau zu wissen, was ich wollte, wann ich es wollte und … mein Blick wanderte in meinem Zimmer umher, von Elijah zu Jonah und blieb bei den Pfirsichblüten hängen. Mit dem Gedanken, dass irgendetwas nicht stimmte, fiel ich wie eine einzelne Blüte und fiel und fiel und fiel.


  Auf einer anderen Traumebene wachte ich wieder auf. Und bekam keine Luft mehr. Ich sah mich, in einem Spiegel, nein, einen Doppelgänger, und starb, starb, starb … Nur um Sekunden später im Wasser aufzuschlagen. Obwohl ich schwamm wurde ich unter die Oberfläche gedrückt, tiefer und tiefer und dieses Mal war es nicht so, wie damals mit zehn Jahren, es kam kein Schatten um mich zu retten, kein Jonah mit seinem lebensspendenden Atem. Ich war einfach tot – nicht ohne mich abermals zu sehen. Einen lebenden Doppelgänger meiner selbst.


  Ich schreckte aus dem Traum. So langsam bekam ich Übung darin. Auf jeden Fall dauerte es inzwischen nicht mehr so lange, bis ich begriffen hatte, dass es nur ein Traum gewesen war. Trotzdem gab es keine Spuren von einem Nacht- oder Tagmahr. Letzteres wäre sehr unwahrscheinlich gewesen, aber ich wollte nichts von vornherein ausschließen.


  »Okay, was hatten wir? Fallen, Ertrinken, Ersticken, Doppelgänger.« Ich stand auf und setzte mich an meinen Schreibtisch, ohne das Licht anzumachen.


  Es gab keinen Grund, irgendjemanden im Hause de Temples aufzuregen, indem ich schon wieder mitten in der Nacht herumgeisterte. Die Suche nach den Stichpunkten in Zusammenhang mit Träumen war schnell und aufschlussreich. Wie auch der Tod und das Wasser waren es sogenannte Archetyp-Träume. Meistens hatte man nur einen von ihnen in einer Nacht – ich war im Schnellverfahren durch fast alle galoppiert.


  Am besten gefiel mir der Doppelgänger, zu dem ich im Internet fand, dass er der Ich-Sphäre zuzurechnen ist und einen unterdrückten Persönlichkeitsteil darstellte. Meist verfolgt er im Traum den Schlafenden, mit dem Ziel, dass die unterdrückten Teile in die Persönlichkeit integriert werden. Also egal wie furchteinflößend, war es doch nur ein hilfreicher »akzeptiere alle deine Seiten«-Traum.


  Aber »Archetypen«? Das klang nach Nachtmahre der Kategorie 3; nicht nach Nachtmahre der Kategorie 2 – was es um deutlich mehr als um eine Kategorie schlimmer machte.


  Ich hatte es also mit den schlimmsten aller möglichen Albträumen zu tun. Die, die einen mit dem konfrontieren, was du am meisten fürchtest. Die, die durch Furcht töten konnten. Großartig. Waren sicherlich charakterlich auch ganz besonders nette Zeitgenossen!


  Im nächsten Moment hätte ich mich selbst ohrfeigen können. Ich dachte wie ein Tagmahr! Voller Vorurteile. Es gab doch gar keinen Grund, warum die nicht nett sein konnte. War ich doch auch. Und im Grunde genommen war ich auch deren Königin. Also quasi das ultimative Böse. Herrgott noch mal!


  Kapitel 8


  Wochenende!


  Toll!


  Dabei wäre es mir ohne Albträume, ohne sinnliche Träume von Elijah und Jonah (die wurden wirklich langsam zur Gewohnheit) und ohne das Wissen um die nur noch verbleibenden sechs Tage bis zu Davids Geburtstag sogar noch wesentlich besser gegangen. Aber hei, man kann nicht alles haben und auch die kleinen Dinge im Leben sollte man genießen.


  Ich drehte mich so um, dass ich in dem einzelnen Sonnenstrahl lag, der in mein Zimmer schien. In der Hoffnung, er würde mich wachkitzeln und mir meine Motivation zurückbringen. Denn im Moment spielte ich ernsthaft mit dem Gedanken, einfach liegenzubleiben. Zumindest so lange, bis mich jemand vermisste – was vermutlich frühestens Montag morgen der Fall sein würde.


  Prüfend bewegte ich einige Gliedmaße, doch mit der Ausrede »Ich habe Muskelkater« konnte ich nicht einmal vor meinem eigenen Gewissen punkten. Leider hatte ich keine andere Ausrede, um heute nicht zu trainieren.


  »Morgen«, murmelte ich nicht sehr überzeugend. »Morgen trainiere ich.« Normalerweise war Sonntag mein Ruhetag, aber tauschen war doch wohl noch erlaubt, oder? Müde quälte ich mich aus dem Bett. Vielleicht würde ja auch im Laufe des Tages mein Elan wieder auftauchen, dann konnte ich immer noch frisch und munter loslegen. Haha…


  Ich tapste ins Bad, putzte die Zähne und wartete, bis die Dusche eine Temperatur erreicht hatte, die annehmbar war. Dann stellte ich mich drunter, wartete, dass das Wasser seinen Job erledigte, trocknete mich ab und tapste schließlich fast noch genauso müde wie zuvor wieder in mein Zimmer zurück. Um wenigstens so zu tun als ob, schmiss ich mich in eine schwarze-weiße Trainingsshorts und zog das dazu passende Oberteil an. Dann warf ich einen Blick in den Spiegel und nickte mir selbst zu. Sollten die Haare, Lippen und Wimpern doch einfach machen, was sie wollten. Solange es gut aussah, sollte es mir recht sein.


  Ein wenig beschwingter und deutlich hungriger als zuvor ging ich die Treppe nach unten. Die Wohnzimmertür war noch zu und auch sonst war niemand zu sehen. Ich warf einen Blick auf die Uhr. 9. Faules Pack!


  Obwohl ich mit Klaus besprochen hatte, dass das Wochenende für mich frei war, war ich so frei, den Tisch für alle zu decken. Nur das Brot musste warten. Mein gestern Abend noch frischgebackenes Brot – Vollkornbrot – sollte sich jeder selbständig frisch aufschneiden. Folglich begnügte ich mich selbst mit einer Scheibe und bestrich sie dick mit Nutella, dazu ein flotter Cafe Latte und ich fühlte mich schon fast einsatzbereit. Zumindest meine Gesichtszüge hatten die Güte aufzuwachen.


  Was auch gut war, denn das Triumvirat, bestehend aus Klaus, Donovan und Forman, bog um die Ecke und wirkte schockiert, mich bereits in der Küche sitzen zu sehen.


  »Oh!« Ich legte meine Nutellaschnitte auf den Teller. »Guten Morgen! Soll ich für zwei mehr decken?«


  »Guten Morgen, Liz!« Donovan tippte sich an einen imaginären Hut. »Ich für meinen Teil bin satt – ich hatte Nachtschicht und gehe gleich schlafen.«


  »Für mich auch nichts, danke!« Forman spähte trotzdem neugierig über Klaus’ Schulter. »Ist das selbstgebackenes Brot?« Er umrundete meinen Stiefonkel und schnitt sich doch ein Stück ab. »Ich sterbe für frischgebackenes Brot!«


  »Ist nicht nötig. Ich rücke es freiwillig raus!« Ich zwinkerte ihm zu und sah dann auffordernd zu Klaus.


  »Ich esse später, Sekunde!« Er verschwand kurz im Flur und kam mit einem verpackten Blumenstrauß zurück, den er mir reichte. »Danke!«


  »Ich habe zu Danken!« Ich befreite die Blumen aus ihrer Verpackung und ignorierte die neugierigen Blicke des Sheriffs und des Feuerwehrmanns. »Wenn ich für jedes Mal Backen Blumen bekomme, höre ich nicht mehr damit auf«, lachte ich.


  »Das war der Plan!« Klaus zwinkerte mir zu, als ich den herrlichen Strauss aus Jasmin und weißen Narzissen bewunderte. Inzwischen war ich in der Sprache der Blumen bewandert genug, um zumindest Jasmin eine Bedeutung zuzuordnen: Du bist bezaubernd.


  So! Ging! Also! Einschmeicheln! Und es funktionierte ganz fabelhaft, egal, was ich offiziell behaupten würde.


  Ich stand auf, um die Blumen in einer Vase zu arrangieren und auf den Frühstückstisch zu stellen. Die drei Tagmahre nutzten die Zeit, um sich zu entschuldigen und in den Garten zurückzuziehen.


  Verdammt!


  Damit hatten sie einen Lauschangriff beinahe unmöglich gemacht. Aber eben nur beinahe!


  Mit plötzlichem Elan sprintete ich aus der Haustür, im großen Bogen um die Ecke und um den Zaun herum. Dort nutzte ich mein Seil, um in den Garten zu gelangen, mich von hinten anzuschleichen und in meiner Parzelle zu platzieren. Hinter meiner Hecke konnte ich es mir sogar auf meiner versteckten und halb überwucherten Bank bequem machen und jedes Wort hören. Keine Sekunde zu spät, denn die Herrschaften Triumvirat waren an Tante Megs »Rosenbusch-Sitzecke« angelangt und hatten sich niedergelassen.


  »Weiße Narzissen? Du flirtest mit ihr!« Donovan klang entsetzt. »Weiß sie, was weiße Narzissen bedeuten?«


  Flirten? Klaus? Sie? Ich?


  Klaus schwieg, stattdessen protestierte Forman lachend. »So ein Quatsch. Sie ist viel zu jung.«


  Jetzt lachte auch der Sheriff. »Nein, sie ist nicht zu jung. Er ist zu alt!«


  »Stimmt!«, stimmte Forman ein. »Außerdem wäre es unfair. Wir haben sowieso zu wenig Frauen. Da kannst er sich nicht schon die dritte unter den Nagel reißen.«


  »Genau! Soll er doch bei seinen gewöhnlichen, menschlichen Affären bleiben.«


  »Hallo? Er ist anwesend und kann euch hören!«, protestierte Klaus. Es war das erste, was er zu seiner Verteidigung sagte. Es klang belustigt genug, um Donovans und Formans Worte albern wirken zu lassen.


  »Was ist mit David?«, erkundigte sich Forman, offenbar durch Klaus’ Tonfall ebenfalls von der Unsinnigkeit seiner Annahme überzeugt, mit einem geschickten Themenwechsel.


  »Was soll mit David sein?«, fragte Klaus.


  »Ich denke er und Liz …«, Donovan beendete seinen Satz nicht.


  »Die beiden sind nicht mehr zusammen«, erklärte Klaus.


  Die darauf folgende Stille hätte man schneiden können. Unheimlich. Und ich war unheimlich wütend. Was ging es diese beiden Cretins an, dass ich zur Zeit Single war?


  Schließlich meinte Forman: »Dann müssen wir es publik machen.«


  Klaus seufzte. »Genau das hatte ich ihr ersparen wollen.«


  »Es war also kein reiner Egoismus von dir?«, lachte Donovan. Offenbar war er heute in Stichellaune. Gefiel mir eigentlich ganz gut – vor allem, weil er mich dabei in Frieden ließ. Daran könnte ich mich glatt gewöhnen.


  »Hör zu, wenn Liz David nicht will, haben alle eine Chance auf ihre Liebe verdient. Du kennst die Regeln.« Im Gegensatz zu Donovan klang Forman entsetzlich ernst und entsetzlich langweilig. Außerdem gefielen mir seine Worte entsetzlich wenig.


  »Ganz unegoistisch, meinst du?« Klaus nahm das Wortgefecht mit seinen Freunden mit großem Humor. Trotzdem hätte ich mir gewünscht, dass er dabei ein klitzekleines bisschen ernster bleiben würde – dann würde ich vielleicht erfahren, was ich wissen wollte. Oder es zumindest schneller erfahren. Manchmal war der Mann wirklich nicht zum Aushalten!


  »Ich dachte nicht an mich, ich dachte an Daryl«, meinte Forman.


  »Und an Shawn, obwohl ich bei Liz auch nicht nein sagen würde«, ergänzte Donovan und ich konnte mir förmlich vorstellen, wie er Klaus zuzwinkerte. Zumindest hoffte ich, dass er es tat.


  »Idiot!«, kommentierte Klaus. »Apropos: Hast du nicht noch vor einigen Tagen versucht, mich davon zu überzeugen, dass sie hinter den ganzen seltsamen Vorfällen steckt?«


  Donovans Unruhe war beinahe durch die Hecke hindurch zu spüren. »Das war etwas anderes«, behauptete er schließlich.


  »Du meinst, du verkuppelst lieber deinen Sohn mit einer potentiell gefährlichen Halbnachtmahrin, als ihn solo sterben zu lassen?« Jetzt war der Spaß ganz auf Klaus’ Seite.


  »Genau!« Donovan klang erleichtert.


  Idiot!, dachte ich. Nahm mir aber vor, ihn in Zukunft ganz genau im Augen zu behalten. Sollte der Sheriff auch nur den Versuch wagen, mit mir zu flirten, würde ich ihn ohne Vorwarnung vor das Schienbein trete. Vielleicht konnte ich mich ja auf ein Körper-Tourette-Syndrom herausreden?


  »An was habt ihr gedacht?«, erkundigte sich Klaus. Er klang resigniert.


  An was habt ihr gedacht? Bitte, was? War ich hier bei »Herzblatt« oder einer Kuppelshow? Nur weil die Tagmahre zu wenig Frauen hatten … Ich musste mich ernsthaft zusammenreißen, um nicht aufzuspringen und um die Ecke zu stürmen. Obwohl … ich sollte mich nicht beschweren, bevor ich mir nicht die Auswahl angesehen hatte, oder? Wer weiß … eventuell waren Shawn oder Daryl – oder wer sonst noch auftauchte – ja die Antwort auf all meine Gebete. Ja, sicher. Und der Nikolaus lebte zusammen mit dem Weihnachtsmann am Nordpol und zog kleine Osterhasen groß.


  »Eine Grillfeier heute Abend – bei dir!«, verkündete Forman.


  »Und wer soll kommen? Alle Singleherren im Umkreis von 100 Meilen?«, fragte Klaus mit einer Mischung aus Belustigung und Wut.


  »Natürlich nicht. Nur die unter … ich weiß nicht … was wäre denn Liz’ Schmerzgrenze?«, erkundigte sich Donovan.


  Was Liz’ Schmerzgrenze wäre? Vielleicht sollte ich das mit dem Schienbeintritt vorziehen? Ich spürte ganz deutlich, wie ich ein Spontan-Tourette entwickelte. Es wollte fluchen und treten.


  »Naja, zu erst einmal die Jungen in ihrem Alter – mit Eltern. Und dann noch einige vertrauenswürdige und einflussreiche Herren … sagen wir bis fünfzig?«, schlug Forman vor.


  Fünfzig? Gleich schlug es aber dreißig! Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu platzen. Obwohl … ein bisschen lustig war es ja schon! Fünfzig! Grundgütiger! Wer war ich, dass ich barmherzigerweise alte Kerle nahm? Mutter Theresa? Mir fiel nicht einmal ein Schauspieler ein, der fünfzig war und den ich in Betracht ziehen würde. Sorry, George Clooney, aber echt nicht. Ging gar nicht. Nicht einmal bei Brad Pitt oder Johnny Depp würde ich da eine Ausnahme machen.


  »Wer macht die Liste?« Klaus klang ungefähr so begeistert, wie ich mich fühlte.


  »Wir«, schlug Donovan vor und Forman ergänzte: »Jetzt.«


  »Ich hole einen Zettel und einen Stift!«, beschloss Klaus. Ich konnte hören, wie er aufstand und hoffte, dass er nicht beschloss mich vorzuwarnen. Also nur wegen der Feier – ich war schließlich nicht so naiv, mir Hoffnungen zu machen, dass er mir vor der Wahrheit und der Kuppelei erzählen würde. »Und eine Einkaufsliste brauchen wir auch!«, rief Donovan ihm hinterher.


  Fresssack!


  »Weißt du … Ich glaube, sie erinnert ihn an Nadja«, meinte Forman. Sein Stuhl knarrte, als er sich zurücklehnte.


  »Wieso?« Donovan lehnte sich ebenfalls zurück.


  »Sie ist jung, unschuldig und schutzbedürftig.«


  Donovan seufzte. »Stimmt. Als Krieger wird er von unschuldig und schutzbedürftig angezogen, wie ein weißer Hai von Blut.«


  Forman fuhr fort, als müsse er sich erklären und als hätte sein Freund ihm gar nicht zugestimmt: »Sie ergänzen einander, haben am selben Tag alles verloren, was sie geliebt haben. Sie hat niemanden mehr. Vielleicht erinnert sie ihn auch an sich selbst, vor allem, wenn man ihre Liebschaften berücksichtigt?«


  Hallo? Meine Liebschaften? Vor Empörung blieb mir der Mund offen stehen. Was zum Teufel hielten die alle von mir? Und woher zum Teufel wussten sie etwas von meinen angeblichen Liebschaften? Hatte Klaus etwas erzählt, oder David?


  »Wenn ich mit Meg verheiratet wäre, hätte ich auch Liebschaften«, meinte Forman.


  »Ich nicht, aber ich hätte Meg schon lange Handzahm gemacht.« Donovan lachte anzüglich. »Außerdem ist es legal, sie in vier Wochen achtzehn …«


  »Das musste ja von einem Mann kommen, der selbst unglücklich verheiratet ist«, behauptete Forman und klang dabei sehr erwachsen. »Außerdem ist sie eine Halbnachtmahrin und sehr sehr stark – und vielleicht gefährlich.«


  »Nicht gefährlich genug, um sie deinem Sohn vorzuenthalten«, erinnerte der Sheriff. Dann seufzte er. »Sie ist ihm wirklich sehr ähnlich.« Dabei klang er nicht, als wäre diese Ähnlichkeit eine gute Eigenschaft von mir – oder überhaupt von irgendjemandem.


  »Er ist nicht so dumm, denselben Fehler ein zweites Mal zu machen, oder?« Forman klang resigniert.


  »Natürlich ist er das!«, behauptete Donovan. »Er ist einfach zu … naiv und zu … ganz oder gar nicht.«


  Forman schnaubte, was Donovan veranlasste weiterzureden. »Ich meine, was Frauen angeht. Da ist er einfach … dämlich … Ich meine: Er hat Nadja vertraut und darauf, dass sie es auch tut oder zumindest tun würde.«


  »Hätte sie ohne Meg wohl auch«, meinte Forman. So wie er den Namen meiner Tante betonte, hätte er genausogut von einem Dämonen aus der Hölle sprechen können.


  »Ja, ohne Meg …«


  Ich konnte hören, wie sich die Tür zum Garten wieder öffnete und Klaus zurückkam. Einen Moment lang war Stille zwischen den beiden anderen.


  Was zum Teufel war ohne Meg?


  Verdammt!


  Ich war versucht, auf das Holz einzuschlagen. Ich war so dicht vor einer Antwort gewesen, vor einer echten Erklärung. Nun hatte ich nichts – nur eine weitere sinnfreie Andeutung.
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  Ich hatte mich verkrochen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Direkt nach meinem Lauschangriff und als das Gespräch der drei langweilig wurde, hatte ich mich auf demselben Weg, den ich gekommen war, wieder zurückgezogen. Und blieb in meinem Zimmer. Eingedeckt mit mehreren Scheiben Brot und einer Flasche Cola tat ich so, als bekäme ich von all den Vorbereitungen nichts mit. Ich wurde für die Versorgung der Familie bezahlt – nicht für gigantische Wirverkuppeln-Liz-Aktionen.


  Außerdem konnte ich die Zeit wunderbar nutzen, um zu recherchieren. Doch egal, was ich anstellte, es gab Personen auf Darias und meiner »schwarzen Liste«, die nicht nur undurchschaubar blieben, sondern auch unauffindbar. Talbot zum Beispiel. Also eigentlich nicht zum Beispiel, sondern nur Talbot. Es war als hätte mein Rektor vorher nicht existiert. Als wäre er erst vor wenigen Wochen als vollständiger Erwachsener auf die Welt gekommen – und plötzlich bei uns an der Schule aufgeschlagen. Was natürlich vollkommen unmöglich war. Jeder hatte eine Vorgeschichte. Außerdem kannte Klaus ihn, also hatte Talbot vorher schon existiert. Doch ich sah mich außerstande, irgendetwas über ihn herauszufinden. Selbst Daria, die gerade zufällig mit einem Hacker/ Computerexperten zusammen war (ein Schuft, wer Böses denkt), war nicht in der Lage, mir Informationen zu verschaffen.


  Ich starrte auf den Monitor, doch die wenigen Brocken, die dort standen, kannte ich schon in und auswendig. Ebenso die Fotos, die allesamt und ausschließlich bei uns an der Schule bei offiziellen Anlässen geschossen worden waren. Selbst als ich Elijah und Jonah eingab, erhielt ich nur äußerst dürftige Fakten. Nirgendwo stand, dass sie gut küssen konnten, dass es sich fabelhaft anfühlte, wenn Elijah an meinem Hals knabberte, so, wie er es im Moment tat und dass Jonah ein begnadeter Haarzerwühler war. Ich … irgendetwas stimmte nicht an diesem Bild … und … ich blinzelte und landete wieder im hier und jetzt. Ohne Elijah und Jonah und ganz allein in meinem Zimmer. Nur die Luft um mich herum schien zu flirren und kurz meinte ich Fäden zu sehen. Schwarze Fäden, die beinahe unsichtbar in der Luft hingen, vibrierten und meinen ganzen Körper eingehüllt hatten. Ich biss meine Zähne zusammen und sprang auf. Doch es war zu spät. Je weiter die Fäden entfernt waren, desto schneller lösten sie sich auf, bis sie nur noch eine vage Erinnerung waren.


  Verdammt!


  Ich stand mitten in meinem Zimmer und starrte in die Luft, als könne ich sie zwingen, die Fäden wieder zu erschaffen. Sie hatten bei mir ihr Ende gefunden. Aber wo war ihr Anfang? Und war ihr Ursprung ein Tag- oder ein Nachtmahr oder überhaupt irgendetwas? Vielleicht hatte meine überspannte Fantasie sich auch nur etwas eingebildet?


  Ein Knirschen riss mich aus dem beginnenden Tagtraum. Erst dann fiel mir auf, dass es von mir gekommen war. Genaugenommen von meinen Zähnen. Das konnte nicht gesund sein. Ich versuchte mich zu entspannen. Ein Unterfangen, was schwerer getan war als gesagt. Denn wenn ich einmal davon ausging, dass die Fäden real waren, Traumfäden, gab es niemanden, den ich um Hilfe bitten konnte. Nicht ohne einen Preis zu zahlen, der zu hoch war – bei Elijah; oder zuzugeben, dass ich von den Mahren wusste – gegenüber Klaus.


  Einen Moment lang spielte ich tatsächlich mit diesem Gedanken, dann verwarf ich ihn wieder. Wenn ich schon zu Klaus musste – und mich nicht länger vor dem Fakt, dass unten eine Party geplant wurde verschließen konnte – wollte ich mich nicht wegen seltsamer Tagträume verdächtig machen, sondern Informationen bekommen.
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  Ich betrat den Garten und staunte. Was dieser Mann in wenigen Stunden vollbracht hatte, war unglaublich. Ich hatte mich schon in der Wohnung gewundert, aber das hier grenzte an ein Wunder. Lampions, Lichterketten, Bänke, Tische, eine Musikanlage. Man hätte meinen können die Feier wäre von langer Hand geplant gewesen. Erst dann begriff ich: Die Feier war von langer Hand geplant gewesen – aber nicht heute. Die ganzen Accessoires gehörten zu Davids Geburtstagsfeier, die ja nächsten Freitag stattfinden würde. Der Gedanke daran schnürte mir den Hals zu.


  »Hei, du bist ja schon richtig angezogen für die Feier!« Klaus war aus dem Keller gekommen. Schmutzig und mit einer vollkommen verdreckten Hose. Er sah mehr denn je aus, als wäre er in einem ordentlichen Einfamilienhaus mit weißem Zaun vollkommen Fehl am Platze. Dabei musterte er mich mit einem Blick, bei dem ich unwillkürlich dasselbe empfand.


  »Wenn ich es mir Recht überlege, bist du doch eher ziemlich overdressed.«


  »Overdressed?« Ich blickte an mir herab. Ich trug ein langes, rotes Sommerkleid mit Trägern und zwei Seitenschlitzen.


  »Oder eher underdressed!« Sein Tonfall war so streng, dass ich plötzlich begriff was er meinte: Die Seitenschlitze, die – zugegebenermaßen – ein wenig hoch waren.


  »Wofür bin ich denn over- oder underdressed?«


  »Zu einer spontanen Gartenparty. Ich habe einige alte Freunde eingeladen. Forman und Donovan auch, bringen ihre Jungs mit.«


  »Oh, großartig!«, versuchte ich und es klang sogar beinahe ehrlich.


  »Schönes Wetter muss man ausnutzen?!« Klaus klang ungefähr genauso wie ich.


  »Muss ich dabei sein?«


  »Rebecka und Daria sind auch eingeladen.«


  »Das war ein Ja, oder?« Ich verwarf den Gedanken daran, mich im Laufe des Abends unauffällig zurückzuziehen. Wenn die beiden kommen durften, musste ich ja zumindest ein wenig Dankbarkeit heucheln.


  »Kommt Talbot auch?«, erkundigte ich mich scheinheilig. Ich hatte keine Ahnung, wie alt mein Rektor war, aber zwischen fünfzig und siebzig war alles drin.


  »Wie kommst du denn auf den?« Klaus gab sich keine Mühe, sein Misstrauen zu verbergen. Seine ungeteilte Aufmerksamkeit zusammen mit dem starren Blick war beinahe unheimlich.


  Ich zuckte dennoch lässig mit den Schultern. »Fiel mir nur gerade ein, weil du von deinen Freunden gesprochen hast. Ihr kennt euch doch?«


  Klaus starrte mich an, als wäre mir ein drittes Auge auf der Stirn gewachsen. Eines, das sprechen konnte. Dann schüttelte er den Kopf und ich hatte den Eindruck, als wäre er eine gute Nuance blasser geworden, als er zuvor gewesen war. »Ich will nicht über Talbot sprechen. Ich will überhaupt nicht, dass irgendwer über Talbot spricht.«


  »Ihr mögt euch nicht, mhhh?«


  Klaus legte den Kopf schief und seine Stimme war bar jeder Freundlichkeit. »Ich dachte, ich wäre gerade deutlich gewesen?!«


  Ich nickte und fragte mich, ob sich seine Stimmung gegen mich gerichtet hatte oder nur mit Talbot zusammenhing. Hatte ich mich durch zu viel Neugierde verdächtig gemacht?


  Klaus seufzte. »Pass auf: Ich kenne ihn, ich mag ihn nicht und möchte mit nichts zu tun haben, mit dem er zu tun hat – und falls du dich von ihm fernhalten kannst, dann tue es.«


  Ich nickte und beschloss diese Aussage so hinzunehmen, ohne nachzuhaken.


  »Und wenn du mir einen weiteren Gefallen tun willst, dann zieh dich noch mal um.«


  »Gefällt dir das Kleid nicht?«


  »Doch, das Kleid ist in Ordnung.«


  »Aber es gefällt dir an mir nicht?«


  Klaus verdrehte die Augen und ich meinte so etwas zu hören, wie »Frauen«. Laut sagte er: »Es kommen viele junge Männer und ich habe keine Lust, sie mit einem Baseballschläger von dir fernzuhalten.«


  »Oh!« Das war ja fast ein Kompliment. Ich zuckte mit den Schultern, drehte mich um und ging mich umziehen. Und um keinen Baseballschläger heraufzubeschwören, entschied ich mich für eine Jeanshose und eine dunkelblaue Tunika. Dazu flocht ich mir einen Zopf und verbarg das rot meiner Lippen hinter einem rosefarbenen Lippgloss. Als ich der Meinung war, ich sähe harmlos genug aus, machte ich mich wieder auf den Weg nach unten. Auf Höhe der Küche wurde ich von Daria und Rebecka abgefangen.


  »Was macht ihr denn hier?« Da sie aus dem Garten kamen, eine berechtigte Frage.


  »Wir haben geholfen Gläser und Teller und so aus dem Keller zu schleppen«, meinte Daria und machte eine Geste, als sei sie total abgehetzt.


  »Ja, damit sich dein Onkel in der Zeit noch frisch machen und umziehen kann.«


  »Stief-Onkel«, korrigierte ich automatisch, meinte es aber zum ersten Mal nicht böse oder bewusst distanzierend. »Kann ich auch noch irgendetwas helfen?«


  »Ja, du kannst uns verraten, ob es einen Grund für diese spontane Feier gibt«, meinte Daria neugierig.


  »Ist was mit David?«, erkundigte sich Rebecka. Es war ein offenes Geheimnis, dass sie in meinen Stiefbruder verknallt war und ehrlich gesagt gab es niemanden, den ich lieber mit ihm zusammen gesehen hätte – nicht einmal mich. Also entweder wurde ich erwachsen oder ich war über ihn hinweg.


  »Es ist nichts mit David und es gibt keinen offiziellen Grund für heute Abend«, erklärte ich und klang dabei fast so, als wenn ich die Wahrheit sagen wurde. In Halbwahrheiten bekam ich so langsam echte Übung.


  »Nur das schöne Wetter«, meinte Klaus. Ebenfalls fast so, als würde er die Wahrheit sagen. Dieses Talent war anscheinend ansteckend. Aber es war mir ein Rätsel, wie es ihm gelungen war, sich hinter mir die Treppe hinunterzuschleichen und weder Daria noch Rebecka aufzufallen, denn keine von beiden hatte über meine Schulter gesehen. So langsam wurde mir der Mann wirklich unheimlich. Trotzdem gelang es mir, zuzustimmen: »Nur das schöne Wetter.«


  Ich drehte mich zu ihm um und erwischte ihn dabei, wie er meine Kleidung musterte. Da er meinen Blick bemerkt hatte, erklärte er: »Gefällt mir übrigens besser!«


  Und nur für den Fall, dass ich nicht verstand, was er meinte, deutete er auf die Jeanshose. Ich verdrehte die Augen.


  »Holt doch schon mal den ersten Schwung Getränke nach oben?!«, schlug Klaus vor. Meine beiden Mädels setzten sich auf der Stelle in Bewegung und verschwanden im Keller. Dabei kicherten sie übermütig und ich meinte so etwas zu hören, wie »Er sieht genauso aus wie vorher«, doch als ich ihnen folgen wollte, hielt mich Klaus am Ärmel fest. Verblüfft blieb ich stehen, aber er nickte Richtung Eingangstür. Dort zeichnete sich hinter den verschnörkelten Glasstücken die Umrisse des ersten Besuchers ab.


  »Donovan oder Forman?!«, riet ich.


  »Shawn oder Daryl«, korrigierte Klaus und weil ihm einfiel, dass ich keine Ahnung hatte, wer das war, ergänzte er: »Die Söhne der beiden.«


  »Also ist hier heute große Familienzusammenführung?« Ich gab mir keine Mühe, das Lachen aus meiner Stimme zu verbannen.


  Klaus zuckte zusammen. Irrte ich mich, oder war da eben ein Anflug schlechten Gewissens über sein Antlitz gehuscht? War schwer zu sagen – bei all den Haaren.


  Wie um meinem prüfenden Blick zu entgehen, trat er an mir vorbei und öffnete die Tür, noch bevor es klingelte. Der rothaarige Junge vor der Tür zuckte zusammen und selbst Donovan wirkte kurz erschrocken. Dann strahlten mich beide an. Ich versuchte genauso zurückzustrahlen, kam aber nicht umhin, die Musterung zu bemerken, der ich von dem Rothaarigen unterzogen wurde. Er prüfte von oben bis unten und wieder zurück – leider blieb er auf Höhe von 2/3 der Strecke hängen.


  Klaus räusperte sich, bevor ich es tun konnte.


  »Oh, Entschuldigung!« Der Junge wurde rot – eine ungünstige Kombination bei den Haaren – sah aber auf. »Mein Vater hatte mir nicht gesagt, dass Liz so hübsch ist.«


  Er meinte wohl, dass sein Vater vergessen hatte meinen Busen zu erwähnen.


  »Elisabeth«, korrigierte ich deswegen. Jemand, den ich erst vor wenigen Sekunden kennen gelernt hatte, hatte schlichtweg noch kein Recht, meinen Spitznamen zu benutzen.


  »Elisabeth, ich bin Shawn.« Obwohl er schon wieder rot anlief, beginnend bei den Ohrenspitzen, hatte er sich rasch gefangen und beugte sich vor. Es dauerte einen Moment, bis ich erkannte, dass er sich verbeugte. Allen ernstes vor mir verbeugte. Ich blinzelte, doch der Kerl verharrte immer noch in gebückter Haltung vor mir.


  »Hallo Shawn«, grüßte ich und zum ersten Mal begegnete sich unserer Blick. Eigentlich war Shawn ganz süß … niedlich … wenn man auf rote Haare stand. Nein, ernsthaft. Für einen Rothaarigen war er attraktiv. Mit Sommersprossen und so. Dass sein Vater ihn in einen Anzug gestopft hatte, war ein wenig übertrieben und ließ mich zur Seite und zu Klaus sehen. Der hatte seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst – weil er wütend war, oder weil er ein Lachen verkneifen musste, konnte ich nicht erkennen, tippte aber auf Letzteres.


  Er sah auf, aber an mir vorbei.


  »Auch schon da?«


  Ich folgte Klaus’ Blick und tatsächlich: Auch Forman war zu früh. Mit seinem Sohn, den er im Schlepptau hatte. Wortwörtlich. Der Junge mit den brauen Haaren und den braunen Augen schien ungefähr so gerne zu unserer Party zu gehen, wie ich.


  »Daryl, Elisabeth. Elisabeth, Daryl«, stellte Klaus vor. Entweder war ihm Daryl lieber als Shawn, oder er wollte verhindern, dass es noch einmal unangenehm werden konnte.


  Auch dieses Mal hoffte ich auf Letzteres. Vor allem, weil Daryl verharrt war, als wäre ich entweder das letzte Weltwunder – oder sein schlimmster Albtraum.


  Schließlich räusperte er sich. »Verdammt erfreut!«


  Statt sich zu verbeugen reichte er mir seine Hand. Bei der Berührung konnte ich spüren, wie sich eine Welle aus purer Magie durch meine Adern fräste, manipulierend. Ich versuchte seine Hand loszulassen, aber er hielt mich. Unsere Blicke begegneten sich und die Selbstsicherheit, die ich in seinem las, kam der von Elijah gleich. Ein normaler Mensch hätte nichts davon bemerkt, sondern sich von ihm beeinflussen lassen. Wahrscheinlich hätte es auch bei den meisten weiblichen Tagmahren funktioniert. Bei mir nicht. Mich machte der Versuch so wütend, dass ich mich losriss und leise fluchte.


  Nur Klaus’ Hand auf meiner Schulter hielt mich davon zurück, Daryl dahin zu treten, wo es für seine Familienplanung wirklich weh tat.


  »Wieder ein elektrischer Schlag?«, erkundigte sich Klaus mitfühlend und mit einem warnenden Blick gen Daryl.


  Ich nickte.


  »Verdammte Leitungen hier unten. Muss ich wirklich mal prüfen.«


  Wir tauschten einen Blick und zum ersten Mal sah ich wie wütend Klaus wirklich war. Dann war der Moment vorbei und er wirkte wie immer. Vielleicht ein wenig belustigter. Schadenfroh.


  »Ich habe noch etwas für dich!« Er holte einen kleinen Ansteckstrauß aus seiner Hosentasche. »Es ist Seidelbast«, erklärte er und reichte es mir demonstrativ unter den aufmerksamen Blicken seiner beiden Freunde.


  Ich nickte, nahm es entgegen und zückte mein Smartphone. Dank »Google« wusste ich binnen Sekunden, dass Seidelbast sagte: Du sollst nicht auf diese Angeber reinfallen.


  Prima! Eine sehr weise Blume. Ich steckte mir den kleinen Strauss – ebenfalls sehr demonstrativ – an mein Oberteil.


  [image: image]


  Die Zeit verging wie im Flug und ich amüsierte mich prächtig. Dabei stand ich während des ganzen Spätnachmittags im Mittelpunkt. Wenn auch extrem unauffällig. Jeder gab sich Mühe, wie selbstverständlich mit mir ins Gespräch zu kommen. Bei einigen war es beinahe Mitleiderregend und nachdem ich Daria und Rebecka eingeweiht hatte, waren die beiden als rettende Engel stets zur Stelle, sobald ich mir am rechten Ohr zupfte. Ein toller Code. Und sehr hilfreich, falls irgendwann einmal George Clooney auf der Matte stehen würde.


  Allerdings hätte ich gegen 20 Uhr alles für einen George Clooney getan – nur um aus dieser »Prinzessinnen-Rolle« zu gelangen. Wenn mir noch jemand anbieten würde, mir etwas zu Trinken zu besorgen, etwas zu Essen, oder ein Gespräch über das Wetter anleierte, würde ich anfangen zu schreien. Dasselbe galt für Fragen wie »Alles okay bei dir?«, die hauptsächlich von Klaus gestellt wurde.


  Außerdem konnte ich gar nicht mehr sagen, wer mich mehr nervte: David, der mich mit Argusaugen beobachtete, Shawn, der wie ein liebestoller Idiot um mich herumschwärmte, oder Daryl, der aus irgendeinem Grund böse auf mich zu sein schien. Einziger Lichtblick war mein älterer Stiefbruder Max, der für das Wochenende nach Hause gekommen war.


  Ihn hatte offensichtlich auch niemand über den Anlass der Feier informiert – oder überhaupt über die Feier. Er war wie gewöhnlich mit Sack und Pack angekommen und sofort von Daria vereinnahmt worden. Zur Abwechslung war ich einmal als Retterin eingesprungen. Schließlich waren die beiden schon einmal miteinander ausgegangen und ich hatte danach Wochenlang seinen Herzschmerz ertragen müssen. Das reichte für den Rest meines Lebens.


  Also klärte ich ihn über die neue Haushaltssituation auf (»Wasch deine Scheiße selbst und viel Spaß beim Bügeln …«), erzählte ihm bezüglich der Spontanfeier einen vom Pferd und fand endlich eine Schulter zum Anlehnen wegen der Trennung von David und mir.


  Max hatte zwar einmal behauptet, er wäre froh über eine Frau wie mich, aber selbst ein Gefühlskrüppel wie ich konnte erkennen, dass ihm Daria deutlich lieber war. Und da ich absolut kein Interesse an ihm hatte, beschloss ich, ihn seinem Schicksal zu überlassen. Manche Leute hatten einander eben doch verdient!


  Aber erst lotste ich ihn ein Stückchen von der Meute fort, am Pool vorbei und schlenderte, bei ihm untergehakt, in Richtung meiner kleinen Gartenparzelle.


  »Du brauchst einen Moment Ruhe, oder?«, erkundigte sich Max besorgt.


  »Jep! Und wenn du jetzt fragst, ob ich etwas zu essen oder trinken haben möchte, reiße ich dir den Kopf ab!«, behauptete ich mit einem Grinsen. Es war schön, jemanden hier zu haben, der genau verstand, wie ich tickte. Auch wenn er mir die wirklich wichtigen Infos genauso verschwieg wie der Rest der Familie.


  Erleichtert über die plötzliche Ruhe – die Stimmen und die Musik waren nur noch ein entferntes Rauschen – ließ ich mich auf meiner Bank nieder. Hinter dem ganzen Grünzeug würde hoffentlich so bald niemand nach mir suchen.


  »Gesellschaft? Fußmassage?« Max betrachtete meine Füße, die ich von den Sandalen befreit hatte und mit denen ich nun durch das Gras fuhr. So, als zöge er eine Massage tatsächlich in Betracht.


  »Einen Liebhaber?« Er hob vielsagend und mehrfach die Augenbrauen an und wirkte dabei wie Millhouse von den Simpsons, wenn er gegenüber Lisa anzügliche Bemerkungen machte.


  Ich boxte ihn sanft gegen die Schulter. »Idiot!«


  »Ich hab dich auch lieb!«, meinte er und traf damit den Nagel so ziemlich auf den Kopf. Ich hatte ihn lieb – aber eben nicht mehr. Und da würde auch nie mehr zwischen uns sein. Es sei denn die ganzen anderen, interessanten Kerle starben plötzlich aus. Im letzten Moment verkniff ich mir die Bemerkung, dass er wie ein bester homosexueller Freund war – ohne eben auf Männer zu stehen. Nur weil wir uns gegenseitig nicht anziehend fanden, war das schließlich kein Grund, jemanden zu frustrieren oder seinem Ego einen mutwilligen Todesstoß zu versetzen. Außerdem: Wer weiß, was er geantwortet hätte?!


  »Über ein bisschen Ruhe und Einsamkeit wäre ich schon froh«, meinte ich stattdessen und schenkte ihm ein halbherziges Grinsen.


  »Sicher?«


  Ich nickte und zog die Beine an, bis meine Füße ebenfalls auf der Bank Platz fanden. Max stand auf, lächelte mich noch einmal an und ging dann zurück, um sich abermals in die Meute zu stürzen


  Vor der hatte ich noch einige Minuten Ruhe, dann bog Daryl um die Ecke und musterte mich vorwurfsvoll. »Erwischt man dich auch mal alleine?!«


  Aufgrund seiner Musterung und seines vorwurfsvollen Tonfalls lagen mir zig Entgegnungen auf der Zunge. Keine von ihnen freundlich. Ich verkniff sie mir alle. Friedensnobelpreis, ich komme!


  Ohne zu fragen oder auf eine Einladung zu warten, setzte sich Daryl neben mir auf die Bank, was meine Beine in akute Bedrängnis brachte.


  »Hast du zur Zeit einen Freund?«, erkundigte sich der Dunkelhaarige. Eine Frage, die zu plump war, um sie ungestraft zu lassen. Geistig verabschiedete ich mich von Norwegen. »Wieso, wolltest du dich bewerben?«


  »Vielleicht?!« Er sah mich an, als erwarte er spontane Begeisterungsstürme.


  »Soll ich ein Antragsformular holen? Das bräuchte ich dann bitte ausgefüllt und in dreifacher Ausfertigung zurück«, schlug ich vor.


  Zu meiner Überraschung fing er an zu lachen und offenbarte mehr Humor, als ich ihm zugetraut hätte.


  »Du hast vielleicht ein Ego!«, meinte er anschließend mit einem Hauch Bewunderung in der Stimme – aber auch mit einem Hauch Verwunderung.


  »Ich?« Interessant!


  »Wir wären ein tolles Paar!«, schwärmte er, als sei das der einzige Grund eine andere Person neben sich auf der großen Bühne der Welt zu dulden. Vielleicht hatte ich einfach nur Vorurteile, weil er schon bei der Begrüßung versucht hatte, mich zu beeinflussen, aber Daryl war so ziemlich der Letzte, den ich als Freund in Betracht ziehen würde.


  »Ja«, stimmte ich ihm zu, »aber ich brauche etwas zu trinken.«


  Ich schwang meine Beine wieder in eine korrekte Sitzposition und machte Anstalten aufzustehen. Daryl griff nach meiner Hand und Sekunden später brannte mein ganzer Körper von innen. Jetzt brauchte ich etwas zu trinken. Und das, obwohl mir wirklich übel zu werden drohte. Mindestens würde aber mein Kopf explodieren. Doch der elektrische Schlag setzte sich fort und meine Finger waren immer noch in der Gewalt des Tagmahr. Ich starrte auf sie, konnte sie aber nicht bewegen, mich nicht rühren. Nur die Schmerzen waren da, real. Und Daryl, der irgendetwas sagte, über das Brennen hinweg. Ich blinzelte und bemühte mich darum, ihn zu verstehen, aber es ging nicht. Es tat zu weh. Aber ich musste. Seine Augen sagten, ich muss. Kraft meines Willens biss ich mir auf die Unterlippe und diese Schmerzen reichten aus, die andere Qual kurz in den Hintergrund rücken zu lassen.


  »… wir werden uns jeden Nachmittag sehen und du wirst mich zu deinem liebsten Hobby machen und …«


  Daryls Stimme verblasste wieder, aber plötzlich war ich mir sicher, ihn auch gar nicht mehr hören zu müssen. Den gesamten, gequirlten Blödsinn, den er von sich gab … Mister Mister hatte sich gerade selbst eliminiert. Aber sowas von!


  Schlagartig erlosch das Glühen in meinen Adern und machte einem wohltuenden Frieden Platz. Ich fühlte mich leicht, schwerelos und verdammt gut.


  »Du wirst jetzt aufstehen und mir etwas zu trinken besorgen«, sagte eine Stimme, die mir vage vertraut vorkam. Meine. »Und dann wirst du dich für den Rest des Abends von mir fernhalten. Du wirst nicht mit mir reden und mich so gut es geht ignorieren!«


  Der Tonfall ließ keine Schwäche erkennen und es blieb kein Platz für eine Verneinung. Daryl starrte mich an als hätte ich ihn geschlagen, nur der Schlafzimmerausdruck, den er wie ein Schaf im Gesicht trug, ließ erahnen, dass der Schlagabtausch auf einer anderen Ebene stattgefunden hatte.


  Er stand auf und verneigte sich wie selbstverständlich.


  »Dein Wunsch ist mir Befehl!«


  Ich starrte ihm hinterher. »Was zum Teufel …?«


  Weiter kam ich nicht, denn Daryls Platz war noch nicht wieder abgekühlt, da saß Shawn schon neben mir. »Alles in Ordnung?«


  »Daryl ist ein Arschloch!«, behauptete ich und erntete ein Lachen.


  »Er weiß eben was er will«, verteidigte Shawn.


  »Schön für ihn, weiß ich auch!«


  Shawn lächelte und wirkte kein bisschen mehr wie der nette Rothaarige, dem ich vor wenigen Stunden vorgestellt worden war. »Dito.«


  Ich zog meine Hand weg, bevor er sie auch nur ansatzweise hätte grabschen können. Gleichzeitig nutzte ich meinen eigenen Schwung, um aufzustehen.


  »Apropos wissen, was man will: Wenn ich nicht gleich etwas zu trinken bekomme, werde ich elendig verdursten!«, behauptete ich im letzten Versuch höflich zu sein.


  Diese Mühe machte sich Shawn nicht, sondern stand ebenfalls auf. Leider trat er dabei auch genau den einen Schritt zur Seite, der mir den Durchgang zurück zu den Feiernden versperrt.


  »Hei, Liz!«


  Erleichtert atmete ich auf. Vor allem, weil die Person, die um die Ecke gebogen war, nicht Daryl war. Klaus’ Blick glitt von Shawn zu mir und wieder zurück. Trotz der Dunkelheit konnte ich sehen, wie sich sein Blick verfinsterte.


  »Ich wollte dich vor dem Verdursten retten!«


  Shawn nutzte die Gelegenheit und trollte sich kommentarlos.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Klaus. Doch obwohl er bereits hundert Mal gefragt hatte, störte es mich dieses Mal kein bisschen.


  »Daryl ist ein Arschloch und Shawn …« Ich ließ zischend Luft zwischen den Zähnen entweichen.


  »Vielleicht sind sie verzweifelt?«


  »Verzweifelt?«


  »So eine gute Partie wie dich findet sich nicht alle Tage«, lachte Klaus und gab damit mehr Preis, als Forman und Donovan wahrscheinlich gut geheißen hätten. Aber vielleicht flirtete er auch nur aus Gewohnheit?


  »Danke!«, meinte ich und fügte ein »Glaube ich«, hinzu. Dabei konnte ich spüren, wie ich rot wurde.


  Entweder Klaus bemerkte es nicht, oder er war nett. Auf jeden Fall reichte er mir das Glas, ohne eine dumme Bemerkung zu machen.


  »Was ist das?« Ich starrte die Flüssigkeit an. Aufgrund des farbigen Glases war es unmöglich zu erkennen, was man in sich hineinschütten würde.


  »Wasser.«


  »Sehe ich aus wie eine Blume?« Normalerweise hätte man mit Wasser wirklich bei mir punkten können, aber im Moment war mir nach etwas deutlich Stärkerem.


  »War das fishing for compliments?«, erkundigte sich Klaus schelmisch. Dann fragte er, deutlich ernster: »Gin Tonic?«


  Ohne meine Antwort abzuwarten, drückte er mir sein Glas – es war nur noch halbvoll – in die Hand. »Und wehe, du rufst das Jugendamt deswegen an, oder petzt bei Donovan.«


  »Danke!« Ich leerte das Getränk in zwei Zügen. Erst dann fiel mir auf, dass ich mit meinem Stiefonkel in einer dunklen Gartenecke stand und flirtete, während die Liz-Verkupplungs-Party nur leise als Hintergrundgeräusch zu hören war. Ein Umstand, der mich genauso irritierte, wie die Tatsache, dass ich Klaus mochte und den Flirt genoss. Mal abgesehen von dem Prickeln in der Bauchgegend, wenn es zu einem verbalen Schlagabtausch zwischen uns kam. »Woher wusstest du, wo ich bin und das ich Durst habe?«


  Klaus verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Daryl lief wie ein verstörtes Huhn durch die Gegend und schien einen ordentlichen Dämpfer bekommen zu haben. Außerdem hat er sich von nichts in der Welt davon abbringen lassen, dass du unbedingt etwas zu trinken bräuchtest.«


  »Wenn er sich von nichts in der Welt davon hat abbringen lassen, wieso bist dann du hier und nicht er?«


  Klaus nahm mir das leere Glas ab.


  »Das willst du gar nicht wissen.«


  Damit drehte er sich um und bot mir seinen Arm an, um mich einzuhaken. Rasch schlüpfte ich zurück in meine Sandalen, nahm sein unausgesprochenes Angebot auf Geleitschutz an und ließ mich zurückführen.


  Kurz vor dem Pool entdeckte ich Daryl. Er lag schlafend auf einer unserer Sonnenliegen und schien mit sich selbst und der Welt im Reinen zu sein. Sein Gesichtsausdruck war friedlich und entspannt und nichts deutete darauf hin, dass er ein Doofmann war. Niemand, der so ein Arsch war, hatte es verdient so gut zu schlafen und dabei noch so nett auszusehen. Erst dann fiel mir mein Denkfehler auf und ich starrte Klaus an. Nein … tatsächlich wollte ich nicht wissen, was er gemacht hatte … kein bisschen.


  Unbeirrt von Daryl oder meinem Blick führte mich Klaus weiter. Auf Höhe des Pools blieb er plötzlich stehen. Seine Haltung veränderte sich kaum merklich – und doch war er auf einmal ein ganz anderer Mensch. Ein Mensch, den ich gar nicht kannte. Aufmerksam, gefährlich.


  Ich folgte seinem Blick und entdeckte Talbot, der sich unter die Menge gemischt hatte und mit Forman redete.


  »Entschuldige mich!« Obwohl Klaus’ Stimme ruhig und gefasst war, war sein Gesichtsausdruck zum Fürchten, seine Nasenflügel leicht gebläht, und sein ganzer Körper angespannt, als er seinen Arm aus meinem Griff befreite und Richtung Talbot ging.


  Forman schien die Situation sofort zu begreifen, denn er trat einen Schritt zurück und überließ Talbot Klaus.


  Bevor ich mehr sehen konnte, verstellte mir David die Sicht und lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich.


  »Na? Wie fühlt man sich ohne Jonah und Elijah? Mit welchem von beiden hattest du doch gleich aktuell was?«


  »Du bist betrunken«, behauptete ich, weil er bedenklich lallte.


  »Noch nicht halb so sehr, wie ich noch werden möchte.« Er schlang seinen Arm um meine Taille und zog mich näher.


  »Brauchst du nicht noch einen dritten Freund?«


  Ich machte mich aus Davids Griff frei und spähte zu der kleinen Gruppe um Talbot. Zu gerne wäre ich Mäuschen gewesen und hätte gelauscht, doch das war hier vollkommen unmöglich. Außerdem wurde die Diskussion sehr ruhig und still geführt. Auch wenn es ein- zweimal so wirkte, als wenn diese Tatsache hauptsächlich Formans Verdienst war. Schließlich verlegten Klaus und Talbot ihr hitziger werdendes Gespräch neben das Haus.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«


  David verlagerte sein Gewicht und versperrte mir abermals den Blick. Was nicht viel machte, da Klaus und Talbot ohnehin aus meinem Sichtfeld gingen.


  Ohne mich an David zu stören, drehte ich mich um und ging halb um den Pool herum. Obwohl meine Haltung und mein Verhalten eindeutig waren, folgte mir mein Ex. Immerhin blieb er schräg neben mir stehen, so dass ich einen ungehinderten Blick auf Klaus und Talbot hatte. Meine Annahme, dass die Ruhe hauptsächlich von Forman erzwungen gewesen war, erwies sich als richtig. Denn nun gestikulierten die beiden quasi mit Händen und Füßen und schienen ganz und gar nicht einer Meinung zu sein. Ein paar Mal deutete Talbot in Richtung Garten, aber es blieb meiner Fantasie überlassen, was er wohl mit dem Grünzeug, der Feier oder mir meinte. Vielleicht hatte ich inzwischen auch nur ein übergroßes Ego-Problem und litt unter akutem Solipsismus, aber mein Gefühl sagte mir, dass Talbot nicht gerade zu meinen größten Fans zählte und nur deswegen hier war.


  »Du hörst mir immer noch nicht zu!«, behauptete David – zu Recht.


  Ich blinzelte und wandte mich ihm zu. »Entschuldigung. Ich war abgelenkt.«


  »Neugierde hat schon so manche Katze umgebracht«, murmelte er, klang aber friedfertiger als sonst. Mehr nach Küssen und Schmusen.


  Es machte mich schwach – beinahe. »Was willst du, David?«


  »Dich!«


  Ich lachte, es war sogar ehrlich. Und es gefiel David kein bisschen. »Pass auf, Lizzy …« Obwohl ich ihn noch hörte, war es doch Klaus, der mich überraschte. Er packte Talbots Arm und hatte ihn so schnell auf dessen Rücken gedreht, dass ich die Bewegung nicht einmal gesehen hatte. »… ich will dich …« Unsanft beförderte er meinen Rektor gen Ausgang und ließ ihn erst los, als er auf der Straße stand. Sekunden später hatte er das Gartentor von innen verschlossen. »… für mich alleine … bin aber auch bereit, dich mit den beiden anderen zu teilen …« Klaus drehte sich um und als er wieder zurückkam machte sogar mir sein Blick genug Angst, um mich endgültig wieder auf David zu konzentrieren. »… du hast Zeit bist zu meinem Geburtstag, bis zu dem Moment, an dem ich die Kerzen auf meiner Torte auspuste und die letzte erlischt.«


  »Sehr poetisch!«, meinte ich trotz des Kloßes, der mir im Hals steckte und trotz meiner flatternden Nerven.


  David schenkte mir ein herablassendes Lächeln, trat einen Schritt näher, was mich dazu zwang, nach oben zu schauen – zumindest, wenn ich nicht direkt auf seine Brust starren wollte.


  »Ich habe einen Fehler gemacht und du wirst ihn mir verzeihen …«, behauptete er, warf mir einen Luftkuss zu und ging an mir vorbei. Ich sah ihm nach und so langsam wurde ich wütend. »Komisch, ich bin inzwischen bei vier«, rief ich ihm hinterher, ohne mich umzudrehen.


  »Fehlern?«


  »Unverzeihlichen Fehlern!«, korrigierte ich automatisch. Erst dann begriff ich, dass es nicht David sondern Klaus gewesen war, der gesprochen hatte und sah ihn erschrocken an.


  Doch in diesem Moment war er schon bei mir, hatte meinen Oberarm gegriffen und mich in den Schatten gezogen. Sein Griff war sehr fest. Förmlich lähmend und ich konnte jeden einzelnen Finger spüren, der sich in meinen Oberarm drückte. Auch sein Blick war wütend und … gefährlich. Ich war zu schockiert, um ihn nicht anzustarren und den Blick zu erwidern.


  »Was war das?« Er nickte in die Richtung, aus der er mich gezogen hatte.


  »David will, dass wir wieder zusammen sind.« Mein Gehirn arbeitete fieberhaft, doch zum ersten Mal schwieg mein inneres Teufelchen mit der großen Klappe und behielt jeden halbwegs guten Gedanken und jede halbwegs plausible Erklärung für sich.


  »Klang eher wie ein Ultimatum!«


  »Es war auch eines«, meinte ich und schluckte. Ausrede. Bitte. Jetzt.


  Klaus hob eine Augenbraue und sein Blick wurde noch kälter. Ohne es zu wollen, platzte ich heraus: »Bis zu seinem Geburtstag.«


  »Sonst?«


  Ich zuckte mit den Schultern und rang immer noch nach einer Ausrede. »Keine Ahnung. Er ist eifersüchtig auf Jonah, Elijah … und eigentlich auf jeden anderen … wahrscheinlich wird er kreativ.«


  Abrupt ließ mich Klaus los und trat einen Schritt zurück als hätte er sich verbrannt. Ich rieb meinen Arm und Klaus wirkte schockiert ob meiner Geste und seiner Fingerabdrücke, die sich weiß auf meiner Haut abzeichneten. Sein Blick wurde sanfter. »Entschuldigung!«


  »Was war das mit Talbot?«, erkundigte ich mich, da ich anscheinend aus der akuten Gefahr entkommen war.


  Klaus zuckte mit den Schultern. »Hat mir ein Ultimatum gestellt.«


  Ich machte dasselbe wie er und hob eine Augenbraue. Zu meiner eigenen Überraschung funktionierte es und Klaus fuhr fort: »Bis Davids Geburtstag.«


  Mir blieb der Mund offen stehen, Klaus zuckte mit den Achseln. Schließlich schaffte ich ein: »Sonst?«


  »Keine Ahnung … wahrscheinlich wird er kreativ.«


  Okay … er verarschte mich! Trotz seines ernsten Blickes und seiner Haltung konnte das unmöglich sein Ernst sein. Ich starrte ihn an, doch dieses Blickduell gewann er.


  »Dann können die beiden ja zusammen kreativ werden«, meinte ich, um von der Tatsache abzulenken, dass ich meine Augen zuerst abwandte.


  Klaus sah zu David, der sich an der Bar einen weiteren Drink genehmigte. »Ich würde mich nicht drauf verlassen, dass sie es nicht werden.«


  Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Vielleicht, weil ich einen Fakt mehr kannte, als Klaus – aber … vielleicht kannte er auch einen Fakt mehr als ich …einen anderen … ganz sicher sogar …


  Wie von selbst wanderte mein Blick zu Daryl, der immer noch ruhig vor sich hin schlief. Es konnte Forman unmöglich recht sein, dass Klaus seinen Sohn außer Gefecht gesetzt hatte. Aber: Hatte Klaus das überhaupt wirklich getan? Oder lief meine Fantasie gerade auf Übertouren?


  »Klaus?« Tante Meg, die ich den ganzen Abend über nur äußerst sporadisch gesehen hatte, rief quer über den Pool. Kam dann aber doch näher. »Da ist eine Frau, die mit dir sprechen will.«


  Klaus verdrehte die Augen, folgte aber Megs Geste. Sie deutete auf exakt die Frau, die neulich aus unserem Haus gegangen war und auf die Klaus jetzt zuging. Das gab es doch gar nicht! Vor soviel Dreistigkeit blieb mir der Mund fast offen stehen.


  »Ist eine seiner Affären«, meinte Meg als sie bei mir angelangt war. Sie klang sehr ruhig und gefasst.


  »Eine seiner Affären?« Ich starrte Meg entgeistert an. Bislang war ich davon ausgegangen, dass meine Tante es a) nicht wusste und b) ausflippen würde, wenn sie es erfuhr. Stattdessen strahlte sie förmlich als sie meinte: »Klaus ist sehr beliebt.«


  »Beliebt?!« Jetzt blieb mir der Mund doch offen stehen. Was war er, eine Trophäe?


  Dann setzten sich einige Puzzleteilchen an ihren Platz und plötzlich wusste ich nicht mehr, was ich denken und glauben sollte. Meg wusste es, Meg ging fremd, Meg nahm ihre Pille nicht mehr – glaubte sie zumindest. Klaus ging fremd, Klaus war beliebt, Klaus war … ich weiß nicht. Der Gute, der Böse, oder einfach nur Klaus? Und was war Meg? Die beiden gaben mir immer mehr Rätsel auf und statt sie langsam zu durchschauen, lief ich in ständig neue Sackgassen.


  »Stört dich das nicht?!«, entfuhr es mir wider Willen, doch Meg lächelte mich nur nachsichtig an. »Irgendwann wirst du es verstehen.«


  Ja, sicher … irgendwann … wenn die Welt eine Scheibe war.


  Doch bevor ich etwas mehr dazu sagen konnte, hatte Meg sich wieder umgedreht und steuerte auf Forman zu, der den Grill übernommen hatte. Offenbar war es dem Feuerwehrmann noch nicht aufgefallen, dass sein Sohn den Schlaf der Gerechten schlief. Ich sah zu Daryl. Und sah noch einmal hin.


  Sein Gesicht war verzogen und ein Mund zu einem tonlosen Schrei aufgerissen. Wahrscheinlich hat er einen Albtraum, dachte ich voller Genugtuung. Es gab tatsächlich Menschen, denen ich einen schlechten Traum von ganzem Herzen gönnte. Langsam schlenderte ich näher. Dann sah ich, dass Daryls Augen offen waren. Er war wach. Und doch schien er nichts wahrzunehmen. Die Panik in seinem Antlitz war echt und zum Fürchten.


  Er versuchte vor etwas zurückzuweichen, was ich nicht sehen konnte. Etwas, was ihn umzingelt zu haben schien. Er blickte sich um, hektisch, verängstigt, streckte die Hand aus und zog sie wieder zurück. Dabei wimmerte er wie ein zu Tode Verurteilter.


  »Shit!«, fluchend rannte ich die letzten Schritte zu ihm.


  »Daryl?« Ich schüttelte ihn an der Schulter, doch er reagierte nicht. »Daryl?« Meine Stimme hatte einen hohen Ton angenommen, klang fast so panisch, wie er aussah.


  Wieder streckte Daryl die Hand aus und im ersten Augenblick dachte ich, er würde nach mir greifen. Doch dann zuckte er zurück, als hätte er sich verbrannt. Und jetzt roch ich es, den Geruch von Feuer und verbranntem Fleisch.


  »Forman!« Ich brüllte so laut ich konnte und starrte auf die Wunden, die Daryl auf seiner Hand davongetragen hatte.


  An welchem Ort sein Geist auch gerade war, es geschah auch hier … in der Realität!


  »Feuer!« Wieder brüllte ich so laut ich konnte. Shit. Daryl würde direkt hier verbrennen, neben unserem Pool.


  Obwohl Forman losgelaufen war – die anderen waren wie erstarrt, konnte ich an Daryls weiterem Zurückweichen erkennen, dass sein kleiner Fleck Sicherheit zusammenschrumpfte. Sogar sein Hosenbein war inzwischen angekohlt. Einfach so, ohne Feuer, ohne Glut.


  Als Daryl aufschrie, trat ich ohne Nachzudenken die Liege um. Und sprang hinterher, als Daryl im Pool landete. Sekunden später war Forman bei uns und half mir seinen Sohn aus dem Wasser zu ziehen. Dabei schlug Daryl um sich und schrie und kreischte, bis wir ihn endlich an Land hatten. Schließlich beruhigte er sich.


  »Was hast du dir dabei gedacht?«, fauchte mich Forman an.


  »Was ich mir dabei gedacht habe?« Meine Stimme klang immer noch panisch. »Ich habe gedacht, ich rette ihn vor dem Verbrennen.«


  »Dem Verbrennen?« Ich hatte Forman noch nie sauer erlebt, aber ich tippte darauf, dass er es jetzt war. Er sah mich an, als wäre bei mir eine Schraube locker.


  »Er hat gebrannt!«, behauptete ich. Doch ein Teil von mir wusste, dass nur ich es gesehen und gerochen hatte – und natürlich Daryl. Der mich leider ignorierte.


  »Daryl?« Ich berührte sein Bein, doch immer noch reagierte er nicht auf mich. Mir fiel ein, was ich zu ihm gesagt hatte. Er solle mich den ganzen Abend über so gut es ging ignorieren. Schlagartig war der Kloß in meinem Hals wieder da. Konnte es sein? Klaus hatte gemeint, er wäre wie ein Geisteskranker meinem Befehl nachgekommen. Zumindest bevor er seltsamerweise und vielleicht durchaus Klaus-bezogen eingeschlafen war.


  »Ich denke, du hast genug angerichtet!« Forman zog den pitschnassen Daryl auf die Füße.


  »Er hat gebrannt!«, beharrte ich. Ich war nicht verrückt. Und ich wusste, was ich gesehen hatte.


  »Ja, sicher!« Forman schüttelte den Kopf. »Was genau hast du getrunken und wie viel?«


  Ich folgte ihm und Daryl ins Haus, ignorierte die schockierten und lachenden Gäste genauso wie Klaus und seine Tussi, die im Hausflur standen und holte einige Handtücher.


  »Danke!«, meinte Forman. Es klang wie ein Fluch – oder eine Kriegserklärung.


  »Was ist passiert?« Ohne großes Pi-Pa-Po half mir Klaus mit den Tüchern.


  »Nichts, Liz ist passiert«, meinte Forman.


  Klaus verharrte und drehte sich um. Seine Flamme stand immer noch da und wartete mit einem verwirrten Gesichtsausdruck. Sie wirkte, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.


  »Ich habe dir alles gesagt, was ich zu sagen habe und ich werde meine Meinung dazu nicht ändern.« Klaus schien einen Moment lang hilflos zu sein. Der Eindruck verstärkte sich noch, als die Augen der Blondine noch größer wurden, ihr Blick noch trauriger. Dann drehte sie sich schniefend um und floh.


  Ich beschloss das Gesehene erst einmal bis auf weiteres zu verdrängen. Ging mich ja schließlich nichts an, wer hier mit wem warum und wie Schluss machte; diese Familie war ohnehin vollkommen verrückt. Naja, ein klitzekleines bisschen gut fand ich es ja doch … aber … Daryl versuchte sich den zwei Männern zu entwinden, die ihn abtrockneten und diese Bewegung brachte mich wieder zum Wesentlichen zurück.


  »Nix, Liz ist passiert«, äffte ich Forman nach. »Daryl hat gebrannt!«


  Klaus sah mich ungläubig an, während Forman die Augen verdrehte.


  »Aua!« Daryl zog seinen Arm zurück, als sein Vater ihn dort abtrocknete. Beide starrten den Arm an, Klaus mich.


  »Das sind Brandwunden«, meinte Forman schließlich.


  »Seine Hose hat auch etwas abbekommen«, erklärte ich und hatte endlich Formans Aufmerksamkeit.


  »Wie ist das passiert?«, erkundigte er sich.


  »Keine Ahnung. Ich dachte er schläft und träumt und dann hat er plötzlich geschrien, war panisch und dann hat seine Hose gequalmt«, fasste ich zusammen.


  Klaus und Forman starrten mich an, bis ich mich unwohl zu fühlen begann. Wie ein Freak. Schließlich wandte sich Klaus zu seinem Freund. Wegen seiner Haare konnte ich nur raten, dass seine Stirn gerunzelt war. »Raucht dein Sohn immer noch heimlich?«


  Es klang wie eine glaubhafte Erklärung. Nur Formans kurze Verblüffung, bevor er nickte, bewies das Gegenteil. »Wahrscheinlich ist er mit einer Zigarette eingeschlafen und hat sich seinen Ärmel und seine Hose selbst in Brand gesteckt. Passiert ständig.«


  »Ja.« Ich nickte. Klang plausibel und konnte ich fürs Erste so akzeptieren. Eine andere Wahrheit würde ich ja ohnehin nicht bekommen. Aber was hatte ich auch erwartet? Hei, Liz … es gibt Träume, die werden Realität und verbrennen können sie dich auch? Träum weiter, Liz, so eine Offenbarung würde es nicht geben. Weder heute noch in der nächsten Zeit.
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  Ich konnte nicht schlafen. Immer wieder musste ich an Daryl denken, der im Garten einfach gegangen war, als ich ihn darum gebeten hatte. An Daryl, der beinahe »verbrannt« war – und an David und sein Ultimatum. Immer wenn man dachte, es könne nicht mehr schlimmer werden … wurde es schlimmer.


  Da konnte Forman noch so sehr eine abgebrannte Zigarette und Asche dorthin gezaubert haben, wo die Liege gestanden haben, es war und blieb in meinen Augen Traummagie. Und ich war nicht die einzige, die so dachte. Zumindest die Party war nach dem Vorfall sehr schnell vorbei gewesen. Sogar Rebecka und Daria hatten sich schnell verzogen – zusammen mit Max und David. Und ich war frustriert in meinem Bett gegangen. Wo ich immer noch lag.


  Schließlich gab ich es auf. Mit dem sicheren Wissen, die nächsten Stunden nicht schlafen zu können, machte ich mich auf den Weg nach unten. Wenn ich schon außerplanmäßig eine nächtliche Fernsehrunde einlegen musste – am Computer, beziehungsweise Laptop, konnte man prima Filme gucken – dann doch wenigstens mit Cola und Chips. Obwohl ich im Moment auch Brot, Frikadellen oder Salate und Bratwurst nehmen würde. Was eben von der Feier noch so übrig war.


  Ich schlich nach unten, gab aber auf dem halben Weg die Treppe hinab auf, da ich hören konnte, dass im Wohnzimmer noch der Fernseher lief. Die Tür stand ebenfalls auf.


  »Du lauerst ja gar nicht am Kühlschrank?!«, meinte ich, nachdem ich um die Ecke gebogen war.


  »Solltest du nicht irgendwann schlafen?«


  »Die Frage könnte ich auch stellen.«


  »Ja, aber du bist nicht der Erwachsene von uns beiden.«


  »Autsch.«


  Wir sahen uns an und gerade als ich beschlossen hatte, einfach in die Küche zu gehen und meinen Essensklau in die Tat umzusetzen, machte Klaus den Fernseher aus. Sekunden später ging eine kleine Lampe an.


  »Du hast nicht zufällig Lust auf eine Partie Schach, oder?« Er sah mich hoffnungsvoll an.


  »Hätte ich vielleicht, wenn ich Schach spielen würde.« Ich zuckte mit den Schultern.


  »Und das Spiel der Könige wirst du in deinem fortgeschrittenen Alter sicher nicht mehr lernen können – außerdem muss man ja auch die Uhrzeit bedenken«, provozierte er. Wieder lag ein katzenhaftes Lächeln auf seinen Lippen.


  »Hei, ich lerne schnell!«, protestierte ich.


  Fünfzehn Minuten später war ich mir nicht sicher, ob es am Alter oder an der Uhrzeit lag oder doch eher an Klaus’ Erklärungsfähigkeit, aber ich hatte nur Bahnhof verstanden.


  »Also Bauern gehen geradeaus. Ein Feld oder beim jeweils ersten Zug aus der Startposition zwei. Schlagen tun sie diagonal. Wie der Läufer. Nur die Bauern schlagen das direkt angrenzende Feld, der Läufer unbegrenzt. Der König kann in alle Richtungen gehen, je ein Feld, der Turm senkrecht oder waagerecht, unbegrenzt, die Dame senkrecht, waagerecht oder diagonal, unbegrenzt«, fasste ich zusammen.


  »Genau. Und meine können dasselbe.«


  »Das Pferd?« Ich hielt die Figur in den Händen und hoffte, dass sie mir zuflüsterte, was sie konnte.


  »Zwei geradeaus und einen zur Seite.«


  Ich nickte und stellte das Pferd/den Springer wieder zurück auf seine Position.


  »Alles verstanden?«


  Ich nickte. Verstanden, ja. Aber merken?


  »Okay, um was spielen wir?«, fragte Klaus unvermittelt.


  »Wir spielen um etwas?« Ich starrte auf das Brett.


  »Natürlich.«


  »Ist das nicht ein klein wenig unfair … ich habe die Regeln vor fünf Minuten zum ersten Mal gehört …«


  »Hast du nicht behauptet, du würdest schnell lernen?«


  Gemeinheit!


  Geistig ging ich alle Möglichkeiten durch, die man anbieten konnte, von einem Dollar bis hin zu Autowaschen oder Lieblingsessen kochen, doch Klaus kam mir zuvor. Leider grummelte er so leise, dass ich ihn nicht verstanden hatte.


  »Bitte?«


  Er sah mich an. »Um Haare schneiden.«


  »Bitte?« Das sagte er mir? Da wusste ich nicht einmal mehr, wie die Betonung sein musste, eigentlich auf Das sagte er mir?


  »Sie sind zu lang«, behauptete er.


  »Wie war das mit dem Glashaus und den Steinen … außerdem stimmt es gar nicht!« Konnten Frauenhaare überhaupt zu lang sein? Ich fuhr mir mit allen zehn Fingern durch die Haare.


  Klaus zeigte mit seinen zwei Zeigefingern eine Länge von zirka fünfzehn Zentimetern an. »Ungefähr soviel? … Wann warst du letzte Mal beim Friseur?«


  Er betrachtete mich, als wären die Haare nicht das Schönste an mir. Dabei hatte ich doch die letzten Tage gerade wegen der Haar unglaublich viele Komplimente bekommen – und verzückte Blicke.


  »Das könnte ich dich auch fragen«, meinte ich deswegen nicht gerade freundlich. Schließlich ließ er seine Haare – alle Haare – seit dem Tod seiner ersten Frau Nadja ungehemmt wachsen.


  »Könntest du, aber das wäre pietätslos.« Er gab sich nachsichtig, aber der sanfte Tadel in seiner Stimme war deutlich zu hören. Und an mich vollkommen verschwendet.


  »Vor sieben, fast acht Jahren wäre es das gewesen. Und diese rein hypothetische Frage hätte nichts mit Pietät zu tun … mit deinen Haaren ärgerst du Tante Meg – nicht mehr und nicht weniger.«


  Er starrte mich an, mit diesem starren Blick, der sogar bei Donovan und Forman wirkte und für den ein Inquisitor getötet hätte. Doch dieses Mal weigerte ich mich nachzugeben und erwiderte ihn, bis meine Augen brannten.


  »Also: du gewinnst, ich schneide meine Haare, ich gewinne, du schneidest deine Haare?«, fasste Klaus schließlich zusammen – und war der erste, der fortblickte. Halleluja.


  »Und den Bart«, ergänzte ich. Nicht nur aus Bosheit, sondern weil mir etwas eingefallen war. Etwas, was er auch hätte wissen können.


  »Herrje.« Klaus seufzte leise, nickte aber.


  »Großartig!«, behauptete ich, überließ mich zum ersten Mal bewusst meinen Erinnerungen und schloss die Augen.


  »Was tust du da?« Klaus klang irritiert, aber nicht besorgt oder misstrauisch.


  »Weißt du … das Spielbrett auf dem Tisch … in dem Traum, den ich dir vorgelesen hatte …«, erklärte ich und versuchte gar nicht erst, mich bewusst an Züge zu erinnern. Dafür waren die Erinnerungen zu tief, zu unbewusst. Aber ich hatte schon immer einen guten Draht zu meinem Unterbewusstsein – oder »Unbewusstsein«. Naja … genaugenommen war es umgekehrt. Die beiden hatten einen guten Draht zu mir.


  »Das könnte interessant werden«, meinte Klaus als er begriff. Ich spürte, wie er sich hinsetzte und öffnete die Augen. Danach konzentrierte ich mich auf das Spielbrett. Schwarz und weiß – ohne Grautöne.


  Eine Stunde später starrte Klaus auf das Schlachtfeld. »Ich fasse es nicht!«


  »Machst du mir trotzdem einen Termin?«, fragt ich.


  »Was?« Er sah mich verwirrt an.


  »Ich habe gewonnen, du bist matt«, erklärte ich mit einem Anflug an Begeisterung.


  »Jaja«, meinte Klaus und starrte wieder auf das Brett. »Das sehe ich. Aber Wieso?« Er sah mich an, als könne er des Rätsels Lösung in meinem Gesicht finden.


  »Wieso du matt bist, wieso ich gewonnen habe oder wieso du mir trotzdem einen Termin machen sollst?«, erkundigte ich mich belustigt.


  »Letzteres.«


  »Ich lass mir doch von einem alten Zausel nicht sagen, dass ich wie ein Zausel aussehe«, meinte ich empört, zeigte auf meine Haare und deutete die fünfzehn Zentimeter an.


  »Hei! Das alt will ich überhört haben!«, protestierte Klaus grinsend; wirkte aber kein bisschen glücklich bei dem Gedanken daran, sich demnächst auch von seinen Haaren – von allen – trennen zu müssen.


  »Gute Nacht!«, wünschte ich und fügte auf halbem Weg aus dem Wohnzimmer hinzu: »Und träume was Schönes!«


  Ich ignorierte sein Schnauben und ging lachend nach oben. Dort schlief ich ein wie ein Murmeltier – und träumte weder von Elijah noch von Jonah noch von Mord oder Sterben …


  Kapitel 9


  Ich hatte so gut geschlafen wie schon lange nicht mehr. Ganz ohne Albträume. Vielleicht sogar ganz ohne irgendwelche Träume. Ich konnte mich nämlich an keinen einzigen erinnern oder daran, überhaupt irgendetwas geträumt zu haben. Daran könnte ich mich glatt gewöhnen.


  Genießerisch drehte ich mich noch einmal im Bett um und genoss das Gefühl, sicher und geborgen zu sein. Mit diesen beiden Worten hatte ich bislang weder mein Bett noch das Haus de Temples in Verbindung gebracht. Gefiel mir aber ziemlich gut – zu gut. Das war einer der zwei Gründe, warum ich mich letztendlich doch aus der kuscheligen Wärme quälte, um mich in mein Sportzeug zu schmeißen. Der andere Grund war mein schlechtes Gewissen. Schließlich hatte ich gestern schon gebummelt. Klar hatte es Spaß gemacht, klar könnte ich mich dran gewöhnen. Aber leider würden die Bösen/ das Böse sicher keine Rücksicht auf meinen Fitnessstatus nehmen oder darauf, ob ich akut Lust zu etwas hatte, oder nicht. Also: Blieb nur weitermachen wie bisher. Das Leben war ja bekanntlich kein Ponyhof.


  Und genau deswegen schlich ich mich vor meinem Joggingausflug in die zweite Etage und kontrollierte Megs Tablettenschatulle. Wieder fehlte eine von den Nicht-Mehr-Tick-Tacks. Brave Tante Meg.


  Dabei war ich mir gar nicht mehr so sicher, ob Klaus es nicht vielleicht verdient hätte. Die beiden waren schon ein merkwürdiges Paar. Die Schwester meiner Mutter, die verzweifelt und mit allen Mitteln um die Liebe ihres Lebens kämpfte und Klaus, der sie betrog, wo er nur konnte. Obwohl … immerhin hatte er mit seiner Affäre Schluss gemacht. Korrektur: Mit einer seiner Affären. Wie es um die anderen bestellt war, wusste ich nicht.


  Apropos … Wieso war Klaus auch schon wieder fit und unterwegs? Heute hatte doch gar kein Friseur offen. Außerdem war ich immer davon ausgegangen, in dieser Familie wäre ich die einzige Hyperaktive, die auch Sonntags nicht vor Sport oder Arbeit zurückschreckte.


  Dieser Gedanke trieb mich auf die große Runde. Immerhin hatte ich noch von gestern etwas gut zu machen. Und den Kopf frei zu bekommen von allen Typen, die ständig um mich herumschwirrten. Ich schüttelte den Kopf und konnte meinen Pferdeschwanz an der Taille spüren. Vielleicht waren die Haare doch ein wenig zu lang geworden. Aber daran lag es ganz sicher nicht, dass ich wie ein Aphrodisakum wirkte. Weil ich genau das nicht tat. Leider. Keiner von den ganzen Kerlen meinte es ernst. Nicht David, nicht Jonah und nicht Elijah. Von Shawn und Daryl einmal ganz abgesehen. Es ging um Macht, darum den anderen Kerlen eines auszuwischen und es ging darum, dass es zu wenig weibliche Tagmahre gab. So einfach war das. Nichts Besonderes an Liz. Kein Grund, sie kennenzulernen oder sich ernsthaft für ihre Wünsche und Träume zu interessieren. Bei Kilometer fünf kam ich zu dem Schluss, dass ich vollkommen austauschbar war. Bei Kilometer zehn überlegte ich, ob es jemandem auffallen würde, wenn Daria und ich tatsächlich den Platz tauschen und ich sie mit einer Perücke ausstaffieren würde und bei Kilometer fünfzehn wusste ich, dass ich niemals einem Kerl vertrauen oder ihn gar heiraten wollte. Zum Glück ging alles danach folgende im friedvollen Nirvana des gleichmäßigen Laufens verloren.


  Erst ein schwarzer Schatten schreckte mich aus dem seligen Nichts auf. Er vibrierte am äußersten Ende meines Gesichtsfeldes und wenn ich frei von Paranoia gewesen wäre, hätte ich es entweder gar nicht bemerkt oder als beginnende Erschöpfungserscheinung gedeutet. War ich aber nicht und Training und Selbstbeherrschung ließen mich weiterlaufen, viel aufmerksamer und immer mit allem rechnend. Aber der Schatten hielt sich dort wo er war. Glitt ungeachtet von Sonne und Gegenständen in einem gleichmäßigen Abstand schräg hinter mir her. Erst nach einer ganzen Weile erkannte ich das Flirren. Es hatte denselben Rhythmus, den der Anzug des Tierpflegers gehabt hatte. Nachtmahr der Kategorie drei also.


  Ich zwang mich dazu, ruhiger zu atmen, denn jetzt drohte ich doch, nervös zu werden und Seitenstiche zu bekommen. Ohne Handy, fernab jedweder Hilfe und dank der Uhrzeit komplett allein auf der Straße, war keine gute Ausgangsposition, um sich mit jemandem anzulegen, der aller Wahrscheinlichkeit nach ein bis zwei Kategorien stärker war als ich.


  Ich hörte das Geräusch, bevor das Auto um die Ecke und mir entgegen kam. Für einen Moment stieg widersinnige Hoffnung in mir auf. Konnte ich Klaus gegen den Nachtmahr ins Feld schicken? Wie gut war er? Dann erstickte mein innerer Jubel. Selbst wenn mein Stiefonkel gut genug war … würde ich ihn riskieren wollen? Die Antwort war so klar wie eindeutig: Nein. Um nichts in der Welt. Das mit den Nachtmahren war meine Sache. Ganz allein. Schlimm genug, dass ich ständig davon träumte, Klaus zu töten …


  Dementsprechend lief ich weiter, versuchte Auto und den zurückbleibenden Schatten zu ignorieren und beschleunigte, bis ich im Sprint war. Das Tempo reichte für die letzten zweihundert Meter meiner Strecke, dann wurde ich langsamer und lief aus.


  Inzwischen hatte auch das Auto gewendet, zu mir aufgeschlossen und neben mir gehalten. Das Fenster war bereits unten.


  »Schon wieder die Angeberkarre?!«, japste ich. Und beugte mich vornüber, die Hände in den Kniekehlen. Eine Dehnübung, die in meinem Fall allerdings dazu diente, nicht zu hyperventilieren oder umzufallen.


  »Du meinst die totschicke Angeberkarre, die absolut dazu geeignet ist, Frauen aufzureißen?«, fragte Klaus und ich riskierte einen Blick. Er sah immer noch aus wie immer. Haarig und zerrupft.


  Trotzdem meinte ich: »Ich dachte, du wolltest keine Affären mehr?«


  »Will ich auch nicht! Keine einzige … Affäre«, betonte er. Für die Wortwahl und die Pause hatte er mindestens einen Emmy verdient.


  »Machst du das eigentlich extra, mich immer beim Joggen überfallen?«


  »Ein bisschen. Aber dieses Mal habe ich gewartet, bis du fertig bist«, behauptete er mit einem breiten Grinsen.


  »Nein, ich war nicht fertig, sondern bin einfach weggelaufen. Jetzt bin ich fertig.« In Anbetracht meines Atems klang meine Behauptung sogar extrem glaubwürdig.


  Klaus lenkte meine Aufmerksamkeit weg vom Asphalt und auf sich, da er mir mit der Linken deutete einzusteigen. Etwas, was ich nur zu gerne tat. Bei der Vorstellung, nach Hause gehen zu müssen, wurde mir nämlich übel. Sehr.


  »Was ist es diesmal?« Es konnte kein Training sein. Das war zweimal die Woche, Dienstags und Donnerstags. Und heute war eindeutig Sonntag. Mein freier Tag. Also mein eigentlich freier Tag.


  »Ein Schwertkampf«, meinte Klaus. Dabei klang er, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt.


  »Ein Schwertkampf?«, wiederholte ich deswegen ein wenig perplex.


  »Kein Training, ein Wettbewerb.«


  »Wettbewerb?«


  »Gibt es hier ein Echo?« Wieder grinste er mich an und sein Grinsen war wirklich unverschämt. Ein schönes Grinsen. Beinahe so schön, wie der dazugehörige Mund mit den schön geschwungenen Lippen und den perfekten Zähnen. Hollywoodlike.


  Ich starrte aus dem Fenster und suchte fieberhaft nach einer Ausrede. Mir fiel keine einzige glaubwürdige ein und mein Hals wurde immer trockener. Das fehlte mir zu meinem Glück gerade noch. Jede Wette, dass alle Teilnehmer Tagmahre waren. Tagmahre in meinem Alter und wahrscheinlich hochmotiviert, in den Kampf zu ziehen. Also genau, was ich brauchte: Jede Menge neuer Gegner, die mich kennenlernen konnten und dann für immer und ewig wusste, wie ich aussah. Prima! Dann mussten David und Klaus später keinen Steckbrief von mir verteilen. Und wie ich kämpfte, wussten die kriegerischen Jungs und Mädels dann auch gleich. Wie vorteilhaft auf der Jagd nach der Königin der Nachtmahre!


  Ich räusperte mich und brachte ein klägliches: »Ich hatte erst eine einzige Trainingseinheit!«, heraus.


  »Und wie wir alle spätestens seit gestern wissen, lernst du schnell.«


  Jetzt hatte Klaus wirklich meine ganze Aufmerksamkeit, aber er sah nicht so aus, als wäre ihm nach Scherzen zumute. Eher ein wenig grün um die Nase. Innerlich verfluchte ich Donovan und Forman, denen ich diese zweifelhafte Einladung zum Wettkampf vermutlich zu verdanken hatte – jede Wette, sie hatten Klaus in ihrem kleinen Triumvirat überstimmt. Vielleicht sogar als Denkzettel für die Abfuhr ihrer beiden unmöglichen Söhne. Immerhin war Klaus da nicht nachtragend. Also mir gegenüber.


  Trotzdem … mir fiel keine Ausrede ein, aber immerhin eine andere Option.


  »Nur wenn ich dein Auto – unbekannterweise – fahren darf«, forderte ich. Wenn er auch nur die geringste Chance hatte, gegen seine beiden Best-Buddies anzukommen, würde er es nun sicher tun. Denn ich ging fest davon aus, dass er genau das nicht wollte. Also, mich sein tolles Superauto fahren lassen.


  »Das ist Erpressung!«, behauptete er. Dabei klang er aber so, als habe er genau damit gerechnet.


  »Ja«, gab ich zu.


  »Solange du deine Füße noch unter meinem …«


  »… Tisch hast«, unterbrach ich und änderte seinen vermeintlichen Satz ein wenig ab, »wirst du auch zu einem spontanen Schwertkampf gehen, obwohl du das erst seit einer Trainingsstunde machst und ich dir nicht erkläre warum überhaupt – und warum es überhaupt ein Wettkampf sein muss.«


  Ich sah aus dem Fenster, konnte aber spüren, wie mich Klaus von der Seite musterte. Anscheinend wog er seine Alternativen gegeneinander ab. Tat ich auch – und betete stumm, in der Hoffnung, irgendein Gott würde zuhören.


  »Okay, aber du stellst keine Fragen. Wenn du unter die ersten zehn kommst, den Führerschein hast und nur wenn ich neben dir sitze – von der Schule bis nach Hause – darfst du meinen Wagen fahren.«


  Verflixt! Offenbar hatte irgendein Gott wirklich nur zugehört. Ich sollte wahrhaftig lernen, meine Wünsche eindeutiger und treffender zu formulieren. Auch die geistigen.


  »Wow, das sind ganz schön viele Bedingungen«, meinte ich, verfluchte Klaus aber im Stillen. Wieso musste er auch auf meine unverschämte Forderung eingehen? Und dabei auch noch Humor offenbaren?


  »Für eine Erpressung?!«, fragte er und zog lakonisch eine Augenbraue hoch.


  »Okay«, willigte ich kleinlaut ein und verkniff mir sogar die Bemerkung, dass seine Augenbrauen-Geste ohne all die Haare drumherum sicher viel wirkungsvoller ausgefallen wäre.
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  Tatsächlich erwies sich seine Bedingung, keine Fragen zu stellen, als die Härteste. Und ich konnte förmlich spüren, wie er darauf lauerte. Deswegen hatte ich auch seitdem wir die Sporthalle betreten hatten, kein Wort mehr gesprochen. Ich traute mir nämlich selbst nicht mehr.


  Also schwieg ich, als er mir eine Tüte mit denselben schwarzen Sachen in die Hand drückte, die hier alle trugen; schwieg als ich in der Tüte auch noch eine schwarze Maske fand, die einem Bankräuber zu Ehre gereicht hätte und schwieg, als ich mir – frisch umgezogen – eine Startnummer auf den Rücken kleben ließ. Selbst als er mir ein 08/15 Holzschwert reichte, hielt ich die Klappe.


  »Ich glaube, ich habe dich noch nie so lange ruhig erlebt!«, meinte Klaus und gab sich gar nicht erst die Mühe, sein Lachen zu verstecken. Selbst mit all den Haaren im und vor dem Gesicht konnte ich die kleinen Lachfalten erkennen, die sich an den Augenwinkeln gebildet hatten und die seinen meist sehr strengen, konzentrierten Blick abmilderten.


  »Och … ich habe mir nur gerade vorgestellt, wie du ohne das ganze Haargedönse aussieht, das hat eine Menge Fantasie und Zeit erfordert«, behauptete ich. Naja, eigentlich das kleine Teufelchen in meinem Inneren.


  »Autsch!«, meinte Klaus, grinste aber noch breiter und seine Haltung wurde eine einzige offene Herausforderung, endlich eine Frage zu stellen, als er einem Neuankömmling zuwinkte. Forman. Na prima! Dann war wohl auch sein Sohnemann irgendwo unter den Nachhilfsninjas.


  Ob David auch hier ist? Bei dem Gedanken musste ich mir tatsächlich auf die Zunge beißen, um die Frage nicht laut zu stellen. Keine Fragen war recht eindeutig und bedeutete sicher zu allem!


  Ich warf Klaus noch einen vorwurfsvollen Blick zu, schickte ein missmutiges »Hallo« Richtung Feuerwehrmann und verzog mich zu den anderen Startnummern. Dabei fühlte ich mich wie der Depp der Nation. Immerhin einer mit Holzschwert. Harhar…


  Leider änderte sich auch nach dem fünften … nennen wir es der Höflichkeit halber einmal Kampf … nichts an diesem Gefühl. Im Gegenteil. So langsam kam ich mir wie ein Nerd vor, nur dass das aktuelle Rollenspiel gar keines war. Außerdem fing meine Rückenmuskulatur an weh zu tun und irgendetwas sagte mir, dass es hier dieses Mal zu lange dauern würde, um noch mit einem warmen Salzwasserbad gerichtet werden zu können. Immerhin: Alle waren vermummt und blieben es auch. So hatte sich wenigstens meine Angst vor einem späteren erkannt-werden durch alle anwesenden Jung-Tagmahre erledigt.


  Das war immerhin ein kleines Trostpflaster in meiner Pause, die ich vollständig vermummt verbrachte und meine Cola durch einen Strohhalm trank. Dabei lachte mich eines der belegten Brötchen vom aufgebauten Helfer-Tisch wirklich quer durch die Halle hinweg an. Beinahe konnte ich das »iss mich« sogar hören.


  »Verdammt!« Ich wandte mich ab und konzentrierte mich darauf Dehnübungen zu machen, die mich und meine Muskeln in meiner kurzen Kampfpause warm halten würden. Aber es half alles nichts. Ich hatte Hunger. Großen.


  Mit einem Blick auf die Uhr verfluchte ich Klaus stumm. Das letzte Mal hatte ich um zwei Uhr nachts gegessen, seitdem war ich joggen gewesen und hatte nun seit einer Stunde einen Holzschwertkampf am Hals. Dreizehn Stunden. Rein rechnerisch war ich also am Verhungern.


  Ich sah noch einmal auf die Uhr und kalkulierte die verbliebene Zeit neu. Dann sprintete ich los, in Richtung der Spinde. Dort befreite ich meine Geldbörse, nahm einen Dollar heraus und … verharrte mitten in der Bewegung.


  Es war hinter mir! Noch bevor ich es sehen oder mit meinen menschlichen Sinnen wahrnehmen konnte, spürte ich es. Finsternis. Eine Dunkelheit, die so abgrundtief war, dass sie schon vor der Schöpfung existiert hatte und die jede Furcht enthielt, vor der je ein Lebewesen Angst gehabt hatte.


  Bewusst ignorierte ich die Eiseskälte in meinem Inneren und die Gänsehaut, die sich auf meinem ganzen Körper ausbreitete und drehte mich um.


  Nichts. Hinter mir war gar nichts.


  Dann bog David mit Jessica um die Ecke. Beide gut gelaunt und vollkommen unvermummt. Shit!


  Die Kälte in meinem Inneren wurde intensiver, forderte all mein Denken, all meine Sinne.


  »Halt dich raus!« Das leise Flüstern schien direkt aus meiner Seele zu kommen. Doch obwohl selbst mein kleines Teufelchen zitterte, schaffte es ein leises »Bestimmt nicht!«, von sich zu geben, bevor ich lossprintete. Dieses Mal in die andere Richtung, auf David und Jessica zu.


  »Du hast uns nichts zu sagen. Nicht ohne das Herrschaftsinsignium.« Dieses Mal kam das Flüstern aus einem der vielen Schatten des Ganges – oder aus allen.


  »Die Uhr, die Uhr«, fluchte ich leise. Immer ging es um diese verdammt Uhr. Mein Großvater – König aller Nachtmahre – hatte sie mir als Zeichen meiner Herrschaft vermacht. Leider hatte ich, um sein Erbe und den doofen Thron nicht annehmen zu müssen, das tickende Ungeheuer ins Feuer geworfen. Um präzise zu sein in das Feuer, das David, Klaus und der Rest der ach so guten Tagmahr-Bagage gelegt hatte, um Jonah – die vermeintliche Ursache für die schlafenden Mädchen – zu verbrennen. Merke: Feuer tut keiner Uhr gut, nicht einmal einer Magischen.


  »Ich bin auch ohne Uhr die Enkelin und direkte Thronerbin!« Trotz meiner Geschwindigkeit gelang es mir nicht zu schreien, sondern »nur« halblaut zu argumentieren.


  Wieder begann mein Rücken zu kribbeln und meine Nackenhaare richteten sich auf. In dem Moment, in dem Jessica aufschrie und versuchte, den vollkommen überraschten David zur Seite zu ziehen, warf ich mich ebenfalls zur Seite, direkt vor die beiden.


  Die Qual war überwältigend. Allerdings begriff ich noch im Fallen, dass sie nichts mit einem normalen Angriff von Nachtmahren oder einem wie auch immer gearteten Schatten der Kategorie 3 zu tun hatte. Dafür war der Schmerz zu präzise, zu sehr an einen Ort gebunden. Wie eine Klinge im Fleisch.


  Dann schlug ich auf. Im letzten Moment meinen Sturz abfangend, konnte ich sehen, wie David und Jessica hinter mir Schutz suchten, hörte, wie Schritte aus der Halle näher kamen. Viele Schritte.


  »Wenn du die Nachtmahre der Kategorie 2 auf deiner Seite hast, kannst du noch mal kommen – falls du es dann noch kannst.« Mit dieser höhnischen Drohung verschwanden Eiseskälte, Angst und Schatten und die Welt normalisierte sich. Bis auf das heiße Pochen in meiner Schulter.


  Ich sah auf und mein Blick streifte Jessica und David. Einer von beiden wirkte aufrichtig besorgt, der andere … Ich schluckte bei Davids Gesichtsausdruck und erst jetzt begannen Angst und Schmerzen zu wirken. Ungewollt traten mir Tränen in die Augen und ich fluchte leise, als die ersten aufgeschreckten Helfer um die Ecke bogen. Unter ihnen Klaus, Donovan und Talbot.


  Mit einem Blick erfasste Klaus die Situation und hinderte mich daran, nach hinten zu greifen, um zu ertasten, was in meiner Schulter steckte.


  »Alle anderen sind okay?« Er warf seinem Sohn einen prüfenden Blick zu und schien zufrieden mit dessen Nicken, denn sekundenschnell wechselte er zurück in den Kriegermodus.


  »Wer war das?«, fragte er und da keiner von uns dreien schnell genug reagierte, herrschte er uns noch einmal an: »Wer war das?«


  Jessica hatte sich zu erst gefangen. »Wir haben niemanden gesehen. Plötzlich kam dieses Ding wie aus dem Nichts geflogen und hat Liz erwischt.«


  Dieses Ding? Welches Ding? Wieder versuchte ich nach hinten zu greifen. Dieses Mal war es Forman, der mich stoppte. »Lass mich. Ich bin schließlich ausgebildeter Ersthelfer.«


  Ersthelfer? Warum klang das gerade nicht wie: Das tut nur kurz weh? Ich nickte trotzdem.


  »Schulde dir was«, gelang mir zu murmeln. Nur am Rande registrierte ich, dass Klaus aufgestanden war und mit Donovan loslief. Ich könnte schwören, das sind keine Holzschwerter, war mein letzter bewusster Gedanke, bevor ich – wortwörtlich mit Talbots Gesicht vor der Nase – ohnmächtig wurde.
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  Als ich zu mir kam, lag ich bäuchlings in meinem Bett. Wieder wortwörtlich, denn die Matratze hatte mich beinahe vollständig in sich eingesogen. Der einzige Grund, warum ich noch Luft bekam, war das feste Kissen, das jemand unter meinen Kopf platziert hatte. Meine Schulter schmerzte, aber längst nicht mehr so höllisch, wie in der Turnhalle. Langsam setzte ich mich auf.


  »Vorsichtig!«, befahl Klaus, der mit einem Tablett durch meine offene Tür balancierte.


  »Was war das in meinem Rücken?«, fragte ich, wenig diplomatisch.


  »Ein Wurfstern.« Klaus stellte das Tablett auf meinem Nachtisch ab. »Anscheinend hat sich einer der Jugendlichen für Michael Dudikoff gehalten.«


  »Für wen?«


  »Michael Dudikoff ist ein Schauspieler und hat in American Ninja-Filmen die Hauptrolle gehabt.«


  »Ninja«, wiederholte ich ziemlich lahm. Immerhin war die Ausrede beinahe glaubhaft.


  »Er wird sich morgen bei dir entschuldigen, heute bekommt er einen gratis Aufenthalt im Knast.«


  »Im Knast?« Die Ausrede wurde besser und besser.


  »Ja, er hat dich nicht treffen wollen, aber das Ganze hätte ja auch noch schlimmer ausgehen können.«


  Ja, wenn ich mich nicht vor David und Jessica geworfen hätte, zum Beispiel. Dachte ich, schwieg aber, in Gedanken bei dem armen Sündenbock.


  »Immerhin war Forman nach der Erstversorgung sofort damit einverstanden, Daryl eine Lektion zu erteilen.«


  Daryl?! Die Ausrede wurde sogar brillant!


  »Kann ich ihn im Knast besuchen?« Ich verzog das Gesicht, als ich mich weiter aufsetzte und meine Schulter bei der Bewegung erneut zu schmerzen begann.


  »Warum?«


  »Kennst du die Simpsons?«, erkundigte ich mich.


  »So alt bin ich auch wieder nicht!«, behauptete Klaus.


  »Das hast du gesagt.«


  »Haha?«, riet er und machte die typische Nelson-Geste. Ich nickte.


  Klaus offenbarte sein strahlendstes Lächeln. Eines, um das ihn jeder Filmstar beneidet hätte. »Den Wurfstern kannst du als Souvenir behalten.« Er nickte gen Tablett und erst jetzt erkannte ich das fiese, gezackte Ding. Es war immer noch rot von meinem Blut. »Die Wunde ist mit vier Stichen genäht worden.«


  »Mm-mm…« Kein Wunder, dass das so scheiße weh tat.


  »Ich war so frei, dir deine Blume des Tages als Tee aufzubereiten.« Wieder grinste Klaus sein typisches Katzen-Lächeln und schüttete mir besagten Aufguss von der Kanne in eine Tasse.


  »Lindenblüte«, erklärte er und reichte mir die Tasse.


  »Wie lange war ich weggetreten?«


  »Drei Stunden.«


  »Drei?!« Wow. Kein Wunder, dass ich mich so durch den Wind fühlte. Ich … plötzlich kam mir ein Gedanke, der so widersinnig und böse war, dass ich unbewusst nach hinten griff. So als könne ich den Wurfstern dort immer noch spüren. Ein Betäubungsmittel? Das konnte ich natürlich nicht fragen. Aber herrje! Sie hatten geplant, David außer Gefecht zu setzten – vielleicht als Geisel zu nehmen. Wen noch?


  Ich starrte immer noch in die Flüssigkeit, als Klaus den Raum schon längst wieder verlassen hatte. Irgendwann, nachdem seine letzten Worte, die Einladung zum gemeinsamen Filmschauen, in meinem Verstand angekommen war, schaffte ich es, den ersten Schluck zu trinken.


  Lindenblüte. Schmeckte überraschend gut. Und auch die Bedeutung gefiel mir. Schlaf gut und denk an mich. Bei dem Gedanken daran schwappte die zweite Ladung Tee, die ich mir selbst eingeschüttet hatte, über. Weil ich an Davids Blick denken musste, der reinen Abscheu enthalten hatte und an Klaus’ nette Geste. Beschützende Geste. Es gefiel mir und sorgte dafür, dass ich mich sicher und geborgen fühlte. Etwas, was ich lange Zeit vermisst hatte. Aber ich wusste, ich machte mir etwas vor. Es war doch absolut widersinnig, sich ausgerechnet durch den gefährlichsten Mann der Welt (zumindest für mich) so zu fühlen.


  Natürlich konnte ich trotz dieser Logik nicht widerstehen. Es dauerte zwar geschlagene dreißig Minuten, aber dann befand ich mich auf dem Weg nach unten ins Wohnzimmer, um gemeinsam mit Mister-Superkrieger-gegen-die-bösen-Träume einen Film zu sehen.


  »Du kannst also wirklich nicht schlafen?«, erkundigte sich Klaus besorgt, als ich nach einem kurzen Klopfen und einem ebenso kurzen »Herein« die Tür öffnete. Beim Eintreten in das Wohnzimmer spürte ich einen Schlag, wie einen kleinen, aber intensiven Elektroschock. Vermutlich eine Art Sicherheitsvorkehrung gegen Mahre jedweder Art. Das war neu – aber sehr sinnvoll


  »Ich will nicht schlafen. Ist ein Unterschied.« Ich setzte mich auf die freie, kleinere Couch.


  »Angst vor Albträumen?«


  »Auch!« Ich schwieg einen Moment lang und nahm dann einen der zweit Popcornbehälter auf, um Klaus nicht ansehen zu müssen. »Manchmal aber auch vor den guten Träumen.«


  Er nickte, obwohl er unmöglich verstehen konnte.


  »Außerdem fand ich auch die Idee, von Wurfsternen, Angreifern in Schwarz und ähnlichem träumen zu können nicht wirklich … spannend.«


  »Aber mich findest du spannend?« Er griff nach der Fernbedienung, grinste dabei aber so unverschämt, dass ich ein Kissen nach ihm warf.


  »Fishing for compliments ist äußerst unhöflich, vor allem, wenn es von Leuten mit viel zu vielen Haaren kommt«, behauptete ich, obwohl ich es eindeutig liebte, ihn zum Lachen zu bringen. »Außerdem wurde ich mit Grand Torino geködert.«


  Tatsächlich lachte Klaus leise, hatte aber die Güte mit der Verbalschlacht aufzuhören, das Licht zu dimmen und den Film zu starten. Ich lehnte mich zurück. Und zuckte gleich darauf zusammen. Verdammt! War gar nicht so einfach zu liegen, mit einer verletzten Schulter. Ich probierte einige Positionen durch, bis ich aufgab, in irgendeiner Form vernünftig aussehen zu wollen und mich einfach entspannt auf der Couch zusammenrollte. Dann ließ ich mich vom Film ablenken. Clint Eastwood at his best. Sympathisch, ehrlich und trotzdem Durchsetzungsstark. Ich lienste durch meine Haare hindurch in Richtung der Person, die mich am meisten an Eastwood erinnerte. Er sah mich an und amüsierte sich, weil ich mich amüsierte. Wahrscheinlich schon seit einer ganzen Weile. Und zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass es ganz schön ätzend langweilig sein musste, ein Leben als Superkrieger gegen die bösen Träume zu führen.


  Mit diesem Gedanken schlief ich ein.
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  Ich schlief schlecht. Das war bei mir kein Wunder, aber dass ich es von Anfang an wusste schon. Also, dass ich mich in einem Traum befand. Ich war in demselben Gang mit David und Jessica, in dem mich der Wurfstern erwischt hatte. Allerdings gehörte der Gang in meinem Traum zu meiner Schule. Klaus lag auf dem Boden, ein Messer in der Brust. Die Menge an Blut ließ keine andere Deutung übrig, als dass ich ihn abermals getötet hatte. Ich sah hoch, doch David und Jessica schlurften nur stumpfsinnig auf mich zu, ohne mir Vorwürfe zu machen. Ihre Augen waren glasig und so wie es aussah, würden sie außer stupiden Zombielauten nie wieder etwas von sich geben. Grundgütiger!


  Ich wich langsam zurück. Zombieträume fand ich immer schrecklich. Ob mit oder ohne Bedeutung. Natürlich folgten mir die beiden und natürlich kamen hinter ihnen beim Pausenklingeln auch alle anderen Schüler aus den Klassenzimmern. Allesamt Zombies. Obwohl ihre Geräusche eher an Schnarchen erinnerten und ihre ausgestreckten Arme an eine Parodie auf Schlafwandler, drehte ich mich um und floh. Direkt in die vibrierende Dunkelheit hinein, in den finstersten aller schwarzen Schatten.


  Ich schreckte hoch. Gerade rechtzeitig, um den Abspann des Filmes sehen zu können. Prima! Schlecht geträumt und das Ende des Filmes verpasst!


  Immerhin war mir die Popcornschüssel nicht heruntergefallen. Ich stellte sie auf den Tisch, warf Klaus einen strafenden Blick zu und setzte zu einer Bemerkung an, als die Tür aufgerissen wurde. Max taumelte herein. Seine Augen waren weit aufgerissen und vollkommen weiß. Genauso leer, wie die der Zombies in meinem Traum. Und genau wie sie bewegte er sich. Die Arme weit von sich gestreckt, halb schlafwandelnd, halb blutrünstig.


  Ich konnte mich nicht bewegen. Kein Stück. Ich hasste Zombies. Und das hier noch mehr als in meinem Traum und obwohl er auf mich zu torkelte, war ich nicht in der Lage aufzustehen, oder einen klaren Gedanken zu fassen.


  Musste ich auch gar nicht. Sekunden nach seinem Eintreten und dem unspektakulären Durchqueren von Klaus’ Sicherheitsmaßnahme, lag Max bäuchlings auf dem Boden, beide Arme gesichert und versuchte nach seinem Vater zu schnappen.


  Erst als ich sah, wie nah seine Zähne Klaus’ Bein kamen, war ich wieder in der Lage mich zu regen. Mit einer entschlossenen Bewegung kippte ich dem Zombie meine eiskalte Cola ins Gesicht und riss ihn aus seinem Schlafwandel.


  Kapitel 10


  Statt zu trainieren war ich einfach im Bett liegen geblieben. Der Besuch von Zombie-Max in den eigenen vier Wänden war mir deutlich aufs Gemüt geschlagen. Da konnte keine Cola und kein Zuckerflash der Welt etwas ändern. Selbst die anschließenden heißen Träume von Elijah und Jonah, mit denen ich mich beinahe schon abgefunden hatte, konnten meine Laune nicht zum Guten lenken. Im Gegenteil. Anscheinend klauten sie mir einen guten Teil meiner erholsamen Tiefschlafphase. War wahrscheinlich nur Einbildung, fühlte sich aber so an.


  Dass ich mich verschlafen und zerknautscht fühlte, war jedenfalls keine Einbildung, deswegen tapste ich ohne jedweden Elan die Treppe nach unten. Die Tür zum Wohnzimmer stand sperrangelweit offen und weit und breit war kein Klaus in Sicht. War ja klar. Kaum hatte man mal einen Zombie im Haus, der jedwede tagmahrische magische Abwehr überwand und erwähnte das längst überfällige Versprechen auf einen Haarschnitt, verschwand der Kerl einfach. Feigling!


  Ich bog um die Ecke und verharrte reglos. Der Tisch war perfekt gedeckt, frische Brötchen standen in einem Körbchen, es roch nach Kaffee und Tee und der Blumenstrauß war auch nicht zu verachten. Selbst ich, der kleine Blumenlegastheniker, erkannte alle drei Sorten. War auch nicht wirklich schwer. Außen befanden sich kleine Maiglöckchen, dann kamen die höheren Disteln. Sie umringten die blauen Rosen in der Mitte – in deren Mitte sich wiederum eine kleinere, weiße Rosenknospe befand.


  Als Meg und David sich zu mir gesellten, war ich noch immer damit beschäftigt, meinen Freund »Google« zu Rate zu ziehen.


  Maiglöckchen – Das Glück kehrt zurück


  Distel – zu gefährlich


  blaue Rose – Es ist unmöglich


  und …


  »Hörst du heute auch noch auf mit dem Ding?«, motzte David und riss mich aus meinen Deutungsgedanken.


  »Entschuldigung!« Automatisch legte ich das Handy zur Seite und fing mir deswegen erst recht einen strafenden Blick ein. Anscheinend war es keiner in der Familie gewohnt, dass ich einfach mal machte, was mir gesagt wurde – und schon war ich wieder verdächtig. An was auch immer.


  »Was macht Max?«, erkundigte ich mich, um das unangenehme Schweigen zu brechen.


  »Oh, interessiert dich also doch?« David griff nach einem Brötchen. Erst jetzt fiel mir auf, dass er verdammt früh wach war. Also nicht generell – nur für seine Verhältnisse. »Dad fährt ihn zur Uni.«


  Ich nickte. Hatte ich mir schon gedacht, sonst hätte Klaus ja auch für eine Person mehr gedeckt. Einen Moment lang überlegte ich nach ihm selbst zu fragen, entschied mich aber dagegen. Davids Laune war bereits schlecht genug, keinen Grund, neue Verdachtsmomente am vierten Tag vor Ablauf des Ultimatums aufkommen zu lassen.


  Und genau aus diesem Grund hielt ich mich auch bedeckt, bis wir an der Schule angekommen und ich in die erste Stunde fliehen konnte. Erst dort versuchte ich, mit dem Handy unter dem Tisch, herauszufinden, was eine weiße Rosenknospe zu bedeuten hatte.


  »Miss de Temples?«, Talbot unterbrach meine Suche – oder besser gesagt meine Verwirrung. Ich sah auf und stellte fest, dass ich aufgeflogen war. Die Gesichter meiner Mitschüler waren mitfühlend, Talbots aufgebracht. »Sind Sie in der Lage dem Unterricht zu folgen und das Handy fortzulegen, oder muss ich ihren Stiefvater anrufen?«


  So wie er das Stief betonte, hätte man meinen können, er wäre eine Version meiner Selbst. Früher hatte ich auf diesem Zusatz bestanden, da ich nicht zur Familie gehören und mich abgrenzen wollte. Allerdings gehörte mein Rektor weder zur Familie, noch hatte er irgendetwas mit mir zu schaffen, weswegen ich seine verbale Kriegserklärung nur seiner Wut über meinen Faux pas zuschreiben konnte.


  »Entschuldigung!«, meinte ich. Heute schon zum zweiten Mal und ließ das Handy in meinem Rucksack verschwinden. Talbot wirkte zumindest halbwegs zufrieden. »Bestellen Sie Mister de Temples Senior trotzdem, dass ich ihn sprechen möchte!«


  Ich nickte. Immer noch baff, geschmeichelt und verwirrt ob der Blumendeutung. Und auf keinen Fall bei klarem Verstand. Zumindest reichte es nicht für eine clevere und rettende Antwort.


  Stattdessen starrte ich die restliche Stunde auf die leere Seite vor mir und dachte über die Blumen und Bedeutungsebenen nach. Da war Dankbarkeit, da war Schutz. Ich will beschützt werde, er beschützen. Und im Prinzip wusste ich genau, was ich dachte und wollte und … mein Magen vollführte einen kleinen Flipflop.


  Grundgütiger! Ehrlich? Ich war war in Wirklichkeit noch viel dämlicher, als ich bislang gedacht hatte! Wirklich, wirklich!
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  Meine schlechte Laune ob meiner Dämlichkeit bekam nur einen kurzen Dämpfer, als ich in der Pause vor der Fahrprüfung auf Justin traf. Rational bedeutete seine Anwesenheit, dass ich nicht mehr als blauer Sicherheitsschlumpf Aufsicht führen musste. Emotional bedeutete es viel mehr. So viel, dass ich ihn sogar umarmte.


  »Hei, nicht sofort wieder kaputt machen!«, protestierte er und löste sich lachend aus meinem Griff. Dabei warf er Rebecka einen Blick zu, doch wie üblich hatte sie nicht auf ihn geachtet. Vielleicht machte das Blau ihn einfach unsichtbar?


  Ich seufzte leise. Anscheinend war Liebe nicht nur für mich sondern für alle Teenager kompliziert – vielleicht sogar für die gesamte Menschheit. Es verriet einem nur keiner.


  Mein Blick glitt zu Jessica, die neben David stand und Jonah aus der Ferne anhimmelte. Sie hatte mich schon gefühlte hundert Mal nach meinem Befinden gefragt, David genau kein Mal. Stattdessen erntete ich, immer wenn er zu mir sah, einen Gesichtsausdruck, als sei ich ein ganz besonders fieses Insekt.


  Ich schluckte und wandte mich wieder meinen Freunden zu. Doch die nagenden Gedanken blieben. Denn wenn ich ein ganz besonders fieses Insekt war, warum wollte David mich dann noch? Warum die Erpressungen und das Ultimatum? War es nur das »haben wollen« eines kleinen Jungen, der nicht verkraftete, dass ich über ihn hinweg gekommen war? Von jemandem der mich keinem anderen gönnte?


  Mal ehrlich … Es tat weh, dass ausgerechnet David mich so ansah. Höllisch weh. Nicht auf einer Liebes-Ebene, sondern noch viel tiefer. Schließlich war ich dieses fiese Insekt nur geworden, um ihm das Leben zu retten. Mehrfach.


  »Kommst du klar?«, fragte Jessica über das Klingeln hinweg. Ihre Miene war betrübt und voller Mitgefühl. Offenbar war mir mit der Offenheit und dem ganzen Freundschaftsgedöns mein Pokerface abhanden gekommen. »Ich muss zur Prüfung.« Sie nickte in Richtung des Fahrlehrers, der sich gerade mit einem seiner Schüler unterhielt.


  »Viel Glück!«, wünschte David, der gerade mit seinen Buddys an uns vorbeiging. Dabei warf er mir einen Blick zu, der geeignet war, die Hölle gefrieren zu lassen. »Dir nicht!«


  Ich widerstand dem Drang, ihm eine Ohrfeige zu geben, obwohl ich beinahe spüren konnte, wie es sich anfühlen würde – wenn ich es tat. Der Wunsch war da, der Wunsch, ihm so weh zu tun, wie er es tat, ihn zu manipulieren, ihn zu verängstigen und nach meiner Pfeife tanzen zu lassen.


  David drehte sich zu mir um, als hätte ich ihn wirklich geschlagen. Sein Blick war verwirrt, sein Gesichtsausdruck seltsam. Unter meiner Beobachtung wurde er weicher, zärtlicher. Als sähe er kein Insekt mehr, sondern etwas, was ihm entsetzlich viel bedeutete – und beinahe, beinahe hätte ich es glauben können. Hätte er nicht ausgerechnet in dieser Sekunde die magischen drei Worte ausgesprochen, auf die jede Frau wartet – und die er mir nicht einmal während unserer Beziehung gegönnt hatte: »Ich liebe dich!«


  Ich wich zurück und wahrscheinlich stand mein Gesichtsausdruck dem seinen von vorher kein bisschen nach. So weit war er nun also schon bereit zu gehen! Mir Liebe vorzuspielen, als wäre ich bescheuert. Bei dem Gedanken drehte ich mich von ihm fort. So konnte er wenigstens nicht mehr sehen, wie sehr mich sein Verhalten traf. Kein Grund, ihm noch diese Genugtuung zu geben.


  »Liz?«


  Ich drehte mich nicht um, sondern ging von ihm fort, Richtung Prüfungsplatz.


  »Lizzy?«


  Ich fuhr auf dem Absatz herum und brüllte: »Lizzy ist ein Scheiß-Name. Ich heiße nicht so, habe ich nicht und werde ich auch nie!«


  Obwohl David immer noch verwirrt aussah, kam er hinter mir her. Seine gesamte Haltung spiegelte ein Vorsicht wieder, eine Sanftheit, die ich nicht kannte. »Liz, ich meine es ernst.«


  Tatsächlich wirkte sein Gesichtsausdruck unglaublich aufrichtig. Und beinahe wünschte ich mir, er wäre es. Aber eben nur beinahe. »Ja, klar. Und morgen ist Weihnachten!«


  »Was muss ich tun, damit du mir glaubst?«


  »Es gibt nichts, was du tun kannst!«


  »Es muss!«, behauptete David und wie um sich selbst zu versichern, murmelte er noch einmal: »Es muss!«


  »Sag es nicht. Sag es niemandem. Nicht an deinem Geburtstag, nie«, verlangte ich und meine Stimme vibrierte ob der darin enthaltenen Emotionen.


  »Was immer du willst!« Er trat noch einen Schritt näher, streckte seine Hand aus und strich mir über die Wange. Ich wich nach hinten aus, doch er folgte mir, sein Blick voller Sehnsucht.


  »David, es ist zu spät!«


  »Es kann nicht zu spät sein!« Er zog mich zurück in seine Arme. Entweder ich gab nach, oder ich würde ihm ernsthaft weh tun müssen. Immerhin konnte ich ihn mit sanfter Gewalt auf Abstand halten, obwohl er mich ganz offensichtlich und halbwegs vehement küssen wollte.


  »Du hättest es nicht mögen müssen. Nur akzeptieren. Ich kann nicht ändern wer ich bin – was ich bin!«, protestierte ich. Dabei schaffte ich es, ein Stück weiter von David abzurücken und ihm in die Augen zu blicken. Dort las ich eine Qual, die meine Seele erschütterte. Allerdings hatte sie nichts damit zu tun, dass ich ihn zurückwies und seinen Versprechungen keinen Glauben schenkte. Es war die Qual, Worte auszusprechen und Dinge zu tun, an die er selbst nicht glaubte.


  »David?« Er reagierte nicht, sondern versuchte wieder, mir noch näher zu sein. Und ich versuchte wieder, von ihm abzurücken. »David, bist du da? Bist du okay?«


  Grundgütiger! Erde an David?!


  Am liebsten hätte ich ihn gerüttelt und geschüttelt, bis er sich aus seinem Zustand befreien konnte. Doch das hätte zur Folge, dass ich ihn nicht mehr davon hätte abhalten können, mich zu küssen. Etwas, was es unter allen Umständen zu vermeiden galt.


  »Küss mich, Liz. Küss mich und alles wird gut!«, behauptete mein Stiefbruder wie aufs Stichwort und machte einen auf Gurami. Was an küssenden Fischen erotisch sein sollte, hatte ich nie verstanden, und auch jetzt lösten die Geräusche und Gesten eher einen Tritt-Trieb in mir aus, als sonst was.


  Mein Problem war nur: Jemanden zu treten, der nichts für seine geistige Umnachtung konnte, war unsportlich. Sehr. Denn irgendwie musste irgendwer David zu einem hirnlosen Liebesmonster gemacht haben … und … ich hatte heute keinen Schatten gesehen, keinen Nachtmahr der Kategorie 2, nicht einmal Talbot war in der Nähe gewesen. Nur ich. Und ich war angeblich kein Sukkubus.


  Shit!


  Ich erinnerte mich an die Gefühle, die ich gehabt hatte – direkt bevor David in den Liebesamok verfallen war. Wut, verletzter Stolz, ich war gekränkt gewesen, enttäuscht, Liebesenttäuscht – und hatte mir gewünscht, dass er all das auch fühlen sollte.


  »David, stop!«, befahl ich. Wenn mein Verdacht stimmte, würde er mir doch aufs Wort gehorchen, oder? Ein Sukkubus war ein Wesen, dem man jeden Wunsch erfüllen wollte. Zumindest hatte ich es laut Lexikon so verstanden.


  Funktionierte nicht, natürlich nicht. Scheiß Lexikon!


  »Küss mich!«, bettelte er wieder.


  »Wenn du mich liebst, lässt du mich jetzt los und wir besprechen in Ruhe, wie es mit uns beiden weitergeht!«, erpresste ich. Vollkommen vergebens. David drang weiter auf mich ein und ich versuchte weiter auszuweichen.


  Würde ich ihn nach einem Kuss unter Kontrolle bekommen – oder ihn einschläfern, so wie es Elijah vor einem Jahr getan hatte?


  Ich sah mich nach Alternativen um, doch es gab keine. Alle anderen waren längst in der Schule verschwunden oder hatten gerade Fahrprüfung oder irgendsowas. Nur David und ich rangen miteinander und würden vermutlich auch noch verdammt lange so weitermachen. Bis zu einer wie auch immer gearteten Fremdrettung, die mir allerdings viel zu lange dauerte und eigentlich nur durch Elijah kommen konnte.


  »Verdammt!«, fluchte ich. »Also ein Kuss soll es sein?« Bitteschön. Beinahe mit Vergnügen. Vielleicht konnte der blöde Nachtmahr-Inkubus Elijah ja hinterher helfen, falls es schief ging. Und falls er sich weigerte – wovon auszugehen war – konnte ich ihn ja auch noch küssen. Mit einem wenig Glück würde sich einer der Prinzen ja auch in eine Frosch verwandeln … und endlich Ruhe geben!


  Mein Kuss fiel flüchtig aus, war ganz ohne Zunge, mehr eine kurze Berührung unserer Lippen. Dabei dachte ich nur: Frei! Ich gebe dich frei, David!


  Sekundenlang passierte nichts. Dann wich David vor mir zurück, als wäre ich der Teufel persönlich.


  »Was sollte das?«, herrschte er mich an.


  »Was sollte was?«, erkundigte ich mich und musste mich nicht anstrengen, meiner Stimme einen aufgebrachten Klang zu geben. »Du warst wie Paul oder wie Dominique«, behauptete ich. »Nicht aufzuhalten und in deinem eigenen, kleinen Privatuniversum.«


  Einen Moment lang schien diese Erklärung tatsächlich auf fruchtbaren Boden zu fallen. Dann verzog David die Lippen zu einem herablassenden Grinsen. »Ach! Und in diesem Universum hast ausgerechnet du einen Platz gefunden?!«


  »Weißt du was, Arschloch? So wie ich das sehe, habe ich dir gerade schon wieder dein kleines, beschissenes ICH gerettet!«


  »Und ich glaube, dass ich nur wegen dir ständig in solche Situationen gerate.« Er beugte sich zu mir vor und einen Augenblick lang wirkte es, als wolle er mich abermals küssen. Doch dieser Eindruck verflog genauso schnell, wie er gekommen war. »Schön, gefährlich, unberechenbar.« Bei jedem dieser Worte stieß er mich an der Schulter und ein Stückchen weiter nach hinten, bis ich mit dem Rücken zur Wand stand. »Ich sollte dir gleich hier und jetzt den Hals umdrehen, damit wir es beide hinter uns haben.«


  Hätte ich noch mehr zurückweichen können, ich hätte es getan. Denn die Wut in seinen Augen erschreckte mich. Vor allem, weil sie mir galt, allein mir. So als wäre ich an jedem Dilemma schuld, in dem er je gesteckt hatte. An jedem Unglück, an jedem Gewissenskonflikt. Schlichtweg an allem.


  Seine Rechte legte sich an meinen Hals, drückte aber nicht zu. Und ich schnappte zurück in die Realität, zurück in den Verstand und in meine Böse-Zwillingsschwester.


  Du bist mein!, dachte ich mit jeder Körperzelle und jeder Emotion, die mir zur Verfügung stand. Mein!


  Davids Blick veränderte sich. Wurde wieder glasiger, sanfter. Seine Hand strich von meinem Hals nach oben, zu meinem Kinn. Ich schluckte. Aber damit war immerhin geklärt, dass ich wirklich ein Sukkubus war. Warum auch immer Elijah es nicht bemerkt hatte – oder nicht hatte bemerken wollen.


  »Du träumst!«, flüsterte ich David zu und verfluchte den Fahrschulwagen, der erst jetzt um die Ecke kam. Wo war er vor fünf Minuten gewesen?


  »Es ist kein guter Traum. Es ist ein Albtraum«, behauptete ich. Gleichzeitig verpasste ich ihm eine Ohrfeige, so dass er nach hinten taumelte. Schlagartig (Im wahrsten Sinne des Wortes), war David wieder David und starrte mich an.


  Fahrlehrer Mayer hielt neben uns an, aber es war Jessica, die vom Beifahrersitz sprang und mit wenigen Schritten bei mir war. »Was ist los?«


  »Dasselbe wie bei deinem Vater, denke ich.«


  David starrte mich immer noch. Unsicher.


  »Ist alles in Ordnung?« Mayer hatte das Fenster runtergelassen und sein Blick glitt prüfend von einem zum anderen.


  »Ich denke schon!«, behauptete ich. Erstens, weil ich keinen Bock mehr auf David hatte und zweitens, weil ich meine Fahrprüfung machen wollte. Egoistisch, aber gerechtfertigt.


  »Ich lass ihn durchchecken!«, beruhigte Jessica und hakte David unter.


  »Viel Spaß!«


  »Hei, Liz?«, rief David und ließ mich in der Drehbewegung Richtung Auto verharren. »Danke!«


  Ich nickte, sah ihn aber nicht an, weil ich für nichts hätte garantieren können. Die Ohrfeige hatte wirklich gut getan. Außerdem hatte ich begriffen, dass emotionale Manipulation, aka Sukkubus-Zauber kein Ausweg war. So verlockend es auch im ersten Moment erschienen war. Es war keine Alternative, da ich nicht nur ein bisschen von diesem Gefühl haben konnte. Entweder ganz oder gar nicht. Entweder würde sich David wegen des Zaubers für mich aufzehren, oder mich in der Realität verabscheuen. Beides war nichts, was ich wollte. Aber ich konnte ihn unmöglich dazu bringen, mich zu lieben – nicht, wenn ich nicht dasselbe empfand. Nicht mehr dasselbe empfand. Es war auf so vielen Ebenen falsch, dass ich bei einer Aufzählung gar nicht gewusst hätte, wo ich anfangen soll. Dann lieber das Verabscheuen.


  Früher hatte ich angenommen, es wäre cool jemanden beeinflussen zu können. Als Vampir zum Beispiel hätte man die hübschesten Kerle abschleppen können. Aber jetzt war ich älter. Jetzt wollte ich um meiner selbst willen geliebt werden, nicht weil derjenige sich nicht wehren konnte. Und noch viel wichtiger: Den blöden Spruch Mit großer Macht kommt große Verantwortung, hatte ich verinnerlicht. Anscheinend hätte Macchiavelli an mir keine Freude gehabt. Aber das konnte ja noch kommen. Falls David an seinem Geburtstag die Bombe platzen lassen wollte, konnte ich ja immer noch zur Bösen-Liz mutieren und David zu meinem Liebes-Clown machen.


  Immerhin konnte ich, die Gute-Liz, nach einer Dreiviertelstunde eine SMS mit dem Wort »bestanden« an alle Freunde und Familienmitglieder verschicken. Der Führerschein für Auto und Motorrad war mein!


  [image: image]


  Zwei Stunden später, beim letzten Klingeln des Tages war ich immer noch der Überzeugung, etwas Wichtiges übersehen zu haben. Okay, ich war ein Sukkubus, auch wenn Elijah das Gegenteil behauptet hatte, und konnte Männer – oder besser gesagt kleine Jungs – beeinflussen, ich hatte meinen Führerschein und David fand mich immer noch genauso Kacke, wie mich Elijah und Jonah angeblich toll fanden. Was konnte ich übersehen haben?


  Mir fiel nichts ein. Und so ließ ich mich, während alles Richtung Hauptausgang strömte, von Daria, Jessica und Rebecka zum Seitenausgang dirigieren, um schneller aus dem Gebäude und an die Luft kommen zu können. Frische Luft hatte ich tatsächlich sehr nötig und für einige friedliche Sekunden gab ich mich der Vorstellung hin, ganz normal zu sein; genoss die Sonne auf meiner Haut, den Geruch von Gras und sogar den Hintergrundlärm der vorbei eilenden Schüler.


  Doch selbst mit geschlossenen Augen bemerkte ich, wie sich die Aufmerksamkeit aller fokussierte. Noch bevor ich das Motorgeräusch wahrnahm, hatte ich die Lider wieder geöffnet und starrte in die Richtung, aus der das gleichmäßige, aber laute Schnurren kam. Langsam, aber wie eine nur kurzfristig gebändigte Naturgewalt, bog das Auto um die Kurve. Allein durch seine Form und seine Farbe – es war rot, aber so dunkel, dass es beinahe schwarz wirkte – wäre es ein Blickfang gewesen. Aber das Geräusch des Motors ließ die Jungs vor Neid erblassen und die Mädchen ehrfürchtig erstarren.


  »Großer Gott!« Daria hielt sich an meiner Schulter fest. »Ist das ein Porsche?«


  »Quatsch, ein Lamborghini«, tadelte Jessica.


  »Nein, das ist der Gott unter den Autos …«, meine Stimme bebte leicht. Ehrlich … wenn ich je ein Götzenbild gehabt hatte, dann das. »Ein Bugatti!«


  Oder um es ganz genau zu machen ein Bugatti Veyron EB 16,4 Pur Sang. Mit seinen 1001 PS konnte er auf 400 km/h kommen. Allein der Gedanke machte meine Knie weich. Noch weicher wurden sie, als der Wagen nahe des Hauptgebäudes auf dem Schülerparkplatz hielt.


  Es musste eine Sonderedition sein, denn die Scheiben waren getönt und die Felgen schwarz. Schnurr.


  »Pass auf, sie betet es gleich an!«, lenkte mich Rebecka vom Objekt meiner Begierde ab und brachte mich dazu, mich lachend vom Auto abzuwenden. Tatsächlich war ich leicht zu bestechen. Man gebe mir ein Auto im Wert von zirka einer Millionen Dollar und schon war ich hin und weg. (Für den schmaleren Geldbeutel taten es aber auch eine Cola und Lindt-Schokolade.)


  »Sieht eher nach einem multiplen Orgasmus aus«, meinte Daria mit einer Mischung aus Spott, Tadel und Sehnsucht.


  Jessica nahm ihre Sonnenbrille ab. »Stimmt.«


  Erst jetzt fiel mir auf, dass die Verzückung in ihren Stimmen nicht dem Auto galt.


  Ich drehte mich wieder um. Ja, der Besitzer des Wagens konnte mit seinem geschmeidigen Luxusgefährt mithalten. Zumindest soweit ich das von seiner Rückseite her ablesen konnte. Jeans, knackiger Po … breite Schultern, das Hemd – es hatte dieselbe Farbe wie sein Auto – dünn genug, um die Figur zu zeigen. Muskulös, aber nicht zu sehr. Lässig und von dem Wirbel, den sein Auftritt – oder besser sein Vorfahren – verursacht hatte, gänzlich ungerührt, lehnte er an seinem Auto und schäkerte mit zwei Mädchen aus meiner Stufe, die lachend und flirtend ihre blonden Haare zurück warfen und lachten. Die Szene gefiel mir nicht.


  »Grundgütiger … kann der echt sein?«, meinte Daria. Fluchen war eigentlich mein Metier, umso eindrucksvoller war es, sie so überrumpelt und fassungslos zu erleben.


  »Meiner!«, behauptete Jessica.


  Der Fremde drehte sich ins Profil, so dass man mehr von ihm sehen konnte. Seine Sonnenbrille. Ein markantes Gesicht, dunkle Haare, ein wenig zu lang, an den Seiten und Koteletten angegraut, sexy. Eine sehr gerade, relativ flache Nase, die nach unten hin breiter wurde. Ein leichter Bartansatz, grau gesprenkelt. Die Jugendhaftigkeit und Vitalität, die er ausstrahlte, straften die angegrauten Haare Lüge und machten das Gesamtpaket beinahe zu heiß, um wahr zu sein.


  »Auf wen der wartet?«, rätselte Daria. Denn dass er wartete, stand außer Frage. Trotz der beiden flirtenden Lolitas schien er den Schuleingang sehr genau im Auge zu behalten.


  »Wenn es nach mir geht, auf mich!«, schmachtete Jessica.


  Als hätte der Besitzer ihren Satz gehört, legte er seinen Kopf ein wenig nach hinten und lachte. Vermutlich über eine Bemerkung der Mädchen vor ihm. Doch durch die Bewegung offenbarte er nicht nur seinen Adamsapfel, sondern auch einen sehr breiten Mund mit tollen, hellen Zähnen – Zähnen, für die ein Hollywoodschauspieler töten würde – und unglaublichen Lippen. Lippen wie geschaffen für einen Kuss. Dachten zumindest meine Hormone. Die kleinen Verräter. Und obwohl ich mich selbst geistig als Idioten titulierte – keine intelligente Frau würde einen Mann wie diesen, also einen attraktiven Schwerenöter, ernsthaft in Erwägung ziehen -, wurde mein Mund trocken. Aber natürlich schloss ich mich den anderen an, die ganz zufällig in Richtung Auto gingen. Natürlich würde ich mir die Chance, einen Bugatti aus der Nähe zu sehen, nicht entgehen lassen. Nicht einmal, wenn der große, böse Wolf direkt daneben stand.


  Seine Aufmerksamkeit wanderte zu uns und langsam wechselte das Lächeln zu sexy und von sexy zu zynisch diabolisch. Unwillkürlich beschleunigte sich mein Herzschlag. Vielleicht sollte ich auch unter die Lolitas gehen?!


  »Der meint nicht uns, oder?« Daria


  Stimmt! Das konnte nicht wahr sein, oder?


  Die anderen Mädchen funkelten uns böse an, während ihr Objekt der Begierde seine Sonnenbrille absetzte.


  Die dunklen Augenbrauen und die noch dunkleren Augen mit dem durchdringenden, unglaublich intensiven Blick ließen keinen mehr Zweifel zu. Unter meinem Blick wurde sein Lächeln noch breiter.


  Zu gerne hätte ich einen Spiegel gehabt, um die Fassungslosigkeit auf meinem Gesicht zu betrachten. Als ich gesagt hatte, ich liebe es, ihn zum Lachen zu bringen, hatte ich nicht gemeint »Auf meine Kosten.«


  Außerdem … anscheinend hatte ich keinen Familienkomplex, sondern einen Vaterkomplex. Wie in Trance schnappte ich den Autoschlüssel, den er mir zuwarf und registrierte, wie er den anderen zunickte, während ich mich aus der Gruppe löste.


  Mein Chauffeur ging zur Fahrerseite und meinte: »Ich hatte schon gedacht, ich muss hier Wurzeln schlagen.«


  Er öffnete die Tür, die nach oben aufschwang und deutete auf den Sitz. Erst jetzt begriff ich, warum er hier war. Um bei mir seine Erpressungsschuld vom Vortag einzulösen.


  »Du musst einen Knall haben, wenn du mich dieses Auto fahren lässt«, behauptete ich leise, konnte aber die Ehrfurcht und den Respekt in meiner Stimme nicht unterdrücken.


  Klaus grinste sein katzenhaftes Grinsen. Ohne Bart, bzw. mit gemäßigten Fünftagebartstoppeln rund um den Mund konnte sich der Effekt noch mehr sehen lassen. »Das habe ich nie abgestritten, oder?«


  Okay, jetzt flatterten meine Nerven tatsächlich. Sehr. Und würden sich weder durch ein Mantra noch durch irgendetwas sonst beruhigen. Deshalb sprang ich über meinen Schatten, trat einen Schritt näher und erklärte flüsterte: »Ich kann nicht, nicht hier …«


  Weiter kam ich nicht, denn meine Stimme versagte. Aber mein Blick musste gereicht haben, um den Satz » wenn mich alle anstarren«, zu vollenden. Denn das taten jetzt wirklich alle. Die gesamte Schülerschaft, die vor der Schule und auf dem Parkplatz herumhing, blickte in unsere Richtung und sah sich das Schauspiel an.


  Klaus’ Augen verdunkelten sich und einen Moment lang befürchtete ich, er würde mich zwingen, sein Versprechen zu halten, dann schenkte er mir ein tröstliches Lächeln und meinte zu meinen Freundinnen: »Ich denke, ich entführe diese Lady …«


  Abermals ging er um das Auto herum, auf die Seite, auf der meine Mädels standen und öffnete dort für mich die Beifahrertür. Ich stand derweil völlig deppert daneben und betete darum, keinen wie auch immer gearteten faux pas zu begehen. Erst als die Tür oben war, setzte ich mich in Bewegung.


  »Aber ob ich sie jemals wiederbringe …« Klaus strich mit der Hand über meinen Rücken, wie um mir galant beim Einsteigen zu helfen, aber auch um einen Flirt zu suggerieren, oder sein Territorium abzustecken. »… weiß ich noch nicht. Das hängt ganz von ihrer Kooperation ab.«


  Meine Freundinnen lachten. Alle. Klaus’ Charme wirkte. Anscheinend bei allen weiblichen Wesen. Und hätte er die volle Kraft seinen Auftretens gekannt, hätte er auch alle weiblichen Nachtmahre nur anlächeln brauchen – sie hätten sich freiwillig in sein Schwert gestürzt. Uh-Ups – ganz blöde Metapher.


  Ich verdrängte sie so schnell ich konnte und dachte an etwas Harmloses. An Gänseblümchen. Doch die Gänsehaut hatte ich noch, als sich Klaus ans Steuer setzte und losfuhr.


  »Also?«, meinte er schließlich.


  »Also was?« Nervös strich ich mir die Haare hinters Ohr.


  »Du starrst mich an.«


  »Ja.«


  »Sind wir ein wenig einsilbig?«


  »Ja.«


  Er warf mir einen Seitenblick zu. »Ich entdecke ganz neue Seiten an dir. Erst das Kneifen auf dem Parkplatz, jetzt das Schweigen.«


  »Entschuldige … es ist nur … es ist nur ein wenig schwierig, deinen neuen Look zu verkraften«, versuchte ich und hielt seinem Blick lange genug stand, bis er wieder zur Straße sah.


  »Mann … und da nennt sie mich immer uncharmant!«, murmelte er.


  »Nein, es sieht toll aus!«, protestierte ich und schimpfte mich gleichzeitig innerlich einen Idioten. Da war ich doch glatt auf sein plumpes Fishing for compliments hereingefallen!


  »Zu spät!«, behauptete er.


  Aber ich konnte sehen, dass er grinste. Bis über beide Ohren. Wie hatte er das – und damit schloss ich sein Gesicht aber auch seinen Körper mit ein – so lange versteckt halten können? Oder besser: Gott sei Dank hatte er das getan, sonst hätte ich keine Nacht mehr ruhig schlafen können und jeden potentiellen Partner mit ihm verglichen.


  Ich merkte, wie ich ihn wieder anstarrte. Aber mal ehrlich … wie bekam man Augenbrauen, die jetzt ganz normal wirkten so hin, dass sie buschig waren? Vor wenigen Stunden waren da noch zwei wahre Donnerbalken gewesen. Jetzt waren sie ein gepflegter Gesichtsschmuck, der sich in zwei eckige Bögen legte, als Klaus die Stirn runzelte, rechts ranfuhr und sich zu mir drehte.


  »Wie hast du es hinbekommen, trotzdem einen Dreitagebart zu haben?«, erkundigte ich mich möglichst unverbindlich. Am liebsten hätte ich die Hand ausgestreckt, um zu prüfen, ob er echt war. Zu viel an diesem Mann war geschwindelt gewesen, um jetzt einfach zu akzeptieren, dass alles mit rechten Dingen zuging.


  »Braucht man einen ziemlich guten Barbier für«, behauptete Klaus und öffnete seine Tür. »Du fährst!«


  Ohne auf meine Antwort zu warten, stieg er aus und hatte meine Tür geöffnet, bevor ich es überhaupt geschafft hatte mit dem Sicherheitsgurt klar zu kommen. Allein sein Blick ließ mich wissen, dass jedweder Widerstand und jeglicher Protest sinnlos gewesen wäre. Ich hatte eine große Klappe gehabt – jetzt musste ich mit den Konsequenzen leben.


  Unsicher stieg ich aus, umrundete das Wunderwerk der Technik und stieg auf der anderen Seite ein. Bildete ich es mir ein, oder war der Wagen auf dieser Seite noch niedriger? Vorsichtig stellte ich die Spiegel ein und den Sitz, dann ließ ich den Motor an.


  »Betrachte es als zweite Fahrprüfung«, meinte Klaus, als ich zögerte und legte meine Hand auf die Gangschaltung, ließ aber seine auf meiner ruhen. »Stell dir einfach vor, von deinen Fahrkünsten hängt unser beider Überleben ab.«


  »Du verstehst es wirklich, die Spannung aus einer Situation zu nehmen.«


  »Eigentlich fand ich gerade die Spannung toll«, lachte Klaus.


  Herrgott! Er flirtete! Tatsächlich. Wahrscheinlich konnte er einfach gar nicht anders.


  Ich versuchte nicht an die Blumen zu denken und auch nicht an Bedeutungsebenen und an das, was ich wollte. Stattdessen fuhr ich los – und würgte den Motor ab.


  »Ah… mein Herz!« Klaus griff sich an die Brust und wirkte so theatralisch, dass ich ihm einfach einen sanften Klaps gegen die Schulter verpassen musste. Naja, zumindest versuchte ich es, denn er wich aus und sein Lachen sorgte dafür, dass ich auch beim zweiten Versuch den Wagen abwürgte. Dieses Mal sprang er deswegen regelrecht in die Höhe.


  Wieder versuchte ich, Klaus zu klapsen und wieder wich er rechtzeitig und lachend aus. »Mit Gefühl! Falls du das kannst.«


  »Uncharmant«, behauptete ich, und dieses Mal traf ich ihn mit dem spielerischen Hieb.


  »Aber gut aussehend«, brummte er und rieb sich die Stelle am Arm, die nun angeblich weh tat.


  »Aber gut aussehend«, stimmte ich zu und war abgelenkt genug, um loszufahren.


  »Ahhh«, machte Klaus und beinahe hätte ich gebremst und den Wagen wieder abgewürgt. »Hier gibt es eine Geschwindigkeitsbeschränkung.«


  Idiot! Mit Mühe und Not gelang es mir weiterzufahren und sogar irgendwie zu blinken und einen Schulterblick hinzubekommen, als ich die Spur wechselte.


  »Und du hast wirklich bestanden?«, erkundigte sich Klaus halbwegs ernst. Doch den bösen Blick konnte ich ihm erst an der nächsten Ampel schenken.


  »Lass bloß beide Hände am Lenker«, lachte er. Wahrscheinlich, weil er vermutete, dass ich ihn wieder klapsen wollte. Wollte ich auch. Traute ich mich aber nicht. Schließlich hatte ich einen Autofahrerruf zu verlieren.


  Als hätte er meinen Gedankengang gelesen, verließ das Grinsen weder seine Lippen noch sein Gesicht. Nicht einmal, als er sich endlich damit abfand, dass ich mich nicht weiter beirren lassen und weiterfahren würde.


  Selbst als er leise den aktuellen Radiosong mitsang – »Inuendo« von Queen – konnte ich mich beherrschen. Denn meine Konzentration reichte weder für einen frechen Kommentar noch zum Mitsingen. Dabei hatte der Mann wirklich eine schöne Gesangsstimme. Überhaupt war er ein schönes Gesamtpaket.


  Böser Gedanke, Liz! Gänseblümchen!


  »Ich kannte Mercury«, meinte Klaus und für einen Moment war ich mir nicht sicher, ob ich ihn hatte hören sollen. Dann entschied ich mich dafür, dass es mir egal war. Ich hatte ihn gehört, also konnte ich genausogut nachfragen.


  »Echt?«


  »Ja, ich war noch sehr jung.«


  »Er ist zu früh gestorben!«, meinte ich und da wir wieder an einer Ampel hielten, warf ich Klaus einen Blick zu. Und meine Seifenblase platzte. Naja, sie bekam zumindest einen argen Schaden. Aber ich konnte Klaus ja schlecht fragen, ob er Freddie getötet hatte.


  Deswegen schwieg ich. Lange. Und hielt mich wieder für einen Idioten. Einen echt großen.


  »Was habe ich Falsches gesagt?«, erkundigte sich Klaus schließlich.


  »Ich mag Queen«, erklärte ich, wohl wissend, dass er meinen Einwand nicht verstehen konnte – nicht ohne zu wissen, dass ich von Tag- und Nachtmahren wusste.


  »Ich auch«, meinte er, als spräche er ein Naturgesetz aus. Vielleicht hatte ich mich auch geirrt und war einfach nur paranoid und generell misstrauisch.


  »Hier können wir halten. Und Einparken!«, meinte Klaus und schreckte mich aus meinen düsteren Gedanken. Und weil ich mich verwirrt umsah und keine Ahnung hatte, warum und weshalb wir seltsamerweise mitten auf dem Weg anhielten, statt direkt nach Hause zu fahren, erklärte er: »Ein Eis zur Feier des Tages!«


  Ich nickte und seltsamerweise gelang es mir tatsächlich, dass sportliche und sehr sensible anschlagbare Auto in eine Parkbox zu manövrieren und Klaus in die Eisdiele zu folgen. Überhaupt war noch mehr seltsam: Klaus Verwandlung, die an »Die Schöne und das Biest« erinnerte – oder an Eros und Psyche. Seine Unbeschwertheit, sein Lachen … und für einen Moment konnte ich mir sogar vorstellen … ach verdammt!
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  Verdammt auch, dass Meg zu Hause war. Ihre erste Begegnung mit dem relaunchten Klaus hätte ich mir gerne erspart. Stattdessen war ich Mittendrin statt nur dabei und wurde Zeuge, wie ihr erster Blick reichte, um von kurzer Bewunderung umzuschwenken und Verdächtigungen und Anklagen auf ihrem Gesicht erscheinen zu lassen.


  »Du hast eine neue Affäre?«, pampte sie ihn ohne Hallo oder Vorwarnung an. Auch die klitzekleine Tatsache, dass ihre Nichte anwesend war (und nicht taub), schien sie nicht zu stören. Hatte sie nicht noch am Samstag behauptet, es wäre ihr egal? Sich sogar über seine Begehrtheit gefreut und damit gebrüstet, dass er »ihr« Klaus war?


  »Wie kommst du darauf?«


  »Für wen hast du dich sonst wieder in dein normales Selbst verwandelt?«


  Klaus’ Mundwinkel zuckten kurz und verdächtig nach oben.


  »Ich habe es gewusst!«, keifte Meg. Für einen Moment tat sie mir so leid, dass ich ihr am liebsten die Wahrheit gesagt hätte: Es war nur eine Spielschuld, mehr nicht. Aber Klaus Blick hielt mich davon ab – naja … und Megs irrationale Wut.


  »Wie oft habe ich dich darum gebeten?« Meg deutete auf ihn und ihre Hand fuchtelte von oben nach unten, um klar zu machen, dass sie das Gesamtpaket meinte, nicht nur die Haare, sondern auch die ehemals wattierte Kleidung.


  »Wer ist sie?«


  Klaus schwieg und wirkte belustigt. Ob es den beiden auffallen würde, wenn ich einfach weiterging? Ob es nicht sogar den sozialen Familienregeln nach besser wäre?


  »Wie lange kennst du sie?«, keifte Meg. »Für sie hast du es gemacht. Für mich nie!«


  »Sie hat mich einen alten Zausel genannt«, meinte Klaus. Sehr ruhig und sehr rational und … Moment mal! Das war ich gewesen!


  »Das habe ich auch.« Meg klang beleidigt.


  »Das hat mich bei dir aber nie interessiert – bei ihr schon.« Er provozierte Meg absichtlich, meinte es aber sicher nicht so.


  »Wer ist sie?«, erkundigte sich Meg abermals. Dieses Mal klang sie mehr als eifersüchtig. Sie klang rasend.


  Klaus lachte nur. »Geht dich nichts an – Hauptsache sie weiß es … und sie weiß es!«


  Mit diesen kryptischen Worten ließ er Meg stehen – und mich auch.
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  Es war noch nichts Schreckliches passiert. Jonah und Elijah waren einigermaßen friedlich gewesen, nachmittags hatte niemand versucht mich zu erpressen, zu betäuben, zu verletzten oder zu verschleppen. Auch die Nachtmahre verhielten sich ruhig, keine Aktivitäten von den Kategorien 2 oder 3 waren bis zu mir gedrungen. Klaus, Donovan und Forman hatten sich heute auch noch nicht getroffen – und viel wichtiger: Nach der Schule war niemand mehr schlafwandlerisch unterwegs gewesen, über Löwenkäfige geklettert oder von einem Dach gesprungen (Liste bitte an dieser Stelle ergänzen, Danke!)


  Also um es kurz zu machen: Irgendetwas stimmte hier nicht. Und zwar gewaltig. In einem Roman hätte man es wohl als die Ruhe vor dem Sturm bezeichnet. Und das dieser Sturm dann direkt in meine Richtung wirbeln würde, schien mir außer Frage zu sein.


  Spätestens David würde den Himmel über mir zusammenbrechen lassen. Apropos David … hatte Elijah tatsächlich nicht bemerkt, dass ich ein Sukkubus war und Männer nach meiner Pfeife – naja, nicht nach meiner Pfeife, aber so ähnlich zumindest – tanzen lassen konnte? Konnte ich mir nicht vorstellen. Hatte er meine Fähigkeiten irgendwie unterdrückt? Versuchte Amazon, ein Monopol aufzustellen? Der Arsch!


  Stumm verfluchte ich ihn, während ich meinen Gedankengang aufschrieb und Daria per Mail schickte. Wenigstens ein Mensch auf der Welt sollte wissen, dass ich im Begriff war, etwas Blödes zu unternehmen. Aber schließlich wusste Elijah definitiv mehr, als er sagte. Wie viel mehr das war, wusste ich nicht, befürchtete aber inzwischen das Schlimmste. Ergo: Ich musste ihn allein erwischen, ohne Jonah. Vielleicht konnte ich ihn zum Reden bringen. Mit Sukubus-Charme oder einfach mit meinem normalen, reizenden Ich.


  Deswegen wartete ich dieses Mal bis nach Mitternacht, bevor ich mich – wieder komplett schwarz gekleidet – auf den Weg nach unten machte. Heute kein Film und kein Schach, sondern einfach nur einem lügnerischen Nachtmahr auflauern. Leise schlich ich am Wohnzimmer vorbei, doch die Mühe hätte ich mir sparen können. Offensichtlich war Klaus unterwegs, um den Bösen zu schnappen, der alles unsicher machte. Das war ich auch. Aber im Gegensatz zu ihm konnte ich dabei nicht die Haustür nehmen. Was hätte ich auch zu meiner Verteidigung sagen sollten, wenn mich jemand ertappte?


  Deswegen verschwand ich geräuschlos im Garten und nahm den Weg über den Zaun. Von dort war es nur ein Katzensprung bis zu dem Wäldchen und dem Trampelpfad, der halbwegs direkt zu Elijahs Wohnung führte. Also im Grunde direkt hinein in einen potentiellen Hinterhalt. Schließlich wohnte Elijah immer noch in dem unterirdischen Komplex, in dem ich beinahe als Zehnjährige ertrunken war. Dass ich diesen Komplex damals gar nicht wahrgenommen hatte, lag an meiner tiefen Verweigerungshaltung allem gegenüber, was auch nur im Entferntesten mit Albträumen, Schatten und Monstern zu tun hatte. Wollte ich auch heute noch nicht, aber wenn einem erst einmal die Augen geöffnet worden waren, hatte man keine Wahl mehr. Ich jedenfalls nicht.


  Immerhin hatte man als Halbnachtmahr den Vorteil, wirklich gut im Dunkeln sehen zu können. Beinahe so gut, wie andere Leute im Hellen. Deswegen rannte ich auch weder gegen Bäume, noch stauchelte ich im Unterholz herum, wie ich das als Kind oder »unschuldiger« Teenie getan hatte. Einen großen Teil meiner Gehirnkapazität nutzte ich sogar für etwas ganz anderes als meine Umgebung: Ich überlegte mir, wie ich Elijah am besten zur Rede stellen konnte. Freundlichkeit? Erotik? Flirten? Oder doch das Gegenteil – Erpressung, Drohung, Aggression?


  Gerade als mir sicher war, dass ich mit Flirten am besten, wenn auch am gemeinsten, fahren würde, hörte ich die Geräusche. Ohne meine gesunde Grundparanoia (Nur weil man niemanden sieht, heißt das noch lange nicht, dass man nicht verfolgt wird), hätte ich sie vielleicht überhört oder nicht als »nicht-natürlichen Ursprungs« identifiziert; so aber blieb ich wie angewurzelt stehen und horchte. Eindeutig Schritte!


  Sie kamen aus der Richtung von Elijahs Wohnung, aka des unterirdischen Kanalsystems, und entfernten sich. Wesentlich leiser folgte ich der Geräuschquelle – zu Elijah zurückkehren konnte ich ja immer noch.


  Wie sich nach wenigen Minuten herausstellte, würde ich das nicht müssen, denn ich war bereits dabei ihn zu verfolgen. Zu meinem Glück war er wesentlich weniger misstrauisch als ich und auch kein bisschen paranoid. Anscheinend musste man als normaler Nachtmahr keine großartigen Feinde fürchten oder sein Ego war auch für eine gesunde Portion Furcht einfach zu groß. Auf jeden Fall bemerkte er nicht, wie ich ihm durch die Straßen nachging, bis zu einem Autofriedhof.


  Als er ihn betrat, verharrte ich außer Sichtweite und fragte mich, wie blöde man sein musste, um weiterhin seinem vermeintlichen Opfer zu folgen. In Horrorfilmen war das spätestens die Stelle, an der der Zuschauer dachte: Die Tussi ist einfach zu doof zum Leben.


  Ich folgte Elijah natürlich trotzdem und schob den Zu-doof-zum-Leben-Gedanken weit von mir fort und ersetzte ihn durch leise Flüche, die sich auf mindestens genauso doofe Klischees bezogen. Wer bitte traf sich mitten in der Nacht auf einem Autofriedhof? Also echt! Noch mehr Nachtmahr-like gab es doch gar nicht. Andererseits bot so ein Autofriedhof mit verrosteten Dreckskarren, ausgeschlachteten, ehemaligen Liebhaberstücken und zum Tode geweihten Metallschätzchen natürlich eine tolle Kulisse für Monster und Albträume ab und bot zudem noch sehr viel Platz und Möglichkeiten für einen Hinterhalt. War nicht zu verachten dieser Aspekt!


  Doch Elijah wartete nur. Stumm und still wie ein fahler Todesengel ohne besondere Eigenschaften außer seiner eigenen Unauffälligkeit stand er im Schatten eines monströsen Metallteileturms, wo er vollkommen reglos verharrte. So reglos, hätte man nicht gewusst, dass er da ist, hätte man ihn glatt übersehen.


  Selbst als das Geräusch eines Motorrades immer näher kam, regte er sich nicht, trat auch nicht aus dem Schatten, als das Rad vor dem Turm hielt und schien nicht einmal mit der Wimper zu zucken, als der Fahrer seinen Helm abnahm. Selbst von hinten und aus der Entfernung meines sicheren Verstecks heraus konnte ich ihn sofort identifizieren. Meinen Freund, den Tierpfleger. Mister I-like-it-black. Hauptsächlich war es das Schwarz seiner Kleidung das den Ausschlag gab. Es floss um ihn herum wie eine zweite Haut, war in ständiger Bewegung, narrte das Auge und ließ ihn furchteinflößend und mächtig wirken. Böse. Dabei sah er ansonsten gar nicht so schrecklich aus. Eigentlich sogar halbwegs gut. Ich meinte gut. Abgesehen von den Schatten.


  Erst als der Fremde direkt vor ihm stand reagierte Elijah. Das Strahlen auf seinem Gesicht hätte die meisten Mädchen in Ekstase versetzt. Bei mir verursachte es einen latenten Brechreiz. Immer wieder schön, von vermeintlichen Freunden und Liebhabern in spe enttäuscht und verraten zu werden. Denn dass die beiden sich kannten, gar mochten, daran bestand nach der Begrüßung nicht mehr der kleinste Zweifel.


  Doch alles andere blieb im Dunkeln. Denn leider konnte ich nicht hören, was die beiden besprachen. Den neusten Plan zur Revolution. Austausch über die dumme Liz. Neue Attentate mit Wurfsternen. Tipps in Sachen Liebeserpressung. Alles war drin. Vielleicht war ich zu paranoid, aber ich zog nicht einmal in Betracht, dass Elijah etwas Gutes wollte, den Nachtmahr der Kategorie 3 zur Vernunft bringen und zur Mitarbeit überreden zum Beispiel. Arschloch!


  Dafür wurde sich zum Abschied wieder umarmt und der andere bekam von Elijah sogar einen Kuss auf die Wange. Bäh!


  Hin- und hergerissen zwischen dem zurückgehenden Elijah und dem Fremden, der stehenblieb und ihm nachsah, entschied ich mich dafür, in meinem Versteck zu bleiben. Wenn ich schon die Chance hatte, einen Nachtmahr der Kategorie 3 allein zu erwischen und den Vorteil der Überraschung auf meiner Seite zu haben, wäre ich doch verdammt blöde, ihn nicht zu nutzen, oder?


  Außerdem sagte mir mein Gefühl, dass wir zwei sowieso noch ein oder zwei Hühnchen miteinander zu rupfen hatten. Schließlich konnte das hier kein »normaler« Nachtmahr der Kategorie 3 sein … nicht bei meinem Glück.


  Ich wartete, bis er sich abwandte, um auf einen Containerwagen zuzusteuern, der sich am Ende des freien Platzes befand. Doch gerade, als ich mich aus meinem Autoversteck schleichen wollte, sah ich einen Schatten. Keinen normalen Schatten.


  Sekunden später wurde er zu einem Menschen und obwohl er sich unglaublich schnell bewegte und zum größten Teil die Dunkelheit als Deckung benutzte, erkannte ich ihn an seinen Bewegungen. Klaus!


  Für einen Moment befürchtete ich das Schlimmste. Dann stellte ich fest, dass das Schlimmste manchmal etwas ganz anderes war, als man gedacht hatte … wann und woher die beiden Schwerter gekommen waren, hatte ich nicht sehen können. Aber plötzlich hatte er eines in der Hand – der Nachtmahr leider auch. Und die Hiebe der beiden waren fürchterlich, kein Vergleich zu dem, was ich gelernt oder bis jetzt ausgehalten hatte. Mir stockte der Atem.


  Gott! Wo war ich hier gelandet? Im Mittelalter oder bei »Blade«? Ich sah gerade wirklich zu, wie sich zwei Erwachsene mit Schwertern bekämpften, um sich umzubringen – und einen davon mochte ich sehr.


  Shit!


  Mit zwiespältigen Gefühlen verharrte ich an Ort und Stelle. Denn eigentlich mussten meine Sorge und mein Augenmerk doch dem Nachtmahr gelten, oder nicht? Doch all dieser Rationalität kam nicht gegen die Emotion an, als ich sah, wie Klaus eine Angriffsbewegung falsch kalkulierte und getroffen wurde. Ich sprang auf. Keiner der beiden bemerkte mich. Zum Glück, denn ich konnte mich ohnehin nicht bewegen. Stattdessen sah ich zu, wie Klaus nun – anscheinend angestachelt von der Wut ob der Verletzung – Hieb auf Hieb austeilte, ab und zu traf, und der andere zurückwich. Obwohl der Tierpfleger sich wehrte und gelungen verteidigte, war klar, dass er keine Chance hatte. Nicht gegen diese Wut. Und ich könnte es einfach zulassen. Klaus einfach beenden lassen, was ich nicht beenden konnte. Es war so simpel: Ich musste nur bei der Exekution zusehen.


  Mein Magen vollführte eine Kapriole. Dieses Mal keine gute. Denn es war keine Exekution, kein faires Urteil und keine faire Vollstreckung. Es war ein Abschlachten. Kein gut gegen böse. Einfach nur ein Mahr gegen Mahr. Bei Menschen hätte ich es auch nicht gekonnt. Dabei zusehen, meine ich. Und auch hier wurde mir abwechselnd flau und schlecht. Währenddessen ging ich geistig meine Alternativen durch. Alternativen, die mich nicht verraten, korrumpieren und die Klaus nicht in Gefahr bringen würden.


  Wesentlich vorsichtiger und unspektakulärer, als im ersten Moment beinahe geschehen, verließ ich mein Versteck, kletterte auf Bodenhöhe zurück und schlang mir mein Halstuch so um die Haare und die Stirn, dass dieser Teil schon einmal bedeckt war, den dünnen Rollkragenpulli hochgekrempelt und auch der Rest von meinem Gesicht wurde beinahe unkenntlich. Auf jeden Fall fiel ich so definitiv unter jedwedes Vermummungsverbot.


  Sekundenschnell hatte ich mir das Motorrad des Nachtmahr angeeignet, mit dem steckenden Schlüssel gestartet und fuhr auf die beiden zu. Dabei hupte ich, um die Aufmerksamkeit der Kämpfer auf mich zu lenken. Lange genug, um Klaus abzulenken und den Nachtmahr dazu zu animieren, sein Heil in der Flucht – mit mir – zu suchen.


  Gerade noch rechtzeitig, um dem näherkommenden Klaus zu entkommen, gab ich Gas. Das Motorrad schlingerte kurz, das ungewohnte Gewicht hinter mir und meine doch eher mangelhafte Fahrpraxis machten sich bemerkbar, dann hatte ich das Gefährt weit soweit unter Kontrolle, um schnell genug aus der Gefahrenzone zu kommen, aber dabei langsam genug zu fahren, um nicht dabei den Heldentod zu sterben.


  Da mir kein besserer Weg einfiel, nahm ich den in Richtung des kleinen Wäldchens. Sollte sich der Typ doch hinterher von Elijah helfen lassen. Verletzt genug dafür war er vermutlich, dachte ich, als ich anhielt und abstieg. Bei dem ersten Blick auf meinen Beifahrer strich ich das vermutlich und ersetzte durch ein ganz sicher.


  Ganz sicher war auch, dass ich mich vollkommen getäuscht hatte. Ich hatte keinen Jungen vor mir, nicht einmal einen jungen Mann. Eher jemanden, der so alt war wie Klaus. Und sehr sehr stark. Noch jetzt konnte ich die Macht fühlen, die nach mir griff und versuchte mich zu beeinflussen.


  Doch für Jedi-Spiele war er zum Glück – zu meinem Glück – zu verletzt. Außerdem war ich gerade nicht in Stimmung. Im Gegenteil. Ich zog Pulli und Tuch ab und ergötzte mich an dem vollkommen schockierten Gesichtsausdruck meines Gegenübers.


  »Pass auf, wir spielen ein einfaches Frage-und-Antwort-Spiel. Ich frage, du antwortest!«, meinte ich so böse ich nur konnte.


  Wieder wallte seine Macht auf, Schatten griffen nach mir, fielen aber auf halbem Weg von mir ab. Ein netter Umstand. Könnte ich mich dran gewöhnen.


  »Tun wir eigentlich nicht, aber mach mal …« Trotz seines Alters und seiner zahlreichen Schnitt- und Stichwunden wirkte der Tierpfleger agil. Und selbst als er Blut ausspukte, wirkte es wie eine Farce, die mich in Sicherheit wiegen und in seine Reichweite bringen sollte.


  »Stecken die Nachtmahre der Kategorie 3 hinter den Menschen, die ihre Träume plötzlich in der Realität sehen?«


  Sein Lachen überraschte mich und auch die Tatsache, dass er plötzlich viel vitaler wirkte. »Diese Frage werde ich nicht beantworten.«


  Und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. Dankesehr, auch. Dankbarkeit war anscheinend vollkommen außer Mode gekommen.


  »Pass auf. So wie ich das sehe, hast du mir einen Gefallen getan – deswegen schulde ich dir einen. Exakt einen einzigen Gefallen. Wahlweise auch eine Antwort«, bot der Nachtmahr an.


  Ich atmete tief ein und zählte rückwärts von zwanzig bis null, doch trotz der sich dann einstellenden inneren Ruhe fiel mir keine Frage ein, die ich dringender beantwortet haben wollte, als die, die ich eben gestellt hatte.


  »Eine Gratisinfo.« Der ältere Mann lächelte mich an. Ein sehr sympathisches Lächeln. Ein Lächeln, das mich an Elijah erinnerte. »Es geht um deine normalen Albträume.« Als ich etwas sagen wollte, legte er seinen Zeigefinger vor seine Lippen und gebot mir durch diese Geste schweigen. »Es sind Warnträume. Die kann man nicht abstellen. Nicht einmal ich kann das. Und vor wem oder was sie warnen, kann ich dir auch nicht sagen, ich kann deine Träume nicht sehen.«


  Ergo: Er brachte sie mir nur.


  »Und die Frage eben? Ist die Antwort auch eine Gratisinfo?«, fauchte ich. Dabei hatte ich immer noch genug an dieser Information zu knacken. Warnträume. Doch welcher von den zahlreichen Träumen in letzter Zeit war es? Einer? Mehrere? Verschiedene? Verdammt!


  Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich immer mehr Fragen als Antworten hatte und bei jeder beantworteten Frage fünf neue auftauchten.


  Als hätte er meinen Gedankengang anhand meines Gesichtsausdrucks nachvollziehen können, lachte der Nachtmahr abermals. »Nein, die ist nicht gratis. Aber du kannst ja Elijah um Hilfe bitten.«


  »Einen Scheiß werde ich!«, behauptete ich. »Und überhaupt: Wie ist der Kontakt zwischen ihm und dir – also welcher Art?«


  »Ist das der Gefallen? Diese Information?«, neckte mein Gegenüber, wobei er versuchte die größte Wunde an seinem Bein mit seinem Gürtel und einem Stofffetzen zu stillen. Meinetwegen konnte er ruhig verbluten. Im Moment war ich wütend genug, um dabei zuzusehen. Trotzdem schüttelte ich den Kopf. SO einfach würde ich einen Gefallen ausgerechnet vom Anführer der Kategorie 3 Nachtmahre doch nicht verschenken.


  »Was ist mit Gefolgschaft?«, fragte ich stattdessen.


  »Das ist kein Gefallen. Das musst du dir erarbeiten, Mädchen.«


  »Wie?«


  »Ich denke, das weißt du!«


  Klasse, gegen ihn kämpfen – und natürlich gewinnen. Versteht sich ja von selbst. Elijah und Jonah hatten sich als Hilfe im Kampf angeboten, beide, zusammen, mit mir. Und komischerweise hatte ich nicht die geringsten Befürchtungen, dass irgendwer – weder Kategorie 1, 2 oder 3 – einen Einwand gegen diese Konstellation und diesen Kampf gehabt hätte. Nicht bei dem Blick, den der gerettete Nachtmahr mir zuwarf. Ich kannte diesen Blick – und diesen Ausdruck auf einem Gesicht. Auf zwei Gesichtern. Nur zu gut.


  Und deswegen schlug ich zu und brach ihm mit einem Hieb die Nase.


  »Shit!« Er ging in die Knie und hielt sich den Mittelpunkt seines Gesichtes, als könne er den Blutfluss und die Schmerzen dadurch stoppen.


  Ich beugte mich zu ihm: »Pass auf. Wie ich das sehe, ist das die Entschädigung für den gottverdammten Ninjastern in meinem Rücken.« Ich widerstand der Versuchung noch einmal zuzuschlagen. Aber einmal war gut gegangen, weil er nicht mit einer körperlichen Attacke gerechnet hatte, jetzt war er vorgewarnt. »Wage es nicht, meiner Familie zu schaden!« Ich drehte mich um, stoppte aber nach wenigen Metern. »Und ich werde deiner denselben Gefallen tun.«


  Zumindest würde ich es versuchen. Ernsthaft. Dabei war ich in meinem ganzen Leben noch nie so unglaublich wütend gewesen.
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  Immerhin konnte ich den ganzen Rückweg lang fluchen. Hauptsächlich galten diese Flüche dieses Mal nicht mir, sondern zwei mir sehr gut bekannten Nachtmahren. Und der Tatsache, dass ich Klaus nicht einfach hatte machen lassen. Jaja … ich weiß, es war falsch und so und nein, ich hätte es nicht zugelassen. Aber der Gedanke daran war schon schön.


  Mit beschwingender Wut kletterte ich über mit Hilfe des Seils über den Zaun und schlich mehr aus Gewohnheit denn aus Notwendigkeit ins Haus. Schließlich war Klaus nicht da und konnte deswegen unmöglich feststellen, wann ich nach Hause gekommen war.


  In meinem Zimmer angekommen, zog ich mich blitzschnell um, in der Hoffnung, mich rasch ins Bett werfen und ruhig schlafen zu können. Eine Illusion, denn nicht nur der Colaschmacht trieb mich nach unten, auch das Geräusch der Haustür machte mich mehr als neugierig. Es schreckte mich auf. Auf eine schreckliche Art und Weise.


  Halbwegs unauffällig hetzte ich die Treppe nach unten und sah meine schlimmste Befürchtung bestätigt. Hatte der Mann denn gar keinen Verstand?


  »Shit!«, fluchte ich, als ich das Blut auf seinem Hemd sah. »Ich bring dich ins Krankenhaus.«


  »Nein!«, protestierte er.


  »Zu Donovan, Forman, Slater?« Immerhin war Slater doch ein Arzt. Sicher konnte er da auch etwas machen. Nähen zum Beispiel.


  »Ist nur eine Kratzwunde.«


  »Ja, sicher!«, meinte ich sarkastisch. Dazu musste ich mich nicht groß anstrengen, denn Klaus schüttete sich einen Whiskey ein – in ein Wasserglas.


  »Das muss behandelt werden!«


  Statt zu antworten, sah mich Klaus an – und gewann das stumme Blickduell.


  »Shit!« Ich drehte mich um und holte den Erste-Hilfe-Kasten, den wir unten im Gäste-WC aufbewahrten.


  Als ich zurückkam, saß er noch genauso auf dem Sessel, wie zuvor. Nur das Glas war komplett leer. Ich verdrehte die Augen, zog mir aber einen Stuhl heran, um mich zu setzten. Da Klaus immer noch nicht reagierte, knöpfte ich sein Hemd auf. Vorsichtig.


  Erst nachdem ich einen Blick auf die Wunde geworfen und festgestellt hatte, dass sie nicht so tief war wie befürchtet, gestattete ich mir, an etwas anderes zu denken. Leider schaffte ich es nicht bis zu den Gänseblümchen.


  Trotzdem widerstand ich jedweder Versuchung und konzentrierte mich darauf, was ich in zahlreichen mehr oder weniger guten Arztsendungen und Krimis gesehen hatte: Wunde säubern, Wunde desinfizieren, Wunde verbinden. In dieser Reihenfolge. Natürlich stellten meine Finger, die kleinen Verräter beim Wunde säubern fest, wie glatt und wie warm Klaus’ Haut war. Faszinierend.


  »Erzähl!«, verlangte ich.


  »Nein!« Abermals schenkte sich Klaus Whiskey ein. Wenn er in dieser Geschwindigkeit weitermachte, würde ich allein vom Zusehen einen Kater bekommen.


  Da ich für heute meinen zu erduldenden Lügenanteil bereits aufgebraucht hatte, war ich mit dem Desinfektionsmittel absichtlich ein wenig großzügiger und ruppiger.


  »Au«, protestierte mein Opfer, hielt aber unter dem Griff meiner anderen Hand still.


  »Oh hoppla«, meinte ich und ließ allein durch meine Stimme und meinen Blick durchblicken, dass meine schmerzhafte Versorgung nicht ganz zufällig gewesen war.


  Dieses Mal verlor er das Blickduell.


  »Spanische Inquisition …«, murmelte er. Klang zumindest so. Lauter behauptete er: »Das würdest du nicht verstehen.«


  »Du wärst überrascht!« Obwohl er immer noch nicht mit der Wahrheit rausrückte aber aus irgendeinem Grund davon ausging, dass ich a) die Klappe halten und ihn b) versorgen würde, konnte ich ihm nicht böse sein. Nicht ernsthaft. Und während ich sanfter weitermachte, sah er mir auf die Finger, beobachtete still, wie ich seine Haut berührte, den Schnitt ein wenig aufschob und die Wunde mit einem Wattebausch und der brennenden und notwendigen Flüssigkeit auswusch. Dabei zuckte er nicht einmal zusammen, sondern ließ seine Augen nicht von meinen Händen.


  Schließlich meinte er: »Wo fange ich an?«


  Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht Am Anfang zu sagen. Manchmal war Klugscheißen nicht alles.


  »Simons …«


  »… war der König der Tagträume, ich weiß.« Ich zuckte mit den Schultern und genoss Klaus’ überraschten Gesichtsausdruck. Zeit, das Ganze deutlich abzukürzen! »Und jetzt hat sich der amtierende König, bzw. einer seiner drei Stellvertreter, allein weggeschlichen, weil …?«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und präparierte mich für die nächste Lüge. Doch Klaus lachte bitter. »Du bist wirklich klüger, als dir guttut.«


  Er trank einen weiteren Schluck. Nach einer Weile – ich dachte schon, er würde gar nicht mehr antworten – meinte er: »… um den Bösen zu schnappen, der für die ganzen seltsamen Träume und Vorfälle verantwortlich ist.«


  »Allein?«


  »Ich musste mich beeilen.«


  »Warum so dringend? Hättest du nicht Forman oder Donovan anrufen können?«


  Klaus sah mich irritiert an. »Wie viel weißt du wirklich?«


  »Genug! Aber nicht ablenken: Wieso?«


  »Weil mir David von dem Vorfall in der Schule erzählt hat – und ich nicht glaube, dass das Ziel David war. Weswegen ich ihn auch aus der Schusslinie gebracht habe – damit er nicht als Kollateralschaden endet. Aber dich … Es verfolgt dich, durch Europa, hier. Du bist verletzt worden – und meiner Meinung nach sein nächstes Ziel.«


  »Oh!«, war das geistreichste, was mir einfiel. Obwohl Klaus’ Blick längst nicht mehr so starr war wie sonst, konnte ich ihm nicht standhalten. Dafür war der Kloß in meinem Hals zu dick, mein schlechtes Gewissen zu schwer. Er hatte es für mich getan. Um mich zu schützen.


  Ich sah ihn an und mein Mund öffnete sich ohne mein Zutun.


  Was ich in diesem Augenblick gesagt hätte, würde ich nie erfahren, denn Meg bog um die Ecke und erstarrte. Ihr Blick heftete sich auf mich, wanderte zu Klaus, zum Verband und zu den blutigen Wattetupfern.


  »Klasse Timing«, behauptete Klaus. Er hatte sich zuerst wieder gefangen. »Wir sind gerade mit der Erstversorgung fertig geworden.«


  »Bist du irre?«, fauchte Meg und ich hatte keine Ahnung, ob sie ihn oder mich meinte. »Ich rufe einen Arzt an.«


  »Nein!« Klaus stand auf und obwohl er nicht ganz sicher auf den Beinen zu sein schien, gelang es ihm, Meg den Weg zum Telefon zu versperren. »Wie gesagt, die Wunde ist versorgt.«


  Man musste kein Hellseher sein, um zu begreifen, was seine Geste gen Tür zu bedeuten hatte. Es war ein wortloser Rauswurf.


  Zu meiner eigenen Überraschung leistete Meg ihm Folge – wenn auch nicht ohne bösen Blick in meine Richtung. So als sei ich an all den Jahren ihrer verpfuschten Ehe schuld. Dabei war ich mir keiner Schuld bewusst. Aber wer weiß? Vielleicht hatte ich ja wieder irgendetwas verpasst … wäre ja nicht das erste mal.


  »War das wirklich nötig, Klaus?«, erkundigte ich mich deswegen vorsichtig, als Meg außer Hörweite war. Der Blick, den der Angesprochene mir zuwarf, war dunkler als sonst, leidvoller und einen Moment lang befürchtete ich, zu weit gegangen zu sein.


  »Nick«, korrigierte mein Stiefonkel schließlich und fügte nach kurzem Zögern hinzu: »Nein, war es nicht, aber es fühlt sich verdammt richtig an.«


  »Nick?«, fragte ich, die andere, gemeine Information ignorierend.


  »Klaus bin ich nur hier.«


  Trotz der nicht folgenden Erklärung verstand ich, was er mit hier meinte – die »normale« Menschenwelt –, auch als er »… und für Meg« hinzufügte. Vor allem, weil er dabei nicht glücklich klang.


  »Und wieso ausgerechnet Nick?«


  »Mein kompletter Name ist Nikolaus.«


  »Du verarschst mich?! Wie der Typ von den Vampire Diaries, nur anders herum?« Nun gut, ich hatte nie verstanden, wie man sich bei dem blöden Namen dann auch noch ausgerechnet für die schlimmere von beiden Abkürzungen entscheiden konnte. Trotzdem musste ich lachen. Um genau zu sein, lachte ich Klaus aus.


  »Ist klar …«, kommentierte er. »Wer den Schaden hat und so weiter …«


  Stimmt! Da konnte er sich auf den Kopf stellen. Einmal Klaus, immer Klaus … leise kichernd rutschte ich auf meinem Stuhl zurück und bekam mein Lachen langsam wieder unter Kontrolle. Doch erst, als ich mir vollkommen sicher war, nicht sofort wieder loszuprusten, stellte ich die Frage, die mir schon seit Jahren auf den Lippen lag. »Was ist mit Meg? Warum hast du sie geheiratet?«


  »Sie wurde mir nach dem Tod von Nadja aufgedrängt. Ausgerechnet!« Klaus zuckte mit den Schultern als spiele es keine große Rolle. »Es war ein Ratsbeschluss, den meine Familie, mein Vater, und ihre Eltern unterstützt haben. Da auf eine Tagmahr-Frau ungefähr fünf Männer kommen, haben sie sich wohl gedacht, mit einer neuen Frau an meiner Seite könnte man mich trösten.«


  »Heilige Scheiße!«, meinte ich und stand auf. Das erklärte einiges. Zumindest die Liz-Verkupplungs-Party und der ganze Aufwand. Genau so etwas in der Art war ja zu befürchten gewesen. Ich schüttelte den Kopf, weil die Situation sogar noch skurriler war, als ich befürchtet hatte. Denn die Männer-Frauen-Quote war bei den Nachtmahren eher umgekehrt. Umso erstaunlicher, dass ich auch da gleich zwei Verehrer hatte. Ach ja, lag ja an meiner Position.


  »Jetzt verstehst du auch, warum du David heiraten musst, oder?«


  »Ich David heiraten muss?«, wiederholte ich wie blöde. Das hatte er nicht wirklich gesagt, oder? Nicht ausgerechnet er!


  »Es gibt keine Alternative, du hast keine Wahl.«


  Bildete ich es mir ein, oder klang er genauso begeistert, wie ich mich fühlte? Ich warf ihm einen Blick zu, doch er starrte in sein Whiskeyglas, als könne es ihm als Orakel dienen.


  »Man hat immer eine Wahl!«, behauptete ich, obwohl ich mindestens einmal in meinem Leben in eine Situation geraten war, wo diese Aussage einfach eine Lüge war. Ganz umsonst steckte ich schließlich nicht in meiner bescheuerten Ausgangslage. Und anscheinend hatte Klaus auch keine große Wahl gehabt, sonst hätte er nicht Meg geheiratet. Meg, die irgendwie dafür verantwortlich war, dass seine geliebte Nadja ihm nicht oder nie vertraut hatte.


  »Du wirst David heiraten.«


  »Nein.«


  Klaus schnaubte. »Natürlich wirst du es tun, der Rat hat es beschlossen – zusammen mit David. Sie können dich beeinflussen.« Klaus leerte sein Glas abermals in einem Zug. »Was willst dagegen machen?«


  »Nein sagen«, meinte ich und kämpfte gegen den Drang an, laut loszuschreien. Verschachert wie eine Milchkuh. An David. Ausgerechnet. Er hatte es beschlossen. Ausgerechnet. Arsch.


  Klaus sah mich lange an und die Emotionen auf seinem Gesicht waren unleserlich, seine Stimme sanft und beschwörend. »Es ist eine politische Heirat. Sie bietet dir Schutz!«


  »Nein.«


  »Ja.«


  Okay, das konnten wir noch bis morgen früh so weitermachen. Ich zog eine Augenbraue hoch und er sah tatsächlich zuerst weg.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie egal mir ist, was irgendwer beschließt.«


  Klaus starrte mich an, doch immer noch fehlte dem Dunkel seiner Augen die Tiefe und die Starre, die sonst dort lauerten.


  »Nicht irgendwer. Der Rat. Das Entscheidungsgremium der Tagmahre.«


  »Es ist nicht mein Rat«, behauptete ich. »Niemand schreibt mir vor, wen ich zu heiraten habe. Das hier ist ein freies Land und ich bin frei, ja oder nein zu sagen.«


  »Nicht als Tagmahr!«, meinte Klaus und seine Stimme klang behutsam und beinahe zärtlich. So als wisse er genau, wie es war an meiner Stelle zu sein. Oh hoppla. Wusste er ja.


  »Dann ist es ja gut, dass ich zur Hälfte Nachtmahr bin!«, konterte ich. »Außerdem würde ich auf jeden Fall und unter allen Umständen nein sagen.« Ich drehte mich zum Gehen.


  »Verdammt!«, fluchte Klaus leise hinter mir her und ich konnte nur hoffen, dass die letzte Emotion, die ich auf seinem Gesicht gelesen hatte, bedeutete, was ich mir wünschte.


  Kapitel 11


  Ich spulte mein Programm ab, als wäre alles in bester Ordnung. Dabei war nichts weiter von Ordnung und vor allem mit dem positiven Adjektiv davor entfernt, als mein Leben. Deswegen war ich sogar noch eine halbe Stunde eher aufgestanden als sonst und hatte die für mich wichtigsten Besitztümer zusammengesucht und in eine Tasche gepackt, die ich als Sporttasche aus dem Haus schmuggeln würde. Nur für den Notfall, versteht sich. Laut David hatte ich noch drei Tage, aber hei … wer einem mit solch einem Ultimatum drohte und alles tat, um seine Erpressung durchzusetzen, dem konnte ich unmöglich trauen, dass er sich an seine eigenen Regeln hielt. Vielleicht würde er mich auch schon eher denunzieren – und dann wollte ich nicht nur auf eine Flucht vorbereitet sein, sondern auch das letzte Foto meiner Eltern dabei haben. Oder mein Traumtagebuch. Von Anziehsachen einmal ganz abgesehen.


  Seufzend wand ich mich von meinem Bett ab. Selbst das weiche Kuschelmonster würde ich vermissen. Aber es gab keine Möglichkeit für mich, David zu ändern oder seine Überzeugung zu beeinflussen. Ich war mir nicht einmal mehr sicher, ob ich eines von beiden überhaupt noch wollte. Sollte er machen, was er wollte und für richtig hielt. Er musste damit leben – und ich auch.


  Mit einem letzten Blick auf mein Zimmer schulterte ich meinen Schulrucksack und die Sporttasche. Bis jetzt war es mir gelungen David und Klaus aus dem Weg zu gehen, was gar nicht so einfach war, wenn man mit beiden unter einem Dach zusammenlebte. Nun würde ich mich stellen müssen und hoffen, dass Klaus mir nicht an der Nasenspitze meinen Ärger und meine Angst ansah.


  Ich zog die Tür hinter mir zu und stolperte am obersten Treppenabsatz beinahe über Tiger. Der fette Kater beäugte mich misstrauisch, ließ sich aber nicht weiter stören. Im Weg herumliegen war seine erklärte Spezialität und das einzige, in dem er wirklich gut war. Selbst einem absoluten Katzenfreund musste es schwerfallen, dieses Vieh lieb zu haben.


  Wie auf Kommando sprang das graue Garfild-Double auf und hätte ich den letzten Schritt gen Treppe gemacht, wäre ich spätestens jetzt in ernsthaften Gleichgewichtsproblemen. Ob Tiger wirklich so hinterhältig war oder von David irgendwann einmal auf Attentate dressiert worden war, würde für immer sein Geheimnis bleiben. Selbst der Blick, vorwurfsvoll, in meine Richtung, passte zu beiden Theorien.


  Erst als ich mir hundertprozentig sicher war, dass Tiger nach unten in die Küche gelaufen war und nicht mehr auf halbem Weg lauerte, ging ich ebenfalls nach unten. Dort ignorierte ich sein Maunzen und widmete mich statt seinem Katzenfutter dem Frühstück und den Blumen auf dem Tisch. Wer hätte das gedacht? Mehr Grünzeug, das ich ganz ohne Google identifizieren konnte: Löwenmäulchen.
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  David hatte es geschafft, mich ohne jeden dummen Kommentar zur Schule zu fahren. Keine Erinnerung an sein Ultimatum, keine Erinnerung an die ablaufende Zeit. Im Grunde genommen sehr angenehm. Abgesehen davon, dass er gar nichts gesagt hatte. Die ganze Zeit über. Nichts. Nada. Nicht einmal für ein Guten Morgen hatte es heute gereicht. Das hätte den Morgen in der Tat zu einem guten machen müssen. Tat es aber nicht. Seine böse blitzenden blauen Augen, seine zusammengepressten Lippen und die Blicke, die er mir zuwarf, wenn er dachte, ich würde es nicht bemerken, sprachen eine klare Sprache. Sie war wesentlich deutlicher, als die subtile Sprache der Blumen oder eben blumige Löwenmäulchen.


  Deswegen war ich nie erleichterter, aus einem Auto entkommen zu können, als heute. Kaum, dass die Räder still standen, war ich schon Draußen und auf halbem Weg in die Schule. Selbst Talbot, der vor dem Eingangsportal Position bezogen hatte und vereinzelte Schüler ob ihres Outfits tadelte, konnte meiner Erleichterung keinen Abbruch tun.


  »Ah… Miss de Temples?« Er strahlte mich an und für eine Sekunde befürchtete ich, er würde mir die Hand reichen wollen. Doch er zuckte im letzten Moment zurück. Ob wegen meines Gesichtsausdrucks oder aus einem anderen Grund, konnte und wollte ich nicht beurteilen, war aber dankbar, ihn nicht berühren zu müssen. »Wie geht es ihrem Rücken?«


  »Ist ganz okay«, meinte ich und bewegte die Schultern probehalber. Tatsächlich hatte ich die Verletzung schon wieder beinahe vergessen gehabt.


  »Ein dummer Zufall mit dem Wurfstern, nicht wahr?« Der Schuldirektor sah mich prüfend an. Aber ich war »Saint Blocks« gewohnt – und Klaus’ Inquisitionsmodus.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ein blöder Unfall, durch einen übermütigen Jugendlichen ausgelöst … wer weiß, wem er mit dem Ding imponieren wollte?!«


  Talbot lachte. Nur seine Augen blieben starr und ohne sagen zu können wieso, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Er glaubte mir kein Wort.


  »Haben Sie Ihrem Stiefonkel gesagt, dass ich ihn sprechen will?« Wieder war die Betonung meines Rektors wie ein Schlag ins Gesicht. Doch ich nickte und behielt einen neutralen Gesichtsausdruck bei. Selbst als ich David aus dem Augenwinkel langsam näher kommen sah. »Natürlich!«


  Und wenn Klaus nicht mit ihm reden wollte, so war das nicht meine Sache – genaugenommen hatte er sogar mein vollstes Verständnis.


  »Erinnern Sie ihn noch einmal daran«, bat Talbot. »Es ist wirklich wichtig.«


  Ich nickte. Selbst ein »Mmmh« war mir zu gewagt. Wer weiß, was der Rektor hineininterpretiert hätte. Denn nur zu genau erinnere ich mich an seinen Hinauswurf durch Klaus. Wenn er also etwas von meinem Stiefonkel wollte, sollte er sich doch bitteschön selbst darum bemühen!


  Talbot nickte David zu, akzeptierte aber, dass sich mein Stiefbruder bei mir unterhakte und entschuldigend ins Gebäude bugsierte.


  »Danke!«, meinte ich, als wir außer Hörweite waren.


  Kurz wirkte David irritiert. Irritiert genug, um mir klar zu machen, dass ich mich grundlegend geirrt haben musste. Dies hier war keineswegs eine Rettungsaktion. Eher das Gegenteil. Ein Ausnutzen meiner misslichen Lage.


  »Ist es Talbot?«, fragte David. Nicht ohne eine Spur von Gehässigkeit in der Stimme.


  »Wer oder was soll Talbot sein?«, erkundigte ich mich und überlegte, ob ich etwas übersehen hatte – oder einfach nur schwer von Begriff war.


  David verdrehte die Augen. »Dein neuer Love-Interest.«


  »Hast du sie noch alle?« Wie alt war Talbot? Hundertundsechs? Auf jeden Fall deutlich älter als George Clooney. Außerdem lang meine aktuelle Schmerzgrenze bei exakt 38 Jahren – also bei 20 Jahren Altersunterschied. »Wie kommst du darauf, dass ich ein Love-Interest habe?«


  Er deutete auf mich. Von oben nach unten, als würde das alles erklären.


  »Und ich hab immer gedacht, ich wäre paranoid!«, behauptete ich und nutzte das Klingeln, um abermals das Weite zu suchen. Manche Leute waren mir echt zu blöd und es war um jede Sekunde schade, die man mit ihnen verbringen musste.


  Wie aufs Stichwort prallte ich gegen Elijah, der mich vorgeblich nicht bemerkt hatte und von seinem Spind aus einen Schritt nach hinten gemacht hatte.


  »Entschuldigung, schöne Frau!« Er strahlte mich an und für einen Moment übernahm mein Körper die Kontrolle und sorgte dafür, dass ich mich an ihm festhielt, um mein Gleichgewicht wiederzufinden, das ich gar nicht verloren hatte. Anscheinend erinnerten sich meine Instinkte an meine sinnlichen Träume, denn wie von selbst glitt meine Hand tiefer. Ich konnte das treulose Gliedmaß gerade noch stoppen, bevor es wie von allein unter Elijahs T-Shirt gleiten konnte.


  »Daran könnte ich mich gewöhnen!«, behauptete er. Seine Stimme war eine ganze Nuance tiefer als sonst.


  Ich auch!, flüsterte das kleine Teufelchen in meinem Inneren, doch diese Mal hinderte mich die Stimme der Vernunft daran, die Worte laut auszusprechen. Stattdessen zog ich meine Hand von dem Inkubus fort, als hätte ich mich verbrannt – oder würde es noch tun, wenn ich ihn weiter berührte. Was vermutlich sogar der Wahrheit entsprach.


  »Kannst du es nicht wenigstens ausprobieren und mir eine Chance geben?« Elijahs Bitte war so leise, dass selbst ich einen Moment benötigte, um die Worte zu einem Sinn zusammenzusetzen.


  Ich sah ihn an und zum ersten Mal seit langer Zeit schwiegen meine Wut und meine Enttäuschung. Nur zu gut kannte ich ja, was er fühlte. Diese Sehnsucht danach geliebt zu werden, um seiner selbst willen und nicht weil er beliebt war und jedes Mädchen beeinflussen konnte. In seinen Augen zu sehen, tat weh. Ich wusste, dass ich manchmal genauso aussah.


  Trotzdem schüttelte ich den Kopf. Tatsächlich hätte ich ihm vergeben können, dass er mir vor über einem Jahr Gefühle vorgespielt und mich gemeinsam mit Simons in eine Falle gelockt hatte. Selbst, dass er geplant hatte, mich nach unserem ersten Kuss in einen tiefen Schlaf ohne Chance auf Rettung fallen zu lassen, hätte ich verzeihen können. Aber dieses Bedrängen, die Erpressung und die Lügen bezüglich der Nachtmahre. Ich schüttelte den Kopf. Wäre er einfach zu mir gekommen und hätte mir reinen Wein eingeschenkt, mir alles erklärt und mich unterstützt … aber so …


  »Ich könnte dir niemals vertrauen, Elijah.« Ich strich ihm sanft über die Wange und legte alles an Verständnis, was ich aufbringen konnte, in die Berührung. Dabei ignorierte ich, dass sich seine Miene von verzweifelt, zu traurig, zu wütend änderte.


  »Wem kannst du denn trauen, Liz?«


  Ja … wem? Eine gute Frage. Eine berechtigte Frage.
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  Auf jeden Fall eher meinen Freundinnen. Egal ob Tag- Nachtmahr oder Mensch. Die wollten wenigstens nicht mit mir ins Bett, um an den Thron der Nachtmahre heranzukommen. Vielleicht konnte ich nicht allen trauen, aber Darias Namen hatte ich noch auf keine meiner Listen geschrieben.


  Sollte ich aber nachholen, dachte ich, weil sie mich schon zum dritten Mal in dieser Stunde wegen des Autos und des »mysteriösen, gut aussehenden, attraktiven und unwiderstehlichen« Kerls nervte. (Ihre Worte, nicht meine.)


  Bisher hatte ich mich bedeckt gehalten, und sie einfach im Dunkeln tappen lassen. Nicht nur aus Bosheit, sonder vor allem, weil wir Englischunterricht hatten und ich nicht wusste, wie gut Mister Mayers Gehör war. Falls es sein »Mahr-Superpower« war, Flüstern zu hören, wollte ich auf keinen Fall der Depp sein, der ihn irgendwie auf Klaus’ Spur lenkte.


  Deswegen wartete ich bis zum Klingeln. Und das, obwohl niemand besser schmollen konnte, als meine beste und menschlichste Freundin.


  »Also? Wer war es?« Zu meiner Überraschung war es Rebecka, die zuerst ihre Chance nutzte. Dabei hatte sie sich während des ganzen Unterrichts vornehm zurückgehalten.


  »Wer?«, erkundigte ich mich deswegen unschuldig.


  »Dein Date.«


  »Es war kein Date«, protestierte ich und ignorierte die Blicke die sich Rebecka und Daria zuwarfen. Als wäre ich naiv oder gar blöd oder könne ein Date nicht einmal erkennen, wenn es mich in den Hintern trat.


  »Wenn es kein Date war, was war es dann?, fragte Rebecka. Dabei äffte sie meinen unschuldigen Ton nach.


  »Mein Stiefonkel.«


  »Ja, sicher!«, prustete Daria und Rebecka verdrehte die Augen.


  »Es war Klaus.«


  »Niemals.« Daria schüttelte den Kopf. Doch Rebecka wirkte nachdenklich. Noch während Daria protestierte, meinte sie: »Das ist kein gutes Zeichen.«


  »Wieso?«


  »Ich habe Geschichten von ihm gehört. Geschichten von früher.« Sie rieb sich die Arme, als sei ihr plötzlich sehr sehr kalt. »Wir alle kennen die Geschichten …«


  Sie sah zu Elijah und zu Jonah, die bei David standen, als könnten die beiden ihre schlimmen Erinnerungen vertreiben. »Er soll in der Lage gewesen sein, Unglaubliches zu tun, unglaubliche Fähigkeiten haben.«


  Ich schwieg. Denn einen unglaublichen Klaus konnte ich mir genausowenig vorstellen, wie einen, der sich plötzlich in den heißen Typen verwandelt hatte, der er war.


  »Er war der stärkste Tagmahr seiner Zeit, sollte ihr König werden«, fuhr Rebecka fort, und klang, als wären ihr selbst die Worte nicht geheuer.


  »Und dann?«, drängelte Daria.


  »Keine Ahnung. Er hat aufgegeben. Ist verschwunden und zu Liz’ Stiefonkel geworden.« Rebecka sah uns an, als könne sie des Rätsels Lösung in unseren Gesichtern finden.


  Ich konnte spüren, wie sich meine Miene verhärtete und meine Zähne aufeinander rieben. Trotzdem schaffte ich es, mir weder etwas anmerken zu lassen, noch zu erklären, warum Klaus »aufgegeben« hatte. Schließlich ging das niemanden etwas an. Nicht einmal Freundinnen.


  »Ich denke, es ist ein verdammt schlechtes Zeichen, wenn er wieder zu alter Form aufläuft.«


  Ich zuckte mit den Schultern. War es das? Wirklich?


  »Wir müssen es verhindern. So früh wie möglich. Irgendetwas hat die Veränderung ausgelöst. Was?«


  Rebecka und Daria sahen mich an, doch ich schüttelte den Kopf, obwohl ich die Antwort kannte. Mein Blumengeschenk von heute, ein Löwenmäulchen, war Indiz genug – und brachte nicht nur seine wie auch immer gearteten guten Vorsätze ins Wanken.
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  Eine halbe Stunde später waren auch meine Vorsätze, die Schule betreffend in arge Mitleidenschaft gezogen worden. Denn ich befand mich wieder in der Timeless-Zone.


  Aber nicht allein. Dieses Mal wirkten die anderen um mich herum ebenfalls träge, schläfrig, und als ich nach draußen sah, benötigte ich für diese Kopfbewegung gefühlte fünf Minuten. Auch dort liefen die Leute herum wie die Traumtänzer. »Hans guck in die Luft« wäre stolz auf die meisten von ihnen gewesen.


  Lag es am Wetter oder war es eine generelle Grundstimmung, die heute in der Luft lag?


  Ich versuchte nach Schatten zu spähen, nach Nachtmahren, doch dort war nichts. Es war ein ganz normaler Tag, vielleicht sogar ein wenig schöner. Mit blauem Himmel und strahlender Sonne bei trotzdem angenehmen Temperaturen. Warum wirkten dann die meisten Schüler, als wären sie geistig in anderen Realitäten?


  Ich blinzelte und gähnte. Nur mit Mühe und Not konnte ich überhaupt noch meine Augen offen halten. Mit der letzten Geistesgegenwart, die mir zur Verfügung stand, bohrte ich mir die Spitze meines Bleistiftes in den Unterarm. Die Schmerzen rissen mich aus der Lethargie und ließen Adrenalin durch meine Adern fließen. Schlagartig fiel die Müdigkeit von mir ab und machte einer umfassenden Verwirrung Platz.


  Doch der erste Eindruck stimmte: Die anderen wirkten immer noch als würden sie in einem Tagtraum gefangen sein.


  Einem Tagtraum?


  Wieder sah ich mich um, konnte aber nichts Verdächtiges feststellen. Ich hatte ja nicht einmal eine Ahnung, auf was ich hätte achten müssen oder können. Ich schüttelte den Kopf. Noch war alles gut – es war niemand über Abgründe balanciert, von Dächern gesprungen oder brannte. Aber das konnte ja noch kommen.


  Allerdings konnte ich ja schlecht aufspringen und alle warnen – oder überhaupt etwas machen. Mal abgesehen davon, dass es keine Garantie gab, dass es wirkte – es gab auch keine, dass mein Handeln nicht alles noch schlimmer machen würde.


  Da mein Mathelehrer auch in einer anderen Zeitzone zu leben schien, seine Augen waren sogar geschlossen und statt Formeln schrieb er Gedichte an die Tafel, meinte ich nur lapidar, ich müsse einmal auf die Toilette. Damit hatte ich der höflichen Form genüge getan und verließ den Raum. Was nun? Ich entschied mich für Jonahs Klassenraum, doch ein Blick durch das Glasfenster verriet mir, dass auch hier alles einträchtig vor sich hindöste. Tagmahre, Nachtmahre und gewöhnliche Menschen.


  Sollte ich Klaus anrufen?


  Hin- und hergerissen zwischen den Alternativen erinnerte ich mich an meinen Zombietraum. Wenn ich es mir recht überlegte, hatten die weggetretenen Schüler sehr große Ähnlichkeit mit meinen Horrorvisionen. Auf keinen Fall wollte ich herausfinden, was beim Pausenklingeln mit ihnen geschehen würde. Und leider erinnerte ich mich auch daran, was in diesem Traum mit Klaus geschehen war. No way!


  Sekunden vor dem normalen Klingeln entschied ich mich für das einzig Clevere, was mir einfiel: Ich betätigte den Feueralarm.


  Schlagartig gingen im ganzen Gebäude die Sprenkleranlagen los und das durchdringende Geräusch von Sirenen hallte durch die Flure und Zimmer. Beinahe zeitgleich taumelten die ersten Schüler auf den Flur. Mitgenommen, müde, aber wach und bei Sinnen.


  Trotzdem hatte ich bei einigen das Gefühl, noch das Zombie-Weiß in ihren Augen sehen zu können. Aber das war vielleicht meiner überspannten Fantasie geschuldet.


  »Liz?« Jonah zog an meinem Ärmel. »Beeil dich, wir müssen raus hier!«


  Bevor ich meine Füße davon überzeugen konnte, dass sie sich bewegen mussten, hatte mich mein liebster Nachtmahr-Feind schon am Arm gegriffen und schleifte mich halb hinter sich her. Beinahe, als würde er mir das Leben retten und nicht umgekehrt.


  Mit einem Ruck machte ich mich frei, hetzte aber weiter neben ihm nach Draußen. Langsamkeit würde mich nur verdächtig machen – und das letzte, was ich im Moment gebrauchen konnte, war eine Strafe wegen eines scheinbar (also für Menschen) ungerechtfertigten Auslösen des Alarms.


  Kurz darauf schloss Elijah zu uns auf und blieb – wie die Hälfte einer Eskorte – an meiner noch freien Seite.


  Wäre ich auf beide nicht immer noch so unglaublich wütend, hätte ich ihr Verhalten vielleicht sogar niedlich gefunden, schmeichelhaft. So jedoch kochte ich innerlich. Und behielt diese gesunde Wut bei, bis wir auf dem hinteren Teil des Schulhofes angelangt waren. Vor der Schwimmhalle. Hierher hatten sich nur wenige Schüler verirrt und auch diese wenigen waren inzwischen dabei, um das Gebäude herumzugehen, um nach vorne zu gelangen. Wer weiß? Vielleicht waren sie scharf auf Informationen bezüglich des Feuers?


  »Was ist in der Tasche?«, erkundete sich Jonah. Er klang ein wenig außer Atem. Gut! Immerhin einem der »Bösen« konnte ich schon einmal ganz locker durch Weglaufen entkommen.


  »Welche Tasche?« Ich folgte seinem Blick und sah an mir nach unten. Tatsächlich. Ich hatte meine Tasche mitgenommen. Wann hatte ich das denn gemacht?


  Bevor ich es mir anders überlegen konnte, hob ich sie an und drückte sie ihm in die Arme.


  »Notfallgepäck!«, erklärte ich und weidete mich an seinem verdutzten Blick.


  »Du hast dich also entschieden, uns beiden eine Chance zu geben?«, fragte er schließlich. Die Anspannung auf seinem Gesicht und in seiner Haltung war ebenso deutlich, wie die unterdrückte Hoffnung.


  »Nein, ich habe mich dazu entschlossen, im Fall der Fälle darauf zu vertrauen, dass ich bei euch unterkommen kann.«


  Immerhin hatten beide den Anstand betreten auszusehen. Schwiegen aber. Beide.


  »Ihr schuldet es mir!«, behauptete ich und dachte an die Geheimnisse, an Elijahs Stellung – und an den Nachtmahr der Kategorie 3.


  »Quid pro quo!«, meinte Elijah. Obwohl seine Stimme sanft war, waren seine Worte eine mehr oder weniger gut gemeinte Aufforderung und unterstrichen, wie ernst ihm seine Erpressung war. Ob ich auch so werden würde, wenn es nur eine einzige echte Liebesoption in meiner unmittelbaren Umgebung für mich gab?


  Obwohl ich mir vorgenommen hatte, ruhig und freundlich zu bleiben, konnte ich spüren, wie das Teufelchen in meinem Inneren rebellierte und sich meine Hände zu Fäusten ballten. Ich war ein Sukkubus. Vielleicht war der Blödmann sogar meine einzige echte Liebesoption. Aber deswegen würde ich niemals zu solchen Methoden greifen. Nein, dachte das Teufelchen, erinnerte mich an das David-Experiment und verwandelte mich in die Böse-Liz. Aber ich war mindestens ein Nachtmahr der Stufe 2, sprich eine Stufe höher als Jonah und hatte den Überraschungseffekt auf meiner Seite.


  Ich drehte mich um und küsste Elijah, bevor er reagieren konnte. Dabei dachte ich nicht an Liebe, aber auch nicht an Wut, sondern versuchte mich ganz und gar darauf zu konzentrieren, Elijahs Inkubus-Wesen zu blockieren. Er ist ein ganz normaler Junge, ein Mensch. Ohne Fähigkeiten, ohne Mahr-Magie.


  Seine Lippen öffneten sich unter dem Druck meines Mundes und mit einem leisen Geräusch der Aufgabe und Zufriedenheit ließ er meine Zunge in seinen Mund. Dieses Mal war der Kuss etwas besonders. Süß und träge, beinahe zu sanft, um schön zu sein. Er schmeckte nach Bonbon und Zuckerwatte, nach Leichtigkeit und unbekümmerten Idyllen.


  Und es würde ihm verdammt noch mal so was von Recht geschehen, wenn es jetzt klappte!, dachte ich mit einem tiefen Gefühl der Genugtuung, löste mich von ihm und drehte mich zu Jonah. Mit einer Spur Zweifel in seinen blauen Augen trat er einen Schritt zurück, konnte aber nicht widerstehen und überbrückte nach einem kurzen Zögern den Abstand zwischen uns. Sein Kuss war rücksichtslos und stürmisch, schmeckte nach Freiheit und Tagen am Meer, und auch bei ihm dachte ich nur daran, wie es wäre, seine Magie zu unterdrücken, ihn zu einem normalen Menschen zu machen.


  Schließlich löste ich mich aus seiner Umarmung und trat zurück.


  »Das war alles, was ihr je von mir bekommen werdet!«, meinte ich. »Betrachtet es als Bezahlung für den Fall, dass ich tatsächlich einige Tage bei euch Zuflucht suchen sollte.«


  Die beiden schienen widersprechen zu wollen, überlegten es sich aber ob meines Gesichtsausdrucks anders. Eine gute Idee, denn natürlich erinnerte ich mich an das Versprechen, das ich dem Nachtmahr der Kategorie 3 gegeben hatte – aber hätte in diesem Moment einer von beiden aufgemuckt, hätte ich mir das Ganze noch einmal überlegt und beiden vielleicht doch noch wegen eben dieses Nachtmahrs die Nase gebrochen. Quid pro Quo.
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  Der Weg nach Hause war unerträglich lang. Beinahe hätte ich darauf getippt, wieder Opfer der Timeless-Zone geworden zu sein, aber ehrlich? Dieses Mal lag es an David, dass die Zeit einfach nicht verging. Ich meine … natürlich ging sie um. Aber gefühlt eben viel langsamer als normal. Das passiert, wenn man neben jemanden sitzt, der einen nicht leiden kann und komplett schneidet, einem dabei aber das Gefühl gibt, gänzlich überflüssig zu sein.


  Zum Glück konnte ich mich zu Hause rasch in die Küche zurückziehen. So lag zumindest ein ganzes Stockwerk zwischen mir und Davids schlechter Laune. Eine einzige Wand hätte vermutlich nicht gereicht.


  Und weil schlechte Laune ansteckend war (sie konnte natürlich auch etwas mit Klaus’ Zettel »Bin mit Donovan und Forman weg« zu tun haben), beschloss ich die geplante Lasagne ausfallen zu lassen und durch Linsensuppe zu ersetzen. Die konnte David nämlich nicht ausstehen. Außerdem ging sie viel schneller.


  Mit frischem Elan, gewonnen aus dieser Bosheit, machte ich mich ans Werk, schnippelte Kartoffeln, Möhren, Sellerie und Blumenkohl, fügte zwei Dosen Linsen hinzu, Gemüsebrühe und Mettwürstchen und packte schon einmal die Aufbackbrötchen in den Ofen. Noch flott die Backzeit eingestellt und schon konnte ich mich in mein Zimmer verkrümmeln. Etwas, was ich bewusst leise tat, um David nicht auf die Idee zu bringen, seine schlechte Laune durch die Wand zu senden oder mir sein mieses Karma auf den Hals zu hetzten. Ich hatte bereits mit meinem eigenen zu kämpfen. Danke sehr auch!


  Apropos mieses Karma. Der erste Grundstein zu meiner eventuellen Flucht war erfolgreich gelegt – aber was würde ich dann machen? Welche Zukunft konnte ich noch haben?


  Bevor mein frisch gewonnener Elan verpuffen und sich in trübsinnigen Gedanken verlieren konnte, nahm ich mir einen Zettel und einen Stift zur Hand. Kurz überlegte ich, mich ganz entschlossen an den Schreibtisch zu setzen, entschied mich aber beim Anblick der vielen Blumen dagegen. Ablenkung konnte ich nun wahrlich nicht gebrauchen. Vor allem keine Ablenkung in Form von Gedanken an jemanden, der mich jetzt mochte, aber mich sehr bald hassen, verfolgen und vielleicht sogar töten würde.


  Verflixt! So viel also zu meiner Nicht-Ablenken-Taktik.


  Mit Anlauf sprang ich auf mein Bett (schlechte Angewohnheiten und jahrelang gepflegte Ängste vor der Dunkelheit unter dem Bett starben nur langsam), verfluchte die weiche Matratze, die mich einzusaugen drohte, kämpfte mich wieder hoch und platzierte mich so in den Kissenmassen, dass ich einigermaßen bequem lag. Jaaa, so ließ es sich aushalten!


  Also, was konnte man schönes mit seinem Leben machen, wenn man ein »Nachtmahr Undercover« war? Welchen Lebenstraum konnte man noch verwirklichen und wie seinen Lebensunterhalt verdienen? Ich dachte einen Moment lang über diese Fragen nach. Wie viele Menschen wurden jedes Jahr in ein Zeugenschutzprogramm aufgenommen? Wie viele verschwanden, ohne eine Spur zu hinterlassen?


  Es war definitiv möglich – vielleicht konnte ich sogar beinahe alles machen, alles werden, was ich wollte. Alle meine ersten Befürchtungen und Ängste in dieser Richtung waren nur meiner Panik zuzuschreiben gewesen. Aber warum fühlte ich mich dann kein Deut besser? Antwort: Weil ich nicht weg wollte – weil ich endlich etwas gefunden hatte, weswegen ich unbedingt bleiben wollte.


  Oder egoistisch ausgedrückt: Weil ich mich gut fühlte, geliebt und gebraucht.


  Ich schloss die Augen und dachte daran, dass in drei Tagen all das Vergangenheit sein würde. Aber mir fiel partout nichts ein, was ich dagegen tun konnte. Zumindest nichts, womit mein Gewissen klar kam.


  Der sanfte Kuss auf meine Stirn erschreckte mich. Und der Schreck ließ auch nicht nach, als ich erkannte, wem ich diesen Trost zu verdanken hatte: David?!


  Er saß auf meiner Bettkante und betrachtete mich mit solch einer Mischung aus Wehmut und liebevoller Akzeptanz, dass mir flau wurde. Hatte ich wieder etwas verpasst?


  Statt etwas zu sagen, sich zu erklären oder auch nur den Versuch zu unternehmen, mir die Situation näher zu bringen, strich mir mein Stiefbruder zärtlich die Haare aus dem Gesicht. Dann beugte er sich weiter vor.


  Ich wich zurück, weil sich alles in mir versteifte. Dabei hatte ich so oft davon geträumt. Von solch einer Szene, von solch einer Versöhnung. Aber es war falsch. Er war falsch. Der Falsche.


  Und es stimmte nicht! Alles daran ...


  Verwirrt und wütend versuchte ich zu ergründen, was es war. Mein Zimmer war perfekt. Mein Bett wie immer. David vertraut, verlockend und süß. Erst als ich die Blumen nicht mehr auf meinem Schreibtisch fand, fiel es mir auf: Ein Traum.


  Ich war in einem gottverdammten Tagtraum!


  »David!«, brüllte ich, noch während mein Körper erwachte. Ich mochte ein naiver Idiot sein, aber wütend konnte ich immer noch verdammt schnell werden. Und jetzt war ich rasend – und wurde sogar noch rasender, als ich das Flirren in der Luft erkannte, welches ich schon einmal gesehen hatte. Dieses Mal verblasste es nicht, sondern wurde unter meiner Aufmerksamkeit sogar noch deutlicher. Wie eine farbliche Spur zum Auslöser des Traumes.


  Wie erwartet führte sie direkt durch die Wand in den Nachbarraum. Hatte ich es mir doch gedacht, dass ich nicht freiwillig von meinem Stiefbruder geträumt hatte und ... mir fielen die Träume ein, die ich in den letzten Tagen gehabt hatte. Nicht die schlimmen, unheimlichen. Die erotischen. Schlagartig wurde mir klar, dass wahrscheinlich kein einziger von ihnen seinen Ursprung in meiner eigenen Fantasie gehabt hatte. Mit einem lästerlichen Fluch auf den Lippen stürmte ich aus meinem Zimmer und ohne anzuklopfen in Davids.


  »Wie kannst du es wagen?«, polterte ich los.


  David wirkte überrascht, fing sich aber schnell wieder. Im Bruchteil einer Nanosekunde war er von seinem Bett aus liegender Position hochgeschossen und stand mir gegenüber.


  »Kannst du nicht klopfen?«, fauchte er mich an.


  »Kannst du nicht aufhören, dich in meinen Träumen herumzutreiben?«


  »In deinen Träumen? Ich bitte dich!« David sah mich an, als hätte ich ein Rad ab und wäre nicht einmal einen Gedanken wert, geschweige denn einen Traum. Aber ich wusste es besser. Ungerührt hielt ich seinem Blick stand, bis er ihn senkte. Erst jetzt fiel mir auf, dass er halbnackt war. Sein Körper, nur mit einer Bluejeans bekleidet und mit nacktem Oberkörper war ein toller Anblick. Zumindest, wenn man nicht die Vergleichsmöglichkeit hatte, die ich inzwischen kannte. Ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht, als ich daran dachte.


  David deutete es falsch.


  Sekunden später hatte er den Abstand zwischen uns überbrückt und hielt mich zwischen seinen Armen und der Wand gefangen.«Liz?!«


  »Stop!«, befahl ich und tatsächlich rührte sich David nicht mehr. Sondern sah mich nur an. Was viel erschreckender war, als alles vorangegangene.


  »Was denkst du, machst du gerade?«, erkundigte ich mich.


  Jetzt war es sein Gesicht, auf das sich ein Lächeln schlich. »Ich denke, wir werden einander jetzt küssen und dann werde ich dir sagen, was ich für meinen Geburtstag plane.«


  Ich schüttelte den Kopf. Es war zu spät. Zumindest dafür. Zuviel zwischen uns war kaputt gegangen.


  »Ach, komm schon, Liz. Es ist ja nicht so, als wäre es unser erster – es ist nur ein Kuss. Mehr nicht«, lockte David und tatsächlich kam ich mir so vor, als sei er das magische Buhlwesen, dem niemand widerstehen konnte – nicht einmal ich.


  «Betrachte es meinetwegen als Abschiedskuss!«, verlockte er weiter und griff nach hinten, als prüfe er, ob etwas noch da war. In seinem Hosenbund steckte. »Oder als Gegenleistung für deine Rettung.«


  Ich blinzelte, doch leider stand David so, dass ich nicht sehen konnte, nach was er gegriffen hatte. Was hatte er wirklich vor? Aus Neugierde wehrte ich mich nicht, als sich David trotz meines Kopfschüttelns über meine Entscheidung hinwegsetzte und mich küsste. Es war ein wütender Kuss, strafend, beinahe schmerzhaft. Doch Sekunden später hatte ich in der Hand, was er vor mir verborgen hatte und ihn zurückgestoßen.


  »Was ist das?« Perplex starrte ich auf den Gegenstand in meinen Händen und konnte nicht fassen, was meine Augen sahen.


  »Ein Messer«, erklärte David. Trotz des Kusses, meiner Gegenwehr und seines Verlustes klang seine Stimme bemerkenswert cool.


  »Ach?« Klugscheißer!


  »Ich trage es immer bei mir – man weiß ja nie, wann man es braucht.«


  Hatte er es jetzt gebraucht? Gebrauchen wollen? Ich starrte das silberne Metallding an und erkannte die Rillen, Riefen und Muster – es war nicht irgendein Messer. Es war das aus meinem Traum. Das, mit dem ich Klaus umbrachte. Shit! Ich ließ es fallen, als hätte ich mich verbrannt.


  Langsam wich ich zurück und war mir Davids misstrauischem Blick sehr wohl bewusst. Aber er schien sich nicht sicher zu sein, ob ich wegen ihm oder wegen des Messers nach hinten zurückwich.


  »Du weißt, was das für ein Messer ist?«, erkundigte er sich. Dieses Mal klang seine Stimme nur bedingt freundlich.


  Ich schüttelte den Kopf und schaffte es, endlich wieder nach oben zu sehen. In Davids Gesicht. Er wirkte immer noch nachdenklich. Nicht auf eine gute Art und Weise.


  »Was hattest du damit vor?«, fragte ich und hasste es, dass meine Stimme unsicher klang, verletzt.


  Mein Stiefbruder zuckte mit den Schultern. Normalerweise ein interessanter Anblick, wenn er mit freiem Oberkörper vor einem stand. In diesem Fall jedoch war der Effekt an mich vollkommen verschwendet. Selbst sein strahlendes und selbstbewusstes Lächeln hatte nicht mehr dieses engelshafte Zaubern, welches ich einst so geliebt hatte.


  »Ich will, dass wir wieder zusammen sind!«, meinte er.


  »David, du kannst nicht beides haben. Mich nicht gleichzeitig hassen und lieben. Verachten und haben wollen.«


  Sein Lächeln verschwand und seine Lippen wurden zu schmalen Strichen in seinem Gesicht. Aber immerhin sagte er nichts. Das war schon einmal ein Fortschritt.


  »Wohin willst du, wenn am Freitag die Bombe platzt?«, erkundigte er sich schließlich und streckte seine Hand aus, um mir über die Wange zu streichen. Eine seltsam zärtliche Trostgeste. Ich antwortete nicht.


  »Genau!«, meinte er, »Zu Elijah und Jonah. Sie sind deine Verbindung zu den Nachtmahren.«


  Ich sagte immer noch nichts und hoffte, dass ihm die Stille unangenehm genug war, um sie unbedingt füllen zu wollen. Es klappte. Wie in ungefähr 99% dieser Fälle.


  »Deswegen werde ich nicht dich outen, sondern die beiden.«


  Es war schwer, mich wirklich mundtot zu machen und zu überraschen, aber jetzt konnte ich spüren, wie mein Mund aufklappte. Doch das Teufelchen schwieg und auch meinem Verstand fiel keine passende Retourkutsche ein. Davids Plan war auf so viele Arten falsch, dass ich es gar nicht in Worte fassen konnte.


  Nach fassungslosen Minuten schaffte ich endlich ein herablassendes: »Und in dich war ich wirklich einmal verliebt?!«


  Ohne ihm eine Chance zu geben, sich zu erklären, zu verteidigen oder mich in irgendeiner Weise zu überrumpeln, schupste ich ihn zur Seite und war aus seinem Zimmer, noch bevor er reagieren konnte.


  So ein Arschloch!
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  »Hei, Liz?!« David hatte sein Zimmer verlassen, bevor ich in meinem verschwinden konnte.


  »Was?«, brummte ich. Jederzeit darauf gefasst, irgendeine Form der Selbstverteidigung ausüben zu müssen, aber nicht gewillt, mich umzudrehen.


  »Deine beiden Freunde sind im Garten!«


  »Bitte?« Jetzt drehte ich mich doch um.


  David war immer noch genauso halbnackt wie zuvor und zuckte wieder mit den Schultern. Dieses Mal wurde der Effekt noch von dem Halbdunkel und den Schatten unterstrichen, die im Flur herrschten.


  »Shit!« Ich hetzte die Treppe nach unten. Das konnte kein Zufall sein. Eben noch sprach David von Denunziation und nun waren seine beiden Opfer hier.


  »Sag den beiden, sie sollen nicht mehr hierherkommen!« David brüllte beinahe, um mich von seinem Befehl zu überzeugen. Totale Verschwendung, denn das hätte ich den beiden ohnehin sehr deutlich mitgeteilt.


  »Verdammt noch mal! Wollt ihr mich alle in den Wahnsinn treiben? Was zum Teufel macht ihr hier?«, motzte ich den beiden entgegen, kaum dass ich das Haus verlassen hatte.


  Elijah wirkte überrascht, Jonah pikiert. »Was wir hier machen?«


  Atemlos kam ich bei den beiden an. Jetzt war ich wirklich mal gespannt auf den Vorwand, den sie sich ausgedacht hatten.


  »Du wolltest doch uns sprechen?!«


  »Ich ...?«


  Weiter kam ich nicht, denn Klaus musste sich in meinem kleinen Gartenteil aufgehalten haben und stand plötzlich hinter den beiden Jungen. Panik schlug über mir zusammen. Die beiden mussten über den Zaun geklettert sein, um in den Garten zu kommen. Klaus musste das Seil gesehen haben. Es ging gar nicht anders. Blieb nur zu hoffen, dass er nicht 1 und 1 von dem Abend mit seinem Nachtmahrkampf zusammenzählte. Dann wurde ich doch lieber wegen vermeintlicher, heimlicher Liebschaften verdächtigt.


  Elijah und Jonah fuhren auf dem Absatz herum, als sie bemerkten, dass meine Aufmerksamkeit nicht mehr ihnen, sondern einer Person hinter ihnen galt. Die Anspannung und Nervosität der beiden war fast sichtbar. Aber Klaus’ Gesichtsausdruck bot auch allen Anlass dazu. Er sah aus, als rechnete er mit allem und besonders mit dem Schlimmsten. Selbst als sein Blick abglitt und er an uns vorbeisah, änderte sich nichts an dem Ausdruck. Doch anders als Jonah und Elijah drehte ich mich um, um zu sehen, was uns aus dem Haus gefolgt war. Wider Erwarten war es nicht David, sondern Donovan und Forman. Schlagartig begriff ich: David hatte nicht vor gehabt, Elijah und Jonah zu denunzieren. Er hatte es bereits getan.


  Und wir waren umzingelt – wenn auch unauffällig.


  »Hei!« Klaus trat näher an uns heran und warf mir einen prüfenden Blick zu, den ich ohne Probleme erwidern konnte. Unschuldig. »Jonah, lange nicht gesehen!« Lächelnd reichte er Davids bestem Freund die Hand.


  Ich konnte die Magie fühlen, die von Klaus zu dem Nachtmahr übersprang. Meine Nackenhaare richtete sich auf und Eiseskälte drang durch all meine Poren in meinen Körper und lähmte jedes Gefühl in meinem Inneren. Plötzlich bekam ich keine Luft mehr.


  Das war nicht einfach eine simple Überprüfung. Das war mehr, viel mehr. So etwas hatte ich noch nie gespürt.


  Klaus Lächeln flackerte, seine Augen wurden dunkler. Aber Jonahs Nervosität war verschwunden. Ja, er wirkte sogar regelrecht entspannt. Als hätte er überhaupt nichts von der Überprüfung mitbekommen.


  »Und du bist Elijah?« Klaus wandte sich dem anderen Jaro-Bruder zu und reichte ihm – wie freundschaftlich – seine Hand. Mit demselben Effekt.


  Sekundenlang wirkte Klaus irritiert, dann wütend und enttäuscht. Keine dieser Emotionen galt uns. Kurz dachte ich, er würde mir auch die Hand reichen wollen, um mich zu überprüfen und wappnete mich für die wirklich schnippische Bemerkung, die meinem Teufelchen auf der Zunge lag. Doch beinahe unmerklich sah mein Stiefonkel zu Forman und Donovan und schüttelte den Kopf. Schlagartig schien sämtliche Anspannung von ihnen abzufallen. Und tatsächlich war es Donovan, der mir zur Begrüßung die Hand reichte und dessen kurze magische Überprüfung mir einen Schlag versetzte. Es war nicht annähernd mit dem zu vergleichen, was ich eben wie eine Naturgewalt gespürt hatte und ich gab mir nicht einmal die Mühe, so zu tun, als hätte ich einen elektrischen Schlag verspürt. Im Gegenteil. Ich fing Klaus’ Blick ein und verdrehte die Augen. Immerhin schaffte ich es aber, nichts zu sagen. Zumindest zu den dreien und der Überprüfung.


  »Ich glaube, die beiden wollten gerade zu David. Er hat sie eingeladen!«, erklärte ich und hoffte, dass Elijah und Jonah intelligent genug waren, um a) zu verstehen, dass die Einladung in Wirklichkeit nicht von mir gekommen war und b) eins und eins zusammenzählten, die Ausrede aufgriffen und so schnell wie möglich wieder verschwanden.


  »Dann hat David wohl vergessen, dass er schon mit uns verabredet ist!«, meinte Klaus, bevor die beiden Jungs etwas sagen konnte.


  »Typisch!«, behauptete ich.


  »Muss an den Hormonen liegen«, meinte Klaus und verzog die Lippen zu einem halben Lächeln, was gleichzeitig humorvoll wie böse wirkte.


  »Na dann ....«, sagte Jonah. »Kann er sich ja melden, wenn er Zeit hat.«


  Als die beiden Anstalten machten, den Garten auf dem normalen, offiziellen Weg zu verlassen, trat Klaus einen Schritt zur Seite und nickte in die andere Richtung. »Ich denke, ihr nehmt einfach denselben Weg, den ihr auch auf dem Hinweg genommen habt – geht schneller!«


  Obwohl seine Worte den beiden Jungs galten, lag seine Aufmerksamkeit auf mir. Doch es fiel mir nicht schwer, einen gleichgültigen Ausdruck beizubehalten. Gelobt seien sechs Jahre »Saint Blocks« und ein perfektioniertes Pokerface. Schuldig? Wer, ich?


  Obwohl die beiden Nachtmahre betreten wirkten, folgten sie Klaus’ Aufforderung und trollten sich mit Hilfe meines Seils über den Zaun. Bis sie außer Hör- und Sichtweite waren, rührte sich im Garten niemand.


  »Was sollte das?«, fauchte ich. Jetzt, wo alles gut gegangen war – wie durch ein Wunder und warum auch immer – konnte ich mir ein bisschen Ego gut erlauben.


  »Was sollte was?«, erkundigte sich Forman unschuldig.


  Ich ignorierte ihn und sah Klaus an. Immerhin hatte er den Anstand verlegen zu wirken.


  »Ich dachte, David hätte sie bereits überprüft und sie wären in Ordnung und keine Nachtmahre«, erklärte ich mein Frage.


  Einen Moment lang starrten mich Forman und Donavan an, dann wandelte sich ihr Erstaunen in Entsetzen. Klaus hingegen wirkte, als würde er sich am liebsten gegen die Stirn hauen – oder mir.


  »Sie weiß es?«, Donovans Stimme bebte.


  »Natürlich, sie ist ja nicht blöde!«, behauptete ich.


  »Das war nie abgesprochen.« Auch Forman wirkte nicht begeistert. Seine gesamte Haltung war eine einzige Anklage in Richtung Klaus.


  »Dann ist ja gut, dass Klaus damit überhaupt nichts zu tun hatte – wie gesagt: SIE ist ja nicht blöde«, meinte ich.


  »Seit wann weiß sie es?« Immer noch richtete sich Formans Anklage gen Klaus, während mich der Feuerwehrchef weitgehend ignorierte. Entweder hatte er schlechte Manieren oder es war unter den Tagmahren üblich, dass Frauen eher eine untergeordnete Rolle spielten – ach ne ... auch das würde ja unter schlechte Manieren fallen.


  »Seit dem Abend, an dem Mister-Leichtsinnig verwundet nach Hause gekommen ist und einen Ersthelfer brauchte?«, riet Klaus.


  »Seitdem Simons versucht hat mich umzubringen«, korrigierte ich freundlich. Gab schließlich keinen Grund zu lügen.


  Anscheinend waren Forman und Donovan zu erstaunt, um ihre bisherige Haltung beizubehalten, denn sie ignorierten mich nicht länger, so dass ich mich mit der Aufmerksamkeit der drei weltweit wichtigsten Tagmahre konfrontiert sah.


  »Dann hast du wirklich bemerkenswert lange die Klappe gehalten«, meinte Klaus schließlich.


  »Liegt vielleicht daran, dass mir nie jemand freiwillig etwas sagt!« Ungerührt hielt ich seinem Blick stand und ignorierte die beiden anderen.


  »Jaja, als Halbnachtmahr hat man es schwer«, spöttelte Klaus, absichtlich sarkastisch.


  »Gehst du mir gerade extra auf die Nerven?«, riet ich. Selten hatte ich mich gleichzeitig so herausgefordert wie provoziert gefühlt, ohne beleidigt oder angegriffen zu werden.


  »Ja«, gab Klaus zu und ein langsames Grinsen erschien auf seinen Lippen. Es ließ ihn harmlos wirken, beinahe träge. Ein Eindruck, der absolut täuschte.


  »Es ist einfacher, wenn du ohnehin wütend auf mich bist«, erklärte er.


  »Häh?« Ich war verwirrt genug, um zu blinzeln.


  »David und du seit Simons entkommen und habt ihn sogar zur Strecke gebracht.« Klaus warf Forman und Donovan einen Blick zu. »Und wir alle wissen, dass David dafür nicht mächtig genug ist.«


  Ich blinzelte abermals. Verdammt. Soviel zu einem Pokerface.


  »Wie seit ihr entkommen?«, hakte Klaus nach.


  »Bin ich schon wieder wegen irgendetwas verdächtig?« Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hatten wir einfach Glück.«


  Definitiv nicht gelogen!


  »Nein, du bist nicht verdächtig!«, beschwichtigte Klaus und ich glaubte ihm. Anders als Forman und Donovan, die zwar den Kopf schüttelten, aber deren Mienen Besorgnis ausdrückten.


  Klaus atmete schwer ein, so als fiele es ihm schwer, den nächsten Satz zu sprechen. »Wie ich dir schon gesagt hatte, glaube ich, dass diese Traum-Anschläge dir gelten. Ich würde gerne wissen, wie stark du wirklich bist.« Er hielt mir seine Hand hin und endlich begriff ich. Er wollte mich wirklich überprüfen. Eine vermutlich nicht angenehme Überprüfung, da ich die Reminiszenzen schon vorher schmerzhaft gespürt hatte.


  Trotzdem erwiderte ich seinen Blick, griff nach der Hand und ließ zu, dass sich seine Finger um meine schlossen. Warm und angenehm. Dann traf mich der Schlag. Beinahe wie ein Körperlicher.


  »Shit!« Ich krümmte mich und hatte das dringende Gefühl, ich müsse mich übergeben. In die Knie gehend, konnte ich die Galle nur zurückhalten, weil ich mich auf den kühlen Rasen konzentrierte.


  Erst als das Gefühl, gleichzeitig zerdrückt zu werden und zu explodieren nachließ, konnte ich wieder atmen und mich umblicken. Doch die Welt sah aus wie vorher. Nur Forman und Donovan wirkten verwundert. In dem Moment wurde mir erst klar, dass sie es nicht gespürt hatten. Gar nichts


  »Du weißt schon, dass ich dir dafür am liebsten ins Knie beißen würde?«, erkundigte ich mich, weil es seltsam lächerlich aussehen musste, wie ich vor Klaus im Rasen hockte – eben mit Gesicht auf Kniehöhe.


  Er grinste zu mir runter und zwinkerte. Was immer das für ein Test gewesen war, offensichtlich hatte ich bestanden.


  »Versuch es doch«, lockte er, offenbar ebenso erleichtert wie ich, aber nicht minder provokativ. Ein weiterer Test.


  Lächelnd half er mir auf die Beine und natürlich probierte ich es. Und fand mich im nächsten Moment auf dem Rasen liegend wieder. Ich hatte seine Bewegung nicht einmal gesehen.


  »Das ist der Grund, warum ich so selten Röcke trage«, murmelte ich. Mein Ego war ein wenig angeschlagen.


  »Schade eigentlich«, kommentierte Klaus trocken, war aber immerhin abgelenkt genug, so dass mein nächster Versuch funktionierte. Zumindest ein wenig. Gott, ist der Mann schnell, dachte ich, während ich mich abrollte und wieder auf die Beine kam. Sekunden vor ihm. Leider nutzte er meinen Schwung, um mich wieder zu Boden zu katapultieren.


  Die Wucht des Aufpralls nahm mir die Luft. Trotzdem gelang es mir noch, ihn mit einem Beinwischer zu Fall zu bringen. Doch genau in dem Moment, in dem ich dachte, ich könne diesen Vorteil nutzen, drehte er sich. Mitten im Fallen. Als würde die Schwerkraft nicht für ihn gelten. Es gelang mir zur Seite zu rollen, so dass er auf dem Boden aufschlug. Doch seine Hand erwischte meinen bloßen Arm und der magische Schlag war noch stärker als beim ersten Mal. Einen Bruchteil später war ich kampfunfähig, weil Klaus meine Arme über meinen Kopf drückte. Irgendwie war es ihm gelungen, seinen Sturz abzufedern, obwohl er halb auf mir lag und keine Hand frei hatte. Doch nun nutzte er seinen unfairen Gewichtsvorteil – und war nicht einmal ein bisschen außer Atem.


  Einen Moment lang verharrten wir beide reglos, während mir langsam klar wurde, wie schnell und wie gründlich ich verloren hatte – und wie verdammt demütigend diese Position war.


  »Versuch es bitte nicht noch einmal«, meinte Klaus, sein Gesicht dicht an meinem.


  »Sonst?«, fragte ich, obwohl klar war, dass es auch gar keinen Sinn hätte, noch einmal auf eine Provokation einzugehen und den Versuch zu starten, gegen ihn anzukommen.


  Trotzdem überlegte Klaus lange genug, um mich langsam aber sicher nach Luft ringen zu lassen.


  »Wirst du die Konsequenzen tragen müssen«, meinte er schließlich kryptisch und sah mich dabei so ernst an, dass es mir kalt den Rücken runterlief. Aber nicht nur.


  Ich starrte in seine dunklen Augen, die sogar noch dunkler geworden zu sein schienen und wie von selbst glitten meine Gedanken in Gefilde ab, in denen Gänseblümchen absolut keinen Zutritt hatten. Diese kampfunfähige Position war sogar noch demütigender, als ich im ersten Augenblick gedacht hatte. Stumm nickte ich und bemühte mich darum, Klaus nicht ins viel zu nahe Gesicht zu starren.


  Doch trotz meiner Zustimmung wartete er noch einen Moment. Erst, als er sich sicher zu sein schien, dass ich keine Dummheiten plante, stand er auf und reichte mir abermals seine Hand. Dieses Mal benahm ich mich.


  »Bemerkenswert«, meinte Donovan. »Vor allem, weil ich aus eigener Erfahrung weiß, wie schnell Liz ist.«


  »Wie viele Kampfsportarten waren das gleich?« Auch Forman wirkte beeindruckt. Ich nicht, ich war wütend und angeschlagen. Was nutzte das beste Training, wenn man gegen den erstbesten Tagmahr verlor?


  »Nimms nicht so schwer!«, tröstete Klaus. »Das haben schon ganz andere versucht.« Er zwinkerte mir zu. »Und das war noch die faire Version.«


  »Was wäre denn die unfaire?«, wagte ich zu fragen.


  »Willst du es ausprobieren?« Dieses Mal war das spielerische Lauern in seinem Tonfall nicht zu überhören.


  »Es wäre nett, wenn du es mir einfach nur sagst«, meinte ich und rieb mir theatralisch den Hintern, auf dem ich jetzt schon mehrfach gelandet war.


  »Ich zeig es dir ein anderes Mal«, versprach Klaus. »Und vielleicht bringe ich es dir sogar bei.«


  »Frauen sollten nicht ...«, begann Donovan.


  »Herrgott, sie kann mehr Kampfsportarten als jeder Tagmahr den ich kenne, sie ist fast so schnell wie ich und vor allem sollte sie sich auch gegen die anderen wehren können!« Klaus’ Stimme klang kompromisslos.


  Ich schloss die Augen. Die anderen. Klar, die Nachtmahre. Meine andere Verwandschaftslinie. Die Bösen. Deswegen der Test, wie fähig ich war, wie wehrfähig. Eigentlich müsste ich wirklich böse auf ihn sein, konnte mich aber nicht aufraffen. Er meinte es gut und ein wenig mehr Praxis konnte mir nicht schaden, wie ich gerade am eigenen Leib hatte spüren müssen.


  Vielleicht würde es sogar reichen, um den Nachtmahr der Kategorie 3 ...


  »Kann sie es Simons geschafft haben? Zusammen mit David?«, erkundigte sich Forman.


  Ich öffnete die Augen gerade rechtzeitig, um zu sehen wie mich Klaus fixierte und sein Gesicht verdüsterte. Er schien zu überlegen. Unwillkürlich hielt ich die Luft an. Schließlich kannte ich die Wahrheit. Ich hatte es nicht geschafft – hätte es auch nie gekonnt. Doch zu meiner Überraschung nickte Klaus.


  »Dad?«, unterbrach David.


  »Wir reden in der Küche.« Er nickte Forman und dem Sheriff zu und zur allgemeinen Überraschung auch mir.


  »Sie sollte nicht dabei sein«, tadelte Forman.


  »Es sind ihre Freunde gewesen, es betrifft sie und der Vorwurf, den David ausgesprochen hat, war schwerwiegend«, erklärte Klaus.


  »Es ist gegen das Protokoll!«, sprang Donovan seinem Freund zur Hilfe.


  »Dann schlage ich vor, ändern wir es!« Klaus wirkte nicht kompromissbereit. Zum ersten Mal verstand ich, was für ein Glück wir Nachtmahre gehabt hatten, dass mein Stiefonkel nicht König der Tagmahre geworden war, denn vor diesem Klaus konnte man Angst haben. Sehr viel Angst.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen folgte ich dem Triumvirat und David in die Küche. Mein Stiefbruder hatte schon meinen frischgebackenen Marmorkuchen entdeckt und zusammen mit vier Gedecken auf den Tisch gestellt.


  »Liz, wenn du je die Nase von den de Temples voll hast, eine Adoptivfamilie suchst oder heiraten möchtest, denkst du an mich?« Forman sah mich so treuherzig an, dass ich lachen musste und fast vergaß, weswegen wir hier waren.


  »Setzen!«, befahl Klaus. Und bevor das Teufelchen in meinem Inneren widersprechen konnte, hatte mein Körper schon reagiert. Mit einem Blick stellte ich fest, dass es den anderen ebenso ging.


  »David, deine Anschuldigung war falsch. Da weder Elijah noch Jonah ein Nachtmahr ist, kann Liz es auch nicht gewusst und uns absichtlich getäuscht haben. Auch die Erklärung, die beiden wären ebenfalls an Simons Niederlage beteiligt gewesen, ist vermutlich falsch. Liz könnte es auch allein mit deiner Hilfe geschafft haben.«


  Forman und Donavan atmeten ein. Eine Reaktion, die mir sagte, dass sie zumindest den zweiten Teil von Davids Anklage noch nicht gekannt hatten.


  »Das ist nicht möglich!« David sprang auf und funkelte seinen Vater wütend und verwirrt an.


  »Es ist möglich. Und einen Irrtum gibt es nicht. Sie sind ganz gewöhnliche Menschen.«


  »Nein!«, protestierte David. »Das kann nicht sein!« Er warf mir einen Blick zu, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Was hast du mit ihnen gemacht?«


  »Ich?« Mir blieb der Mund offen stehen, so baff war ich. Etwas, was ich nicht einmal spielen musste.


  David wandte sich den drei anderen zu. »Das ist ihre Schuld. Liz hat irgendetwas mit den beiden gemacht.«


  »Man kann nichts machen. Niemandem die Fähigkeiten und das Wesen nehmen«, meinte Forman. Donovan sah nicht so überzeugt aus und warf einen Blick zu Klaus. Dann hatte er sich wieder im Griff und sah wieder zu David. Der kurze Blickkontakt zwischen Klaus und ihm war so schnell gewesen, dass selbst ich mir nicht sicher war, ob ich ihn mir nicht nur eingebildet hatte. Und falls nicht, was hatte er zu bedeuten? Dass Klaus dazu in der Lage war – oder es zumindest früher gewesen war? Schließlich hatte Rebecka angedeutet, dass er unglaubliche Fähigkeiten gehabt haben soll.


  »Ich schwöre, sie sind Nachtmahre und Liz weiß es«, behauptete mein Stiefbruder verzweifelt und wütend.


  »David!« Klaus Stimme hatte jede Freundlichkeit verloren. »Wir werden das in Ruhe und unter vier Augen besprechen.«


  Doch David ließ sich nicht zur Räson bringen. »Sie weiß es!«


  Er sah aus, als wolle er mich am liebsten schütteln, bis ich die Wahrheit sagte. Da konnte er lange schütteln, der Arsch!


  »Liz?!« David griff nach meiner Schulter, doch damit hatte ich gerechnet. Mit einer Abwehrbewegung verdrehte ich ihm den Arm, so dass er keine andere Wahl hatte, als in die Knie zu gehen. Gut, ich war doch nicht vollkommen langsam und mein Training nicht komplett überflüssig. Für meinen Stiefbruder und Nachtmahre der Kategorie 1 und 2 reichte es.


  »Versuch das nie wieder!«, meinte ich sehr ruhig und gelassen, ließ ihn aber erst los, als er nickte.


  Jetzt war er (natürlich) noch wütender als zuvor. Aber immerhin stand er auf und trat einen Schritt von mir fort. Um Klaus’ Mundwinkel zuckte es verdächtig.


  »Ich weiß nicht, wie du auf die Idee gekommen bist, nicht nur deine Freunde zu denunzieren, sondern auch noch Liz mit in die Sache hineinzuziehen ...« Klaus schwieg einen Moment. »Natürlich habe ich einen Verdacht bezüglich deines Motives, aber er wäre unfein auszusprechen und hat auch nichts mit den Tatsachen zu tun ...«


  Klaus sah zu seinen beiden Best-Buddys und es schien sich ein stummer Dialog zwischen ihnen abzuspielen, in dem Klaus immer betrübter wurde.


  Schließlich warf Donovan einen prüfenden Blick in meine Richtung, dann sprang er ein: »Ich denke, dass du, David, damit bewiesen hast, dass du noch nicht reif genug bist, König zu werden.«


  »Was?« Davids Stimme überschlug sich beinahe.


  »Du musst dir erst unser erneutes Vertrauen erarbeiten und dir deiner Verantwortung bewusst werden«, erklärte Forman.


  Mein Blick glitt von einem zum anderen, doch sie sahen David an. Sich anscheinend vollkommen sicher, dass die anderen zwei wussten, was zu tun war. Es war beeindruckend, wie dieses Triumvirat zusammen agierten und sich ergänzten.


  »Als König der Tagmahre hat man Verantwortung und der muss man gerecht werden – immer!«, meinte Klaus. Er klang betrübt. So, als hätte er David in den Arm genommen – wenn Donovan und Forman nicht da wären.


  »Das könnt ihr nicht ...«, begann David, wurde aber unterbrochen.


  »Natürlich können wir – und werden«, sagte Forman und Donovan ergänzte: »Bis du uns vom Gegenteil überzeugst.«


  »Bedeutet?« Zum ersten Mal schien David zu erkennen, was er riskiert und vielleicht sogar verloren hatte.


  »Du hast einen Monat, dann werden wir im großen Rat abstimmen, ob wir das Triumvirat verlängern oder ob wir einen anderen König wählen.« Donovan klang sanft und mitfühlend, aber seine Stimme war fest. Entschieden.


  Und mir fiel ein Stein vom Herzen. Auch ich hatte ein wenig gebracht, um noch einen Schritt weiter zu denken, um wirklich zu begreifen, was gerade vorgefallen war. David hatte Elijah und Jonah denunziert und keiner seiner Anklagepunkte war bewiesen worden. Jetzt konnte er im Prinzip gegen mich sagen, was er wollte. Solange er keinen Beweis hatte – und es gab keinen – würde ihm niemand glauben. Nicht mehr.


  Außerdem würde er auch nicht so bald in eine Position gelangen, in der er sich über Beweise hinwegsetzen konnte.


  Erleichterung schlug wie eine Flutwelle über mir zusammen und es fiel mir schwer, weder zu jubeln, noch zu tanzen oder zu frohlocken. David hatte verloren – irgendwie ganz ohne mein Zutun. Obwohl ... warum waren Jonah und Elijah keine Nachtmahre? Ich schloss die Augen, weil David Recht gehabt hatte: Ich hatte etwas mit den beiden gemacht. Etwas, was man offiziell gar nicht konnte. Hatte mir vorher aber niemand gesagt. Zum Glück. Denn mir fiel ein Stein vom Herzen.


  Als ich Sekundenbruchteile meine Augen wieder öffnete, blickte ich direkt in Davids Gesicht. Was ich dort las, war noch schlimmer als alles vorangegangene. Hatte ich vorher gedacht, er sei wütend auf mich, musste ich meine Meinung dringend überdenken. Jetzt war er wütend auf mich.


  [image: image]


  Ich wusste, dass es ein Albtraum war.


  Aber das machte es nicht besser oder erträglicher. Und den Fakt zu kennen, erlaubte es mir leider auch nicht, aufzuwachen. Dabei versuchte ich die Augen zu öffnen, mich selbst im Traum zu kneifen oder zu schlagen – das funktionierte meistens – aber es klappte nicht. Ich konnte mich nicht einmal mehr daran erinnern, was ich geträumt hatte oder gerade träumte. Dabei war ich doch noch mitten drin im Traum, immer noch am träumen. War der Traum das nicht-aufwachen-können?


  Der Schweiß auf meiner Stirn war echt, meine Schreie vermutlich auch. Die Panik, das überwältigende Gefühl der Ohnmacht, der Hilflosigkeit. Ich schrie und schrie und wusste gar nicht wieso oder wie ich aufhören konnte. Schrie ich wirklich, oder träumte ich nur, dass ich schrie?


  Ich versuchte, mich aufzusetzen, zu bewegen, aber nichts funktionierte, ich konnte meinen Körper spüren, hatte aber keine Kontrolle über ihn. Aber ich konnte doch sehen, hatte die Augen offen, oder nicht? Denn die Luft um mich herum flirrte, als habe jemand Konfetti rund um mich platziert. Schwebendes, wunderschönes, durchsichtiges und trotzdem sehr finsteres Konfetti.


  Ich bekam mit, dass die Tür zu meinem Zimmer aufgerissen wurde und jemand hinein kam. Aber erst nach einigen Schritten erkannte ich Klaus, der in mein Blickfeld trat. Ich spürte seine Hand an meiner Schulter, die Tatsache, dass er mich schüttelte und meinen Namen rief. Aber ich schlief weiter.


  Dornröschen, dachte ich und konnte spüren, wie mir Tränen über das Gesicht liefen. Wie gerne hätte ich sie fortgewischt! Aber waren sie überhaupt real?


  »Geht das schon wieder los?« Megs Stimme von der Tür. Sie klang zickig. Dabei hatte ich meinen letzten offiziellen Albtraum, also den letzten Albtraum von dem sie wusste, vor eineinhalb Jahren gehabt. Dumme Kuh!


  Ich öffnete den Mund – und wusste, dass es nur Einbildung war. Ich konnte mich nicht rühren. Nicht einmal den kleinen Finger. Ich war allein. Allein in meinem Körper und in meiner Angst.


  Eine Hand strich über meine Stirn und wurde fortgezogen, als habe sich der Besitzer verbrannt. »Sie glüht.«


  David!


  Klaus beugte sich mit gerunzelter Stirn vor und prüfte mit beiden Händen meine Temperatur. An Stirn und Unterarm. Dann schüttelte er den Kopf und sein Gesicht wurde noch besorgter. »Das ist kein normales Fieber und kein normaler Traum.«


  Die drei schwiegen und obwohl ich nur Klaus sehen konnte, ahnte ich doch, dass die beiden anderen seine Besorgnis teilten.


  »Die Albträume werden stärker«, meinte Klaus. Eine sachliche Analyse, der ich auf mehreren Ebenen nicht widersprechen konnte. Dann ging mir ein Licht auf, er meinte nicht speziell meine oder die der anderen Menschen, sondern Alpträume generell. Nachtmahre. Ein weiterer Punkt, an dem er Recht hatte. Dank mir. Oder besser: Dank meiner Versäumnisse.


  »Ruf Donovan und Forman an. Ich brauch sie unten im Haus – für den Fall der Fälle«, befahl Klaus. Da David im nächsten Moment meinte »Ich bleibe bei ihr« hatte Klaus wohl mit Meg gesprochen.


  »Nein, ich bleibe bei ihr!«, beschloss Klaus und klang so angriffslustig, dass es keinen Widerspruch gab. Weder von David noch von Meg, die mein Telefon nutzte während Klaus aus meinem Blickfeld verschwand. In kurzen Worten erklärte Meg, was vor sich ging und was Klaus gesagt hatte, dann legte sie auf. Sekunden später wurde eine zweite Decke neben mir ins Bett gelegt.


  »Raus!«, befahl Klaus und obwohl Meg für eine Sekunde wirkte, als wollte sie nun doch widersprechen, hielt sein Blick sie in Schach. Ich schloss die Augen. Oder das, was ich dafür hielt.


  Kurz darauf spürte ich, wie sich jemand neben mir ins Bett legte. Mein Kopf wurde angehoben und auf Klaus’ Brust gebettet. Seine Atembewegung zu spüren und seinen Herzschlag zu hören, war herrlich einschläfernd und vertrieb die Panik, die durch meine Adern brannte. Eine Hand fuhr durch meine Haare, streichelnd, beruhigend. Ich merkte, wie sich meine Aufmerksamkeit auf diese Berührung fokussierte – fort von dem Traum. Selbst meine Atmung schien davon beeinflusst zu werden. Unter normalen Umständen wäre ich vermutlich ob der Sanftheit und der ungewohnten Geste tatsächlich in Tränen ausgebrochen, aber so konnte ich ungehemmt genießen und mich darüber freuen, dass sich jemand um mich kümmerte und für mich da war. Trotzdem war es beinahe mehr, als ich ertragen konnte. Andere Menschen hatten Angst vor Schmerzen, vor Zurückweisung und bösen Worten – ich vor dem genauen Gegenteil.


  Nichtsdestotrotz bemerkte ich, wie mir langsam wieder wärmer wurde, wie mein Körper aufhörte zu zittern und sich jede Faser von mir entspannte und tiefer in Klaus’ tröstliche und beruhigende Umarmung sank.


  Sein Lächeln als er mir einen Kuss auf die Stirn gab, konnte ich mehr spüren als sehen. Dafür fühlte ich Sekunden später seine Hand auf derselben Stelle.


  Erst nach dem dritten oder vierten Atemzug bemerkte ich das sich sanft steigernde Prickeln, das von seinen Fingern ausging und direkt in meinen Kopf zu fließen schien. In meine Gedanken und in den Traum hinein. Energie, die beharrlich durch meinen Körper floss und meine Fantasie zur Ruhe zwang, mich ablenkte und den Traum vertrieb. Jeden Traum. Daran könnte ich mich gewöhnen, war mein erster und letzter klarer Gedanke, bevor meine Glieder bleischwer wurden und die Schwärze mich schluckte.


  Kapitel 12


  Als ich wach wurde, fühlte ich mich frisch und ausgeruht, mir war herrlich warm und das Gefühl der Geborgenheit war so schmerzhaft, dass es mir beinahe die Tränen in die Augen trieb.


  Ich seufzte leise und versuchte tiefer in das Gefühl zu tauchen, wieder einzuschlafen und mich in der Geborgenheit zu verlieren, doch ich war bereits zu wach. Wach genug, um zu registrieren, dass sich der Untergrund, auf dem mein Kopf ruhte, bewegte. Verwundert sah ich auf und stellte fest, dass ich meinen Arm um Klaus geschlungen hatte, mein Kopf immer noch halb auf seiner Brust lag. Mit einem Satz war ich aus dem Bett und versuchte meine aufgewühlten Emotionen unter Kontrolle zu bringen.


  Klaus setzte sich auf und obwohl er schlaftrunken blinzelte, hatte ich so eine Ahnung, dass er schon vor mir wach gewesen war – falls er überhaupt geschlafen hatte.


  Bei dem Gedanken fiel mir die Nacht wieder ein – und der komplette Traum.


  Hatte ich schon vorher gedacht, mein Kopf und vielleicht auch mein Körper müsse ob der Emotionen zerspringen, rieb ich mir nun unter Klaus’ aufmerksamen Blick lieber vorsichtshalber die Schläfen.


  »Danke!«, murmelte ich schließlich. Immer noch aufgewühlt.


  »Keine Ursache!« Klaus gähnte und fuhr sich mit fünf Fingern durch die Haare. Dabei zerstrubbelte er seine neue Frisur noch mehr, als sie es vom Liegen war. Sah trotzdem prima aus. Sexy. Mein Gott ... hatte ich das gerade gedacht? Ich meine: Es war ja okay, so was »vom großen bösen Wolf« zu denken, wenn man nicht wusste, dass er es war. Aber jetzt? Jetzt wurde ich genau zu dem, worüber ich vorher noch gelacht hatte: Eine Lolita.


  Doch Fakt war: ich war nicht immun gegen seinen Charme. Nie gewesen. Und jetzt, wo er zusammen mit diesem Aussehen auftrat, steckte ich echt in der Klemme.


  »War es David?«, erkundigte sich Klaus. Entweder hatte er meine Verwirrung falsch gedeutet oder einen Verdacht, dem ich nicht folgen konnte.


  »Wieso sollte es David ... oh?!« Ich schwieg, als mir einfiel, dass sich sowohl David als auch Elijah und Jonah tatsächlich schon in meinen Träumen verlustiert hatten.


  Klaus Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das nur halbgut wirkte.


  »Hat Meg bei mir auch schon probiert«, erklärte er.


  Klar, Meg war ja auch schon mal mit einem Messer auf ihn losgegangen. Beziehungsweise hatte versucht, ihn Nachts damit zu erstechen. Ist vielleicht Davids nächster Schritt, dachte ich, als ich mich an das Messer erinnerte, das er bei unserer letzten echten Begegnung dabei gehabt hatte.


  »Es ist nicht David gewesen.«


  »Was macht dich so sicher?«


  »Ich würde das Flirren erkennen.«


  »Du siehst es?« Klaus starrte mich verblüfft an und sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass das offenbar nicht ganz so selbstverständlich war, wie ich angenommen hatte.


  Langsam schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Es gefiel mir nicht. »Du kannst sie finden?!«


  Sie? Wer waren ... oh! Gott, war ich heute morgen schwer von Begriff. Langsam schüttelte ich den Kopf. »Nein.«


  »Nicht nur den Verursacher des Traumes – alle Nachtmahre«, meinte Klaus, als hätte er meinen Einwand gar nicht gehört.


  »Dazu müsste ich erst einmal einen Albtraum haben«, erklärte ich deswegen noch einmal und deutlicher als zuvor.


  Er sah mich nur an und allein unter seinem Blick begann ich mich unsicher zu fühlen – schuldig.


  »Es sind immer dieselben«, erinnerte ich. »Echte Albträume, die ich auch ganz ohne Nachtmahre habe.«


  Die Skepsis in seinem Blick schmerzte. Denn ich hatte sie mehr als verdient.


  »Sie sind Schuld an den ganzen Vorfällen, Liz. Es ist ein Wunder, dass noch niemand ernsthaft zu Schaden gekommen ist.« Klaus klang rational. Erwiderte aber meinen Blick nicht. Als suche er noch nach mehr Argumenten.


  »Nein«, behauptete ich.


  Nein. Eigentlich war es keine Behauptung. Es war ein Tagmahr. Da war ich mir nach dieser Nacht zu hundert Prozent sicher. Konnte ich Klaus aber nicht sagen, würde er mir nicht glauben. Hätte ich an seiner Stelle auch nicht.


  »Du denkst, du kennst den Täter, nicht wahr?«, bohrte er nach. Ungewohnt sanft. Ich zuckte mit den Schultern. Es war zwecklos, es zu leugnen. Keine Ahnung, woher Klaus es wusste, aber er wusste es. Sein Gesichtsausdruck verriet ihn.


  »Zu hundert Prozent«, bestätigte ich deswegen.


  »Ich möchte, dass du aufhörst, hinter deinem Rektor herzuspionieren.« Obwohl sein Ton immer noch sanft war, war die Drohung in den Worten nicht zu überhören – und der Blick aus sehr dunklen, sehr starren Augen nicht falsch zu deuten.


  »Wer spioniert?« Ich gab meiner Stimme einen beleidigten Klang. Aber unter Klaus’ Blick begann ich mich langsam aber sicher unwohl zu fühlen. Unwohl genug, um mich weiterreden zu lassen: »Findest du es nicht auch seltsam, dass ...«


  »Nein!«, unterbrach er.


  »Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte«, meinte ich protestierend.


  »Die Antwort lautet »nein«. Du lässt die Finger von ihm. Am besten auch deine Gedanken.«


  »Aber ...«


  Klaus machte eine Handbewegung, die meine Argumentation im Keim erstickte. Selten hatte ich sein Gesicht so ernst gesehen. Und das sollte wahrlich etwas heißen. »Nein, Liz. Kein aber. Er ist absolut unumgänglich Tabu!«


  »Okay«, meinte ich. Anscheinend zu schnell, denn Klaus verstärkte: »Er hat nichts damit zu tun.«


  Wider meinen eigenen Erwartungen gelang es mir, Klaus’ Blick stand zu halten. Doch so ein Duell konnte schlecht als Argument gewertet werden, weswegen ich schließlich doch fragte: »Wie sicher bist du dir?«


  Klaus antwortete nicht, sondern sah mich weiterhin sehr ernst an. So als überlege er mich lieber wegzusperren, als gegen Talbot ins Feld zu lassen.


  »Du hast mir gesagt, du willst immer die Wahrheit und hast mir dasselbe versprochen«, wies ich auf unseren Deal hin.


  »Würdest du mir sagen, wenn du die Nachtmahre aufspüren könntest?«, konterte er. Jetzt war ich diejenige, die schwieg. Und nachdachte.


  »Was ist zwischen dir und meinem Rektor und warum soll ich mich von ihm fernhalten?«, präzisierte ich endlich.


  »Er ist mein Vater!«


  Ich konnte spüren, wie mein Mund aufklappte und meine Augen noch größer wurden. Aber einen Ton bekam ich nicht heraus. Dafür war ich zu baff. Total. Absolut.


  »Er hat mein Leben zerstört und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, das er dasselbe mit dir macht. Deswegen sage ich dir dasselbe, was ich Max und David immer gesagt habe: Halte dich bitte von ihm fern!«, verdeutlichte Klaus.


  »Oh«, meinte ich nur. Für alles andere fehlten mir die Worte. Außerdem war mein Gehirn zu beschäftigt, die neuen Informationen zu erfassen und in einen Kontext zu bringen. Deswegen auch der Verdacht, David könne mit Talbot zusammenarbeiten. Trotz derselben Warnung, die ich eben bekommen hatte. Ich sah Klaus an und antwortete auf die Frage, die ich ihm schuldig war. »Nein, nein, ich würde es dir nicht sagen und ich würde leugnen, es zu können.«


  Er nickte als habe er mit nichts anderem gerechnet. »Sie sind die Bösen!«


  Selbst für einen Tagmahr war das ein schwacher Anlauf, eine Argumentation aufzubauen. Das wussten wir beide.


  »Sind sie das?« Meine Verteidigung fiel nicht minder schwach aus. Deswegen schob ich nach: »Mein Vater war einer, wie kann jemand, den ich liebe, jemand der nie etwas Schlimmes getan hat, Böse sein?«


  Klaus’ Blick war sehr aufmerksam, eindringlich, doch er widersprach nicht. Vermutlich nicht, weil er derselben Meinung war wie ich, sondern weil er mir meine Illusionen nicht nehmen wollte. Schließlich nickte er. Anscheinend hatte er mit nichts anderem gerechnet.


  »Shit!« Mein Blick war auf die Uhr gefallen. »Wir schreiben heute im AP Kurs eine Arbeit.« Und zwar ab der ersten Stunde. Ich hastete zum Kleiderschrank.


  »Stopp!«, befahl Klaus und sein Ton ließ mich tatsächlich reglos verharren. »Was denkst du, machst du gerade?«


  »Mich für die Schule fertig?!«


  »Du gehst heute bestimmt nicht.«


  »Aber ...«, begann ich, stoppte aber, als ich den Ausdruck auf seinem Gesicht sah. Das hier war nicht verhandelbar. Kein bisschen.


  »Okay, keine Schule«, stimmte ich zu.


  Sein Blick wurde misstrauisch, glitt von meinem Laptop zum Telefon. »Ich könnte dich jetzt fragen, ob du etwas Dummes tun wirst, aber da dein Dummes und mein Dummes sehr unterschiedlich sein würden ...« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich hoffe, du bist noch müde?!«


  Mit gerunzelter Stirn nickte ich.


  »Schlaf!« Das Wort war ein Befehl, kam aus dem Hinterhalt und überrumpelte sogar mein Unterbewusstsein und ich fühlte mich auch wirklich ...
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  Ich wusste, dass ich noch während des Gedankens und dem Versuch eines Widerstandes eingeschlafen war. Keine Ahnung, wie Klaus es geschafft hatte, mich aufzufangen und ins Bett zu bringen, noch bevor ich komplett umgefallen war. Anscheinend hatte er eine Menge Übung – oder war deutlich schneller als jeder andere, den ich kannte. Beide Gedanken gefielen mir kein bisschen, waren aber beinahe so rasch wieder verschwunden, wie sie gekommen waren.


  Und dann war er wieder da. Der Traum von letzter Nacht. Klar und ungetrübt und genauso manipulativ. Ich konnte das Flirren sehen, das konfettiartige, dunkle Vibrieren in der Luft. Anders als in der Nacht ließ ich es geschehen, wehrte mich nicht, sondern ließ die Emotionen zu, die Gedanken und alle Wünsche, die mit dem Traumgeschehen verknüpft waren. Alle Logik, jedwede Ratio, wurden von den Wogen der Gefühle fort gespült. Selbst die Tatsache, dass es nur ein Traum war, wurde bedeutungslos. Es gab nur eine Sache, die standhielt und die mich davor rettete, von dem Traum konsumiert und vollständig verschlungen zu werden. Eine Hoffnung, an die ich mich klammerte, wie an einen Rettungsanker ...


  Als ich mit einem triumphierenden Schrei die Augen öffnete, starrte ich direkt in Klaus’ besorgtes Gesicht. Er musste beim ersten Anzeichen auf einen Albtraum in mein Zimmer gestürzt sein – wieder. Immer noch wirkte er leicht außer Atem, aber erleichtert, weil es nicht so schlimm war, wie in der Nacht.


  »Es hat nichts genutzt?« Er sah sich um, als könne er etwas sehen, was mir verborgen blieb.


  »Nein!«, antwortete ich deswegen. Was immer er, Forman und Donovan getan hatten, ganz offensichtlich war es ein Fehlschlag gewesen. Ich war der lebende, träumende Beweis dafür.


  »Das war kein normaler Traum«, erklärte ich, weil ich noch nach den richtigen Worten suchte, um zu beschreiben, was genau das gerade gewesen war.


  »Ich weiß! Es war ein Albtraum.«


  »Nein ... ich weiß was Menschen verrückt macht und das war definitiv solch ein Traum. Kein Albtraum!«


  »Von Bränden, Ertrinken, Doppelgängern ...?«, riet Klaus und wirkte kein bisschen überzeugt von meinen Worten. Im Gegenteil. Er listete die typischen Archetypträume der Kategorie 3 Nachtmahre auf.


  »Nein ... es war der schönste mögliche Traum ... und als ich auf den nicht reagiert habe, wurde es der schlimmste mögliche Albtraum.«


  »Woher willst du es denn wissen?« Klaus setzte sich auf die Kante meines Betts und sah mich an. Dabei verließ seine Aufmerksamkeit nicht für eine Millisekunde mein Gesicht. »Und wenn es dein schlimmster Albtraum war, wieso bist du dann nicht verrückt geworden? Und warum hast du dann nicht wie die anderen versucht, deinen schönsten möglichen Traum zu leben?«


  Ich verzog die Lippen zu einem halben Lächeln, so wie er es manchmal tat. Wenn es mich in den Wahnsinn trieb, würde es dasselbe vielleicht bei ihm machen. Tatsächlich folgten seine Augen der Bewegung und beobachteten, wie ich meine Lippen mit der Spitze meiner Zunge befeuchtete, bevor ich erklärte: »Erstens weil ich bereits verrückt bin und mein schlimmster Albtraum sehr realistisch ist. Ich musste lange Zeit jeden Tag meines Lebens mit ihm leben – und mit der Angst.«


  »Saint Blocks?«, riet Klaus.


  »Jein.« Aber er war schon dicht dran. Dicht genug, um die Wahrheit zuzugeben: »Dass ihr mich wieder fortschickt. Einfach so, ohne mir eine Chance zu geben, ohne Wiederkehr, ohne ... dass mich jemals jemand um meiner selbst willen lieb hat und mich freiwillig um sich haben will.«


  So! Da war es. Das Schlimmste, was ich mir vorstellen konnte. Ich hatte es schon einmal erzählt und dieses Mal nur den kleinen, unbedeutenden Fakt fortgelassen, dass es immer noch meine größte Furcht war – und sich auf mein gesamtes Leben bezog, nicht nur auf damals und »Saint Blocks«.


  Als ich aufblickte, um zu prüfen, wie Klaus meine Worte aufgenommen hatte, war ich erstaunt darüber, wie fest seine Kieferknochen zusammengepresst waren. Ich konnte sogar sehen, wie die Muskeln in seinen Wangen arbeiteten.


  »Und der schönste Traum?«, erkundigte er sich schließlich, nachdem er meine Worte verdaut hatte.


  Ich schüttelte den Kopf, milderte mein Nein aber mit einem Lächeln. »Weißt du ... ganz so verrückt bin ich vielleicht doch nicht.«


  »Du erzählst mir deine schlimmste Angst, aber nicht deinen schönsten Traum?«, erkundigte sich Klaus, als kö;nne er es gar nicht fassen. Oder als zweifele er doch ernsthafter an meinem Verstand.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Nach einem kurzen Blickduell gab Klaus nach. »Okay, schlimmster mö;glicher Traum oder bester mö;glicher Traum.« Er schien nachzudenken. »Ich denke bei den Betroffenen hat schon der gute Traum gereicht, um sie aus der Realität zu reißen.«


  »Außer bei Max.«


  »Außer bei Max«, bestätigte Klaus und fügte dann »und Daryl« hinzu.


  Ich nickte. Vielleicht waren die beiden stark genug gewesen, sich gegen die guten Träume zu wehren, und waren dann ihren Ängsten zum Opfer gefallen – aber vielleicht waren ihre Ängste von vornherein zu stark gewesen ... ich jedenfalls konnte ansonsten keinen roten Faden erkennen, keinen Zusammenhang, der mir zeigte, wer dafür verantwortlich war. Das Flirren in der Luft hatte nicht wirklich geholfen, denn die Spur war zu schnell kalt geworden, unverfolgbar.


  Klaus schien zu einem ähnlichen Ergebnis gekommen zu sein. Vielleicht nicht unbedingt bei diesem Gedankengang, aber bei einem verwandten. Denn er nickte gen Kleiderschrank und befahl: »Pack eine Reisetasche, wir bringen dich für ein paar Tage aus der Schusslinie.«


  »Und was soll das bringen?«


  »Das soll bringen, dass du aus der Schusslinie bist«, meinte er, als wäre ich ein Vollidiot.


  »Witzig.«


  Er verdrehte die Augen, verließ sich aber anscheinend darauf, dass ich tat, was er sagte, denn er deutete nur noch einmal Richtung Schrank und erklärte: »Ich lass Forman und Donovan hier, sie werden sich um die Vorfälle kümmern.«


  »Und um den Tagmahr?« Es musste ein Tagmahr sein, es musste einfach!


  »Um wen auch immer!« Jetzt war es Klaus, der mit den Schultern zuckte. Immerhin so etwas, wie ein kleiner Triumph für mich, dass er nicht sofort abstritt, ein Tagmahr kö;nne ebenfalls als Täter in Frage kommen.


  Deswegen einigermaßen gut gelaunt begann ich zu packen. Aber für was? Da er sich nicht genau geäußert hatte, entschied ich mich für normale Alltagskleidung, zweckmäßig und für jedes Wetter geeignet, dank Zwiebel-Prinzip.


  Erst dann fiel mir auf, dass mein Telefon, mein Handy und auch mein Laptop verschwunden waren. Soviel also zu Vertrauen!


  Doch bevor ich wütend oder enttäuscht sein konnte, fiel mir noch etwas anderes auf. Nämlich was Klaus Plan in der Realität bedeutete: Ich würde mit ihm allein sein. Ganz ohne Tante Meg, Stiefbruder David, Nachtmahr Jonah oder Inkubus Elijah. Also das kam meinem schö;nsten Traum wirklich verdächtig nahe!


  Grinsend ging ich meinen Bücherschrank durch und fügte neben einem Buch auch noch Make up und andere Pflegeartikel meinem Gepäck hinzu. Und da machte sich der Mann Sorgen, ich kö;nne irgendjemanden anrufen oder anderweitig informieren. Ha! Dabei war ich beinahe auf dem Weg in so etwas wie Urlaub. Und ich ... würde mit Klaus allein sein ... mit dem Mann, dessen Tod seit Tagen eine Hauptrolle in meinen Träumen spielte. Oder – wie das kleine Teufelchen in meinem Inneren – mich korrigierte: den ich in meinen Träumen regelmäßig mit einem Messer erstach. Mit dem Messer, das David in seinem Zimmer aufbewahrte. So ein mieses Teufelchen! Konnte einen direkt aus der Urlaubsvorfreude heraus katapultieren. Mit einem Ruck verschloss ich meine Tasche und blickte auf die Uhr. David musste bereits los sein, zur Schule. Und sein Messer?


  Das war ein Problem für genau jetzt!


  Mit einem tiefen Seufzer stellte ich die Reisetasche vor meine Tür und huschte so leise ich konnte in Davids Zimmer.
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  So würdevoll wie mö;glich hatte ich mich von Donovan und Forman verabschiedet und mir wirklich große Mühe gegeben, jeden dummen Spruch bezüglich meiner Nachtruhe zu überhö;ren.


  Doch während die Bemerkungen an mir abgeprallt waren, verriet Klaus’ Gesicht seine innere Anspannung. Er wirkte konzentriert und verärgert, aber auch erleichtert. Eine seltsame Mischung.


  »Wohin geht es denn?«, erkundigte ich mich, kurz vor der Auffahrt zum Highway.


  »Wenn ich das verraten würde, wäre doch die Überraschung futsch, oder?«


  »Ich mag keine Überraschungen«, behauptete ich. Vor allem, weil ich noch nie mit einer guten konfrontiert worden war.


  »Dann hast du auch noch nie eine gute erlebt!«, meinte Klaus. Bei meinem Gesichtsausdruck wurde er schlagartig ernst. »Was?«


  »Genau das habe ich gerade gedacht!«


  »Unheimlich, oder?«, fragte er und sah mich mit diesem dunklen Blick an, der mich inzwischen wirklich, wirklich nervö;s machte. Dabei war ich mir nicht einmal sicher, ob er seine Frage so meinte, oder ob er mich aufzog.


  »Und was habe ich jetzt gedacht?«, erkundigte ich mich deshalb bewusst unschuldig.


  »Das du ernsthaft versucht bist, mir gegen die Schulter zu boxen.«


  Shit! Ich ließ mich tiefer in den Sitz des Sportwagens sinken. Entweder war ich leicht zu durchschauen, oder der Mann wirklich ein Gedankenleser. Und beides war definitiv unheimlich!


  Fast so unheimlich, wie seine ständigen Blicke in den Rückspiegel. Hatte ich vorher ein Gefühl der relativen Sicherheit genossen, wurde ich nun ständig daran erinnert, was das relativ bedeutete: Relativ sicher = unsicher. Großartig!


  Dementsprechend war ich in absoluter Paranoia-hab-acht-Stellung und hatte kein Handy mehr, aber dafür ein Messer dabei.


  »Wir müssen reden!«, meinte ich und bereute die Wahl meiner Worte noch bevor Klaus meinte: »Komisch. Wenn das eine Frau zu einem Mann sagt, macht sie normalerweise mit ihm Schluss.«


  »Ich wusste gar nicht, dass wir zusammen sind«, versuchte ich meinen Fehler noch zu abzumildern, aber mein Stiefonkel grinste mich so unverschämt an, dass ich abermals versucht war, ihn zu boxen. Aber Klaus hob lachend die Hand, die offene Fläche mir zugewandt, zum Zeichen, dass alles nur ein Spaß war – und er harmlos und ungefährlich.


  Ne, ist klar ... der Auftragskiller.


  Ich wartete, bis wir auf dem Highway waren und er nur noch geradeaus fahren musste, dann kramte ich das Messer aus meiner Tasche und hielt es so, dass er es mit einem Seitenblick sehen konnte.


  »Was ist das für ein Messer?«


  Er starrte es lange an. Lange genug, um in mir die Sorge zu wecken, ob er überhaupt noch den Verkehr im Auge hatte. Doch gerade, als ich ihn darauf ansprechen wollte, meinte er nonchalant: »Was soll das für ein Messer sein?«


  Ich schnaubte. »Verkauf mich bitte nicht für doof!«


  Klaus warf mir einen Blick zu, erbarmte sich aber meiner und meiner Intelligenz. »Es ist ein rituelles Messer.«


  »Wozu?«


  Klaus schüttelte den Kopf und wirkte extrem verschlossen. Hatte er sich eben zu wenig um den Verkehr gekümmert, fixierte er nun die Straße und die Autos um uns herum, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt.


  »Verdammt, ich träume davon, dass ich dich mit dem Ding tö;te!«, maulte ich.


  »Du wirst mich nicht tö;ten«, behauptete er mit einer Sicherheit, die mich noch mehr aufregte. Wie konnte er sich so sicher sein?


  »Aber David ... Meg«, protestierte ich.


  »Meg wollte mich damit auch nicht tö;ten.« Klaus sah mich nicht an, sondern starrte stur geradeaus.


  »Es ist ein Messer. Ein verdammt scharfes noch dazu. Was wollte sie dann damit machen?« Und das ich von Mord träumte war doch nun wirklich offensichtlich. Hallo? »Was wollte sie machen?«, wiederholte ich, da Klaus nicht antwortete.


  Ich warf ihm einen Blick zu, doch als ich seinen Gesichtsausdruck sah, war ich mir mit einem mal nicht sicher, ob ich es wirklich wissen wollte.


  »Nimm es!«, bat ich und hielt es ihm hin.


  »Behalte es«, wiegelte er ab.


  »Ich will es nicht!« War das so schwer einzusehen?


  »Es ist in Ordnung, Liz. Es ist wirklich in Ordnung.« Immer noch sah er mich nicht an. So langsam hätte ich ihn wirklich gerne erstochen – nur um ihm zu beweisen, dass er Unrecht hatte.


  »Ach, und wenn ich es benutzen würde, dann auch?«, erkundigte ich mich deswegen giftig.


  »Ja, dann auch!« Eine kurze Emotion huschte über sein Gesicht und ließ seine Mundwinkel für einen Moment nach oben gleiten. Sowohl die Antwort als auch dieses kurze Lächeln überraschte mich und machte mich mundtot. Komplett.


  Zumindest bis sich Klaus’ gesamte, vorher eher entspannte Fahrhaltung änderte.


  »Was ist?«, fragte ich beunruhigt.


  Er wirkte aufmerksam und so als rechnete er mit einem Angriff. Sein Blick fixierte etwas im Rückspiegel. Verflixt! Ich hatte vergessen, dass ich mit Mister-Tagmahr-Superkrieger im Auto saß ...


  Ich drehte mich um. Hinter uns fuhr ein Motorrad, eigentlich ganz normal, mit einigem Abstand und nicht weiter auffällig. Zumindest, wenn man nicht paranoid war oder damit rechnete, verfolgt zu werden – was manchmal dasselbe war.


  »Ist Elijah«, meinte ich und hätte mich für den Satz am liebsten im selben Moment in den Arsch getreten. Allerdings war das besser, als wenn Klaus ihn von der Straße drängte ... oder was Tagmahr-Superkämpfer sonst so mit Verfolgern taten.


  »Woher weiß er, wohin wir fahren?« Klaus warf mir einen prüfenden Blick zu, der nicht wirklich freundlich war.


  »Keine Ahnung«, meinte ich. »Du hast mein Handy und mein Laptop konfisziert – und das Telefon aus meinem Zimmer entfernt.«


  Warum eigentlich? Für einen kurzen Moment machte sich ein übler Verdacht in mir breit und ließ meinen Mund trocken werden. Dann schob ich ihn beiseite. Wenn Klaus »mein« Täter war, hätte er es einfacher haben kö;nnen – und falls er mich als Kö;der benutzen wollte, brauchte er nur fragen.


  »Belästigt er dich?«, fragte Klaus, konnte aber die Wut nicht ganz aus seiner Stimme verbannen. Sie erinnerte mich direkt wieder an den Verdacht – bis ich in sein Gesicht sah. Die bö;se Verheißung, falls meine Antwort »Ja« lauten sollte, war so deutlich sichtbar, dass ich beinahe lachen musste. Sie gefiel mir. Gefiel mir wirklich.


  Trotzdem musste ich ein Spielverderber sein. »Nein ... nichts, womit ich nicht fertig werde.«


  Klaus zuckte zusammen. Ein wenig zu hektisch griff er in seine Jacke und zog ein Handy heraus. Meines. Doch erst als er meinte »Wie aufs Stichwort« und es mir zuwarf, wurde mir klar, dass jemand anrief – auf Vibrationsalarm.


  »Wenn ich nicht drangehen soll und niemanden sagen soll, was wir machen, warum gibst du es mir dann?«, erkundigte ich mich irritiert.


  »Ersten, weil du natürlich drangehen kannst und das Zweitens hat etwas mit Vertrauen zu tun.«


  »Vertrauen?«


  »Ja, du weißt schon ...? Der Glaube daran, dass der andere das Richtige tun wird?!«


  »Und einen Clown hat er auch noch gefrühstückt.« Obwohl Klaus es nicht sehen konnte, verdrehte ich die Augen, bevor ich mich am Handy meldete.


  »Wo bist du?«, herrschte mich David ohne Hallo an. Trotzdem meinte ich so etwas wie Sorge in seinem Tonfall zu erkennen.


  »Unterwegs«, meinte ich kurz ab.


  »Wohin?«


  »Keine Ahnung.« War nicht einmal gelogen.


  »Mit wem?«


  »Mit deinem Vater.«


  Das Schweigen am anderen Ende der Leitung war so tief und stabil, dass man es hätte schneiden können. Schließlich meinte David, ein wenig friedfertiger: »In welchem Auto seid ihr unterwegs?«


  »Geht dich nichts an!«, behauptete ich. Nicht weil es so war, sondern weil ich mir das Recht herausnahm, stur zu sein.


  »Okay, dann weiß ich, wohin ihr unterwegs seit.«


  »Wie jetzt?« Ich starrte Klaus an und fragte mich gleichzeitig, wie ich ihm das erklären sollte und wieso David wusste, wohin wir unterwegs waren, wenn nicht einmal ich es wusste.


  »Du sagst mir nicht, welcher Wagen es ist, folglich ist es nicht der Jeep. Und falls es nicht der Jeep ist, ist es ein wirklich schnelles Auto, wie zum Beispiel ein Bugatti, was bedeutet, dass mein Dad dich mit achzigprozentiger Sicherheit zu einem seiner liebsten Hobbys mitnimmt.«


  »Und das wäre?«


  »Zur Rennstrecke.«


  »Zur Rennstrecke?«


  Jetzt war es Klaus, der die Augen verdrehte. Anscheinend hatte Sherlock-David gut kombiniert.


  »Ich bin in zwei Stunden bei euch«, behauptete mein Ex mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Natürlich widersprach ich trotzdem. »Nein!«


  »Du kannst mich nicht davon abhalten, ist ein freies Land«, meinte mein Stiefbruder und sein überhebliches Lachen brachte das ohnehin mit Wut auf ihn gefüllte Fass zum Überlaufen.


  »Ist mir scheißegal, ob es ein freies Land ist, David. Ich will nicht, dass du zur Rennstrecke kommst. Ich will nicht einmal, dass du in meiner Nähe bist. Wenn es puff machen würde und du würdest aus meinem Leben verschwinden, würde mir nichts, aber auch wirklich nichts fehlen!«, motzte ich und legte ohne Verabschiedung auf.


  Erst als ich das Handy in meiner Tasche verstaute, fiel mir Klaus’ Gesichtsausdruck auf. Er war eine Mischung aus verwundert und spöttisch. Na klar, der Typ, den ich gerade zusammengefaltet hatte, war schließlich sein Sohn. Ich Armleuchter!


  »Du klingst sehr nach Meg«, meinte er vielleicht auch deswegen.


  »Hei!«, protestierte ich. Wenn auch nur schwach. Manchmal hatte auch ich einen blö;den Spruch einfach verdient.


  »Korrektur: Du klingst nach mir ... und ich weiß nicht, wie David klingt – oder die anderen beiden – aber obwohl ich zumindest meinen Sohn liebe, fürchte ich, dass er nach Meg klingt.« Jetzt lachte Klaus wirklich. Und zwar mich aus. »Du hast da ... ein ... Problem«, behauptete er, nachdem er wieder halbwegs genug Luft zum Sprechen bekam.


  »Du nicht?«, konterte ich – und sorgte dafür, dass ich wenigstens die restliche Fahrt über meine Ruhe vor dummen Sprüchen hatte.
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  Leider hielt dieser Zustand nicht lange an. Was aber weniger Klaus geschuldet war, als der Tatsache, dass sowohl Jonah als auch Elijah und David auf der Rennstrecke anzutreffen waren. Da half es auch nichts, dass Peter, der nette Organisator und total mit Schmuck und Ketten überladene Freund von Klaus versuchte, uns aufzuheitern und die Strecke so einzuteilen, dass wir einigermaßen aus dem Aufmerksamkeitsfeld der Jungs verschwinden konnten.


  Oder um noch konkreter zu werden: Mein inneres Bedürfnis, einem der dreien (oder meinetwegen auch allen dreien) die Nase zu brechen, nahm langsam aber sicher Überhand.


  »Und du bist dir ganz sicher, dass ich dein Auto eine ganze Rund lang fahren darf?«


  »Irgendwofür muss ich ja versichert sein.« Klaus ö;ffnete mir galant die Fahrerseite und ließ mich einsteigen, bevor er die Tür hinter mir schloss und sich selbst auf dem Beifahrersitz platzierte.


  Aus der einen Runde wurden ganze vier Runden plus ein Fahrsicherheitstraining, das ich gleich in mehreren Fahrzeugen absolvieren durfte – um ein echtes Gefühl für gefährliche Situationen und Selbstsicherheit im Straßenverkehr zu erlangen, wie Klaus behauptete. Aber wer war ich schon, um zu meckern. Wenn es half ... außerdem machte es Spaß. Ach, was rede ich? Es war saugeil.


  Zumindest, bis ich für kleine Lizzys musste. Denn während Klaus neben Peters Hummer wartete, lief ich Jonah und Elijah in die Arme. Der Blick, den Klaus den beiden Jungs zuwarf, war mö;rderisch und stand meinem wahrscheinlich in nichts nach. Aber wie hatte David so schö;n bemerkt? Es war ein freies Land – und die beiden hatten dafür bezahlt, die Strecke nutzen zu dürfen. Genau wie wir.


  »Kö;nnen wir unter sechs Augen reden?«, erkundigte sich Elijah halbwegs freundlich.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Es war keine Frage«, meinte Jonah. Seine blauen Augen funkelten und er wirkte ziemlich wütend. Wieder etwas, was wir gemeinsam hatten.


  »Pass auf, ich habe keine Lust. Ihr habt hier nichts zu suchen, ich will nicht mit euch reden, ich will euch überhaupt nicht sehen – und ich habe gerade empfindlich Lust, euch die Nase zu brechen. Beiden!«


  Das machte sogar den Inkubus sprachlos. Zum Glück, denn Davids Ankunfts just in diesem Moment verbesserte meine Laune um keinen Deut. Und mal ehrlich: Wenn schon die drei wussten, wohin mich Klaus zu meiner eigenen Sicherheit gebracht hatte, dann konnte es für jeden anderen auch nicht allzuschwer herauszufinden sein.


  Abrupt drehte ich mich um und marschierte auf den Hummer zu. Ein weiteres meiner Traumautos. Leider war mir der Spaß daran vollkommen vergangen. Klaus anscheinend auch, denn sein Gesicht war düstern, sein Blick so weit gesenkt, dass niemand von weitem die Emotionen darin erkennen konnte.


  »Ich habe gehofft, dass du es tust«, beichtete er trotzdem leise.


  »Was?«


  »Nasen brechen.«


  »Ich auch!«, gab ich zu. »Aber sie haben mir keinen Grund gegeben.«


  Klaus sah auf und meinte mit einem diabolischen Grinsen, von dem ich mir nicht sicher war, ob es mir oder den Jungs galt. »Wenn du bei zwei von den dreien willst ...«


  »Nein!«, wehrte ich ab. Sehr entschieden, weil er so wirkte, als wenn er meinen Wunsch nur zu gerne in die Tat umsetzen würde – mit oder ohne echten Grund. »Aber Danke.«


  Während unseres Blickduells schien kurz die Zeit stillzustehen, dann nickte er.


  Trotzdem sagte er Sekunden später: »Entschuldige mich einen Moment.« Und versetzte mich damit in eine neue, kurze Panik. Zumindest bis ich sah, dass er auf Peter zusteuerte, nicht auf einen (oder alle) der Jungs.


  »Was hast du gemacht?«, fragte ich misstrauisch, als Klaus zurückkam und die Dosen, die noch von Peters Hochzeitsfahrt hinten am Wagen festgemacht waren, abmachte. Das Grinsen in seinem Gesicht war hinterhältig. Zumindest so hinterhältig, wie es ein gut gelaunter Klaus konnte.


  »Wir verschieben das restliche Fahrtraining auf morgen – dann gehö;rt uns die ganze Strecke ganz exklusiv.«


  Mein Gesichtsausdruck musste so ungläubig gewesen sein, dass Klaus leise lachte. Aber klar: Als Auftragskiller / Vater des zukünftigen Tagmahrkö;nigs / Mitglied des Triumvirates hatte er vermutlich genug Geld, um sich mal eben eine ganze Rennstrecke für einen Tag mieten zu kö;nnen. Welche Farbe wohl seine Kreditkarte hatte?


  »Trotzdem wäre es hilfreich, wenn du den dreien klar machst, dass du keinen von ihnen liebst«, behauptete Klaus. »Zumindest, wenn du keinen von ihnen liebst.«


  »Aber das mache ich doch!«, protestierte ich kläglich.


  »Keine Ausreden, Andeutungen oder Nettigkeiten. Einfach ein klares, deutliches Nein.«


  »Also so wie du bei Meg.« Ha! Wer im Glashaus sitzt, sollte halt nicht mit Steinen nach mir werfen.


  »Das ist immer etwas anderes gewesen.« Jetzt war es an Klaus, zu protestieren.


  »Ja, sicher. Etwas anderes!« Mit den Augen rollend folgte ich meinem mehr oder weniger charmanten Retter und ließ mir abermals sehr galant in ein Auto helfen. Dieses Mal in den Hummer, nicht in den Bugatti.
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  Unsere Unterkunft war ein typisches, amerikanische Motel. Egal ob Motel five, six oder seven draufstand oder man ein durchschnittliches Holiday Inn nahm, es war eine großer, langgezogener Bau, zweistö;ckig, und jedes Zimmer war von außen durch eine Tür zu betreten. Keine Extra-Sicherheit, keine Wache. Jeder, der einen Wagen hatte, konnte auf den Parkplatz fahren und dort lauern, bis man sein Zimmer betreten hatte – oder einen direkt vorher einkassieren.


  Ich warf Klaus einen prüfenden Blick zu, aber er schien ihn nicht zu bemerken und ließ sich auch sonst nichts anmerken. Trotzdem ... rein objektiv wäre ich im de Temples Haus sicherer gewesen. Hier war ich – falls ich denn wirklich auf der Abschussliste eines wie auch immer gearteten Mahrs stand -, selbst im ersten Geschoss bestenfalls auf dem Präsentierteller.


  Mein Verdacht wurde bestätigt, als Klaus eine Tür ö;ffnete und mir ebenfalls einen Schlüssel aushändigte. »Ich habe zwei nebeneinander liegenden Zimmer reserviert. Es gibt eine Verbindungstür. Lass sie bitte unabgeschlossen.«


  »Bin ich ein Kö;der?«, erkundigte ich mich so neutral wie mö;glich.


  »Bin ich ein Angler?«, konterte er.


  Hö;rbar atmete ich aus, sparte mir aber jedweden Kommentar. Doch als ich weitergehen wollte, hielt mich Klaus am Arm fest. Die Berührung kam so unerwartet wie schnell und ließ Adrenalin durch meinen Kö;rper schießen. »Ich würde nichts tun, was dich unnö;tig in Gefahr bringt.«


  »Die Betonung liegt auf unnö;tig, oder?«, meinte ich bitter. Wieder war ich nicht eingeweiht worden, wieder hatte es niemand für nö;tig gehalten, mich zu fragen.


  Klaus’ Lächeln war verhalten, aber immerhin argumentierte er nicht und ließ meinen Arm los.


  »Vertraust du mir?«


  Ich atmete tief ein. »Das ist jetzt wirklich unfair.«


  »Nein, ist es nicht. Und es ist eine ganz einfache Ja oder Nein Frage.«


  »Ja.« Obwohl ich wusste, dass ich es früher oder später bereuen würde – wahrscheinlich eher früher – tat ich es ... und zwar wider besseren Wissens.


  Klaus nickte. Doch selbst die Zufriedenheit in seinem Blick war eher verhalten, überlagert von einer anderen Emotion, die ich nicht deuten konnte.


  »Versuch dich zu entspannen und zu schlafen. Ich wecke dich morgen früh.«


  Ich nickte und schloss die Tür neben seinem Zimmer auf. Am Rande registrierte ich, dass er wartete, bis ich mein eigenes Reich betreten und die Tür geschlossen hatte, wurde aber von dem Gedanken an Getränke und Abendessen abgelenkt.


  Vollkommen zu unrecht, wie sich nach dem Licht anschalten herausstellte. Es gab einen Kühlschrank mit Cola, Wasser und Säften und auf dem Tisch der kleinen Sitzgruppe standen verschiedene, abgepackte Sandwiches. Nicht mein Lieblingsessen, aber für ein, zwei Tage durchaus akzeptabel.


  Erst als ich mich mit Cola und einem Putenbrustsandwich auf das Bett verkrümmelte (jaja, ich weiß ... man isst nicht im Bett), sah ich den Blumenstrauß. Er stand auf dem Nachttisch und wirkte durch das geballte Weiß harmlos. Deutlich harmloser als die Bedeutung von Narzissen, Rosen, eine Nelke und Rosenknospen wirklich war. Und mindestens die weiße Nelke war gelogen. Zumindest rein rechtlich.


  Statt wie geplant ins Essen zu beißen, legte ich das Sandwich zur Seite. Ob der gegensätzlichen Blumenbedeutungen war mir der Appetit vergangen. Hätte nicht eine von den vier Sorten gereicht? Dann wäre die Botschaft doch klar bei mir angekommen ... oder wusste er selbst nicht, was davon stimmte?


  Ich roch an den doofen Narzissen. Nur Rosen hätte ich gut gefunden, dachte ich und wünschte mir, ich könnte Daria anrufen. Sie hätte mir die Nelke sicher schön reden können. Aber wollte ich das?


  Unschlüssig drehte ich mein Handy in der Hand hin und her und wog die Alternativen gegeneinander ab. Ich meine ... das Handy war ohnehin die ganze Fahrt und den ganzen Tag über an gewesen, konnte ergo auch geortet werden. David, Jonah und Elijah hatten uns gefunden, ergo war auch das kein Ding der Unmöglichkeit. Vermutlich war ich ohnehin ein Köder, also konnte ich genauso gut meine beste Freundin anrufen und mir entweder sagen lassen, dass ich ein Hornochse war – oder ich konnte mir von ihr sagen lassen, dass ich gleich ein doppelter Hornochse war.


  Ob Klaus einen Anruf als Vertrauensverrat einstufen würde?


  Shit!


  Aber ich brauchte eine zweite Meinung. Eine unabhängige Meinung. Sonst würde ich noch vollkommen verrückt werden. Schließlich lag zwischen »er flirtete mit mir« und »er tut genau das Gegenteil« eine Welt. Mindestens.


  Wie von selbst wählten meine Finger ihre Handynummer.


  »Ja!«, meldete sie sich nach dem zweiten Klingeln.


  »Wow! Ja, ist nicht viel besser, als bei de Temples, oder?«


  »Ich hab doch deine Nummer erkannt – und sicher hast du niemand anderen an meinem Handy erwartet, oder?«, verteidigte sich meine einzige menschliche Freundin und lachte leise.


  Meine einzige, menschliche Freundin? Die plötzliche Gänsehaut auf meinem Arm kam von einem Gedanken, der genauso abwegig wie böse war. Was, wenn Daria gar kein Mensch war? Was, wenn Klaus wirklich die Fähigkeit hatte, einen Tagmahr ebenso zu manipulieren und seiner Macht zu berauben, wie ich es konnte? Dann war ich mit einem sehr, sehr gefährlichen Mann unterwegs und vertraute genau jetzt der absolut falschen Person. Denn selbst seine Akte und die spärlichen Informationen über seine Vergangenheit und seinen psychologischen Zustand verdankte ich hauptsächlich Daria.


  »Alles in Ordnung bei dir?«, erkundigte sich Daria, der mein Zögern aufgefallen war.


  »Wie lange kennen wir uns jetzt?«, fragte ich, hauptsächlich um Zeit zu gewinnen und um meine Gedanken zu ordnen. Konnte es sein oder dachte die Paranoia aus mir?


  »Fast fünf Jahre, warum?«


  »Und weshalb bist du doch gleich nach »Saint Blocks« gekommen?«


  »Das weißt du doch genau!«, protestierte sie und schwieg dann einen Moment lang. Dann platzte es aus hier heraus. »Mein Gott, ich bin auf deiner Liste gelandet, oder?«


  Ich konnte förmlich spüren, wie sie wütend und aufgebracht hin und herging.


  »Warum? Weil ich mit Jessica und Rebecka Billard spielen bin?«, fauchte Daria ins Telefon.


  »Nein, natürlich nicht!«, beschwichtigte ich.


  »Was denn? Was habe ich verbrochen, dass ich plötzlich verdächtig bin? Ist es, weil ich ein Mensch bin?« Sie lachte, aber es klang kein bisschen fröhlich. Eher beleidigt.


  »Ehrlich gesagt, genau das!«


  Daria schwieg abermals. So lange, dass man beinahe ihre Gedanken hören konnte. Sie kamen nicht weit. »Wie jetzt?«


  »Klaus kann einem Mahr seine Fähigkeiten nehmen – und ihn zu einem gewöhnlichen Menschen werden lassen.«


  »Sag mal ...«, polterte Daria, besann sich dann aber eines besseren und atmete erst einmal durch. Schließlich meinte sie: »Pass auf, ich sag dir das jetzt als gute Freundin: Ich weiß nicht, was dieser Mann mit dir macht, aber du wirst langsam aber sicher ein Psychowrack. An deine Grundparanoia habe ich mich gewöhnt. Dass du generell einen leichten Schaden hast, macht deinen Charme aus – außerdem darf ausgerechnet ich mich wegen solcher Kleinigkeiten nicht beklagen – aber das hier geht jetzt echt zu weit! Du lässt dich isolieren und misstraust deinem eigenen Schatten. Genauso machen es Sekten!«


  Dieses Mal war ich diejenige die schwieg. Nicht nur, weil Daria zumindest mit den objektiven Punkten Recht hatte, sondern auch, weil ich meinen Verdacht offen gelegt hatte – und ihr glaubte.


  »Du hast mich doch gefragt, wer der Verehrer mit den Blumen ist ...?«, meinte ich schließlich.


  Ich konnte hören, wie sich Daria hinsetzte. »Heilige Scheiße!«, fluchte sie und es gelang ihr dabei irgendwie ehrfürchtig zu klingen. »Bist du jetzt komplett übergeschnappt?«


  »Ich weiß es nicht«, gab ich offen zu. Die Möglichkeit bestand ja durchaus. Zumindest in dieser Hinsicht machte ich mir keine Illusionen. Es war gut möglich, dass ich längst in einer Nervenheilanstalt lag und mir mein ganzes Leben nur einbildete. Inklusive der ganzen Traum- und Mahrgeschichten.


  »Ich höre!«, meinte Daria.


  »Okay, ich brauche einen Rat.«


  »Nein.«


  »Was?«


  »Der Rat lautet: Nein!«


  »Du kennst die Frage noch nicht.«


  »Du machst doch sowieso das Gegenteil.«


  »Das war unfair.«


  »Sagt die Frau, die mir vor Minuten gebeichtet hat, dass sie in Erwägung zieht, mich für einen Verräter und einen Mahr zu halten ...«


  Ich beschloss das Thema zu ignorieren und zu meinem eigentlichen Anrufgrund zurückzukehren. »Ich habe einen Strauß mit weißen Narzissen, weißen Rosen, weißen Rosenknospen und einer weißen Nelke bekommen.«


  Daria schnaubte. »Wie du schon sagtest, ich bin ein Cretin. Mit mir sprechen Blumen nicht.«


  »Weiße Rosenknospen sagen Du bist zu jung, weiße Rosen beichten von heimlicher Liebe, die Nelke sagt: Ich warte auf deine Entscheidung, ich bin noch zu haben.«


  »Und die Narzissen?«


  »Stehen für die hoffnungslose, die romantische und unerfüllte Liebe und sagen: Meine Liebe zu dir ist aussichtslos.«


  »Mmmh...«, machte Daria. »Ich denke, er will dich vorwarnen, damit du dich nicht in ihn verliebst. Denn er liebt dich, aber auf eine platonische Art und Weise – und so wird es auch immer bleiben: Ein harmlose Liebe aus der Ferne.«


  »Mmmh...« Auch ich nutzte den Universallaut und überließ es Daria, ihn zu interpretieren. Was sie auch gleich tat.


  »Schlag ihn dir aus dem Kopf!«, befahl sie.


  »Da ist er noch gar nicht«, behauptete ich.


  »Lizzy, ich weiß, dass du an die Nelke denkst. Und ich weiß, dass es für rationale Ratschläge zu spät ist. Aber er hat es auch erkannt und er warnt dich sehr deutlich!«


  »Ich...«


  »Nicht protestieren. Wir kennen uns dafür zu lange und zu gut. Umsonst bist du nicht so aufgewühlt und so ... durcheinander.«


  Ich nicke, obwohl sie es nicht sehen konnte.


  »Halt dich an Elijah, Jonah oder David.«


  »Ich will mich nicht an Elijah, Jonah oder David halten.«


  »Aber es ist das Vernünftige!«


  »Ja!«, gab ich zu und fügte ein »Danke!« hinzu, bevor ich auflegte und das Handy komplett ausschaltete. Denn mal ehrlich: Wann war ich je vernünftig gewesen?


  Nach dieser Erkenntnis nahm ich einen Schluck Cola, hielt mir danach die Dose an den Kopf und genoss die erfrischende Kühle. Angeblich wurden andere Leute durch das Zucker und das Koffein aufgeputscht, bei mir hatte Cola den gegenteiligen Effekt. Klappte auch dieses Mal – zumindest, bis es an der Tür klopfte.


  Innerhalb einer Nanosekunde war ich auf den Beinen, dann erst wurde mir klar, dass weder ein Angreifer, noch ein gefährlicher Mahr an meine Tür klopfen würde. Trotzdem näherte ich mich nur langsam dem Ausgang, sah so durch den Spion, dass ich nur mit sehr viel Pech erschossen werden konnte und fluchte. Genau so etwas hatte ich befürchtet. Kurz überlegte ich, die beiden Draußen stehen zu lassen; aber vermutlich war Draußen stehen lassen auffälliger als mit ihnen zu reden.


  »Was wollt ihr?«, polterte ich unhöflich, noch bevor ich die Tür ganz aufgerissen hatte.


  »Hallo. Schön auch dich zu sehen. Können wir reinkommen?«, fragte Jonah.


  Ich vertrat ihm den Weg. Reden hieß nicht hereinkommen.


  Schien aber niemand Jonah verraten zu haben, denn er ging einfach weiter – ungeachtet der Tatsache, dass ich direkt vor ihm stand. Immerhin hatte er den Anstand, mich an die Schultern zu fassen und so langsam zurückzudrängen, statt mich einfach über den Haufen zu gehen. Ich biss die Zähne zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Nur um die Kontrolle über meine Instinkte zu behalten. Eine echte Szene konnte ich nicht gebrauchen. Nicht mit Klaus nebenan und Gott weiß wem irgendwo auf der Lauer.


  »Was ist los? Einen Tag schwänzen ist ja noch in Ordnung, aber das hier ...« Jonahs Handbewegung bezog das Hotel und das Nebenzimmer mit ein, während Elijah leiser fragte: »Was hast du gemacht?«


  Anscheinend hofften die beiden, hier die Fragen stellen zu können, zu denen sie auf der Rennstrecke nicht gekommen waren – oder die sie vor lauter Flirten vergessen hatten.


  »Ich schwänze nicht!«, behauptete ich laut. Leiser fragte ich: »Was soll ich gemacht haben?«


  »Wir haben Schule – du hast Schule. Auch morgen«, erklärte Jonah.


  »Ich habe Sonderurlaub«, behauptete ich. Vermutlich stimmte es sogar. Bei allen Zerwürfnissen konnte ich mir nicht vorstellen, dass Klaus Rektor Talbot – seinem Vater – nicht Bescheid gegeben hatte.


  »Warum haben Klaus und die anderen nichts ...« Obwohl Elijah immer noch sehr leise flüsterte, hielt ich ihm den Mund zu, bevor er weitersprechen konnte. Schließlich wusste ich nicht, wie gut Klaus hören konnte. Zum Glück verstand Elijah meinen warnenden Blick. Auch wenn er die Augen verdrehte.


  »Ihr müsst hier verschwinden«, flüsterte ich. Doch unisono schüttelten beide den Kopf. »Es ist gefährlich und verdächtig.« Diesen Satz hauchte ich so leise wie ich nur konnte. Aber wieder schüttelten beide den Kopf. So langsam wurde ich wirklich ernsthaft wütend. Konnte denn nicht nur einmal jemand machen, was ich wollte?


  »Passt auf, ihr seid nicht meine Babysitter. Und auch nicht mit mir zusammen. Fahrt nach Hause!«, befahl ich. So laut, dass Klaus es auch hören musste, wenn er kein Supergehör hatte.


  »Nein!«, meinten beide im Chor.


  »Raus!« Um meinen Befehl zu unterstreichen, öffnete ich die Tür und deutete nach Draußen. Keiner von beiden reagierte. Aber immerhin war auch keiner der beiden so doof, Nachtmahre irgendwelcher Kategorien zu erwähnen oder sich selbst als Bodyguard aufzuspielen. Und genau deswegen hatte ich Jonah aus dem Raum befördert, bevor er überhaupt wusste, dass ich ihn berührt hatte. Elijah schien protestieren zu wollen, stellte aber jede Abwehr ein, als ich ihn seinem Bruder hinterherschob. Sekunden später knallte ich hinter ihnen die Tür zu. Hatte ja großartig geklappt, das mit dem Reden und dem unauffällig verhalten.


  Ich drehte mich in dem Moment um, in dem die Zwischentür geöffnet wurde und Klaus in dem Dazwischen verharrte. »Das Nein kam nicht so deutlich rüber, wie ich es dir geraten hatte!«, behauptete er und nur weil mein Magen eine Kapriole schlug, gelang es mir, nicht zu seinen Blumen zu blicken.


  »Du lauschst?« Ich gab mir Mühe, meine Stimme entsetzt klingen zu lassen, obwohl ich es ja geahnt hatte.


  »Du lauschst doch auch!«, lachte er.


  Bitte? Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder, obwohl das kleine Teufelchen in meinem Inneren mindestens vier Ausreden abspulen konnte. Aber es gab keine Chance, dass er es glauben würde. Seinem Blick nach zu urteilen kannte er die Wahrheit – und nicht erst seit gestern.


  »Das ist was anderes!«, behauptete ich trotzdem.


  Klaus’ Grinsen war zu frech, um wirklich gut zu sein. »Also auf diese Ausrede bin ich nun wirklich gespannt!«


  »Mir sagt ja freiwillig niemand etwas«, murmelte ich. Schon allein, weil nicht einmal ich mir das abkaufen würde. Obwohl es die Wahrheit war.


  Klaus zog eine Augenbraue hoch. Und wieder verstand ich, warum Daria immer wütend wurde, wenn ich es tat ... es war enervierend und gab einem das Gefühl, etwas wirklich Dummes gesagt zu haben.


  »Welch gutes Timing«, behauptete Klaus.


  Hä? Ich runzelte die Stirn. Dann sah ich, dass sein Blick an mir vorüberging, zu dem Fenster und dem Spalt, den der zugezogene Vorhang freigelassen hatte. Sekunden später klopfte es an der Tür.


  Ohne durch den Spion zu sehen riss ich die Tür auf. Sollte der Superkämpfer doch zusehen, wie er mich beschützte – außerdem kam ich so um das Gespräch zum Thema »Lauschen« herum.


  »Wir müssen reden«, meinte David, der lässig am Türrahmen lehnte und seinem Vater einen Blick zuwarf, der jeden anderen trotz seiner ansonsten engelhaften Optik vor Angst aus dem Zimmer getrieben hätte. Aber seine Worte galten mir, ausschließlich.


  Klaus zuckte mit den Schultern, warf mir aber noch einen Blick zu, bevor er in seinem eigenen Reich verschwand. Amüsierte er sich da etwa gerade auf meine Kosten?


  »Wer ist er?«, erkundigte sich mein Ex, kaum dass die Zwischentür geschlossen war. Ungefragt ging er an mir vorbei ins Zimmer und sah sich um.


  »Wer ist wer?«, fragte ich und fühlte mich zum wiederholten Male so als wäre ich schwer von Begriff.


  »Tu nicht so unschuldig ... ich habe gesehen, dass du Jonah und Elijah rausgeschmissen hast.«


  »Und ...?« Was hatte das mit meiner Frage zu tun – oder mit Davids?


  »Wer ist der Typ wegen dem du keinen von uns willst?« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und gab sich Mühe ruhig und gelassen zu klingen. Nur das Funkeln in seinen Augen strafte ihn lüge.


  »Uns?« Mir blieb der Mund offen stehen. Wie konnte David von »uns« sprechen, wenn er mir so einen Vorwurf machte. Und wie konnte er es überhaupt wagen, mir irgendeinen Vorwurf in dieser Richtung zu machen? Als wäre es meine Schuld ...


  »Mich!«, korrigierte er und wirkte immer noch betont lässig. Seine blonden Locken so weit ins Gesicht hängend, dass man seine Augen im Halbdunkel des Hotelzimmers kaum richtig erkennen konnte.


  »Es gibt keinen!«


  »Es muss. Ich fühle es.«


  »Ach, und wie fühlst du es?« Betont lässig konnten zwei Leute spielen!


  »Nur durch ihn hast du mich aus deinen Träumen verbannen können!« David gab seine Haltung auf und trat einen Schritt auf mich zu.


  »Du bist so ein Arsch!«, behauptete ich. Nicht nur, weil ich genau wusste, an was und an wen ich gedacht hatte, als es mir gelungen war, den Tagtraum als eine Manipulation von David zu durchschauen. Mich an diesem Gedanken festhaltend, weigerte ich mich, auf Davids Näherkommen zu reagieren und zurückzuweichen. Stattdessen versuchte ich es mit Logik. »David, du hattest 8 Jahre Zeit und 2 Chancen.«


  »Gib mir noch eine«, verlangte er und vergrub seine Hände in den Hosentaschen. Ein Zeichen, dass er zumindest aktuell keinen Angriff plante.


  »Nein! Du hast sie versaut.«


  »Aber ...«


  »Du hast mich mehr verletzten, verraten und enttäuschen als jeder andere Mensch den ich kenne. Das reicht ...« Und es war mir auch scheißegal, dass Klaus auf der anderen Seite der Tür stand und zuhörte.


  »Der andere ...«


  »Kapierst du es nicht?«, unterbrach ich. »Du und ich gibt es nicht, wird es auch nie wieder geben ... unabhängig von jedem anderen Menschen auf der Welt.«


  »Es gibt also jemanden?«, hakte er nach, als wäre dass das Wichtigste an diesem Gespräch und meiner Aussage.


  »Raus!«, befahl ich.


  Er regierte genausowenig wie Elijah und Jonah zuvor. Anscheinend war mein Befehlston oder mein Auftreten nicht entschlossen genug. »R.A.U.S!«, brüllte ich – und endlich reagierte mein Stiefbruder. Mit einem letzten bösen Blick in meine Richtung verließ er das Zimmer. Ich knallte die Tür hinter ihm zu und verriegelte sie vorsichtshalber auch gleich.


  Als ich mich umdrehte, stellte ich fest, dass ich die falsche Tür verriegelt hatte. Durch die noch offene war Klaus in den Raum getreten und sah mich mit einem tadelnden Blick an.


  »Halt ja den Mund«, drohte ich spielerisch. Vorwürfe konnte ich jetzt echt nicht gebrauchen. Nicht von Mister Supersexy-Charming ich kann meine eigene Beziehung vor die Wand fahren-Klaus.


  »War das auch was anderes?«, fragte er trotzdem gut gelaunt.


  »Raus!«, befahl ich. Allerdings in einem deutlich friedlicheren Tonfall als bei den drei Jungs zuvor.


  Lachend ging Klaus zur Tür, blieb aber im Durchgang stehen, um mich ernst anzusehen. »Wenn du reden willst, weißt du ja, wo du mich findest.«


  »In der Stripbar nebenan?«, spöttelte ich, was mir ein weiteres Lachen einbrachte, bevor er endgültig die Tür zwischen uns schloss und mich mit seiner Blumenbotschaft und meinen wirren Gedanken über Liebe, Spaß, Vertrauen und Eifersucht allein ließ.
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  Als ich erwachte, wusste ich sofort, wo ich war. In »Saint Blocks«. Nichts hatte sich geändert. Selbst das Gefühl der Schwere in der Luft.


  Ich war zehn Jahre alt, ich war allein. Mein erstes Weihnachten ohne meine Familie, ohne Liebe. Und trotz der Tannenzweige in meinem Raum war der Duft nach nassem Kalk, altem Gestein und Verzweiflung unterschwellig vorhanden, das Wissen um vergossene Tränen, zerstörte Hoffnungen. Meine Hoffnungen. Denn als ich die Augen öffnete und an mir hinabsah, stellte ich fest, dass mich mein erstes Gefühl betrogen hatte. Ich war nicht zehn. Ich war siebzehn, beinahe achzehn und ich war allein. Wieder. Immer. Nichts hatte sich geändert. Niemand war da. Aber dieses Mal wusste ich es. Ich wusste, dass nichts mehr gut werden würde, nie wieder. Der Kummer des Verlustes ließ mich schreien.
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  Ich öffnete die Augen und sah direkt in Klaus Gesicht. Er saß auf einem Sessel, den er sich zum Fußende meines Bettes gezogen hatte und starrte mich an.


  Einen Moment lang wusste ich nicht, ob ich mich auf das Flirren der Traumlinien in der Luft konzentrieren sollte, oder auf ihn. Waren wir in diesem Hotelzimmer Köder und Beschützer oder Opfer und Täter?


  Ich sah fort, weil ich mich an den Kummer und den Verlust erinnerte und beides nicht nur als Reminiszenz durch meine Adern glühte, sondern auch als akute Gefühle. Mit einem sehr bitteren Geschmack auf der Zunge und einem sehr trockenen Mund sah ich wieder auf.


  Das Flirren ging nicht von Klaus aus, aber er beobachtete die Luft, als könne er es ebenfalls sehen.


  »Wieder alles in Ordung?«, erkundigte er sich, ließ aber weder seinen Blick noch seine Aufmerksamkeit zu mir wandern.


  »Wäre es nicht nett gewesen, mich zu wecken, wenn ich einen Albtraum habe?«, erkundigte ich mich. Selbst nur halbnett.


  »Es war aber kein Albtraum.«


  »Lass die Haarspaltereien!«


  Jetzt sah er mich doch an und seine Mundwinkel zuckten verdächtig nach oben. »DU hast doch von Anfang an behauptet, es sei kein Nachtmahr.«


  »Du kannst sie sehen oder?«


  »Was?«


  »Die Traumfäden?«


  Klaus starrte mich lange an, sein Gesicht verschlossen. Als überlege er, wie er am besten leugnen konnte. Doch schließlich nickte er. »Ich bin außer Übung, aber ich kann es – wieder. Sehen, verfolgen, finden.«


  Stellen und vernichten, fügte ich in Gedanken hinzu und schickte ein stummes Stoßgebet gen Himmel, in dem ich mich dafür bedankte, dass ich tatsächlich keinen Albtraum gehabt hatte.


  Mit diesem Gedanken schlief ich ein – und war mir schon währenddessen nicht sicher, ob ich nicht in Wirklichkeit alles geträumt hatte ... von A bis Z.


  Kapitel 13


  Am nächsten Morgen wachte ich auf und selbst meine Gedanken fühlten sich zerknautscht an.


  Doch außer mir selbst war alles in Ordnung: Der Sessel stand dort, wo er hingehörte, keine Spur von Klaus war zu finden, die Tür zwischen unseren Zimmern geschlossen.


  Ich ignorierte die leichten Kopfschmerzen und setzte mich auf. Natürlich war auch kein Hinweis auf einen Traum oder gar Traumfäden zu finden. Hatte ich nur geträumt, oder war alles real gewesen – und hatte mich Klaus manipuliert?


  Vorsichtig strich ich mit meinen Fingerspitzen über die Schläfen, bis ich den richtigen Punkt gefunden hatte, dann drückte ich leicht zu.


  »Ja, das ist der einzige Nachteil!«, meinte Klaus nonchalant. Lautlos hatte er die Tür geöffnet und war ebenso lautlos in mein Zimmer getreten. Doch es war nicht so sehr seine Bewegung, die mich von den Kopfschmerzen ablenkte. Komplett ablenkte. Es war der schwarze, einteilige Rennfahreranzug aus Leder, den er trug. Yummi!


  Meine Herren ... war das sexy! Und das sollte man von seinem Stief-irgend-was nun wirklich nicht denken; egal ob wirklich verwandt oder nicht.


  Ich schüttelte den Kopf, doch der Gedanke blieb. Ich hatte keine Chance dagegen. Jede normale Frau hätte in diesem Moment dasselbe gedacht. Man hätte ihn in Tüten verpacken und als Aphrodisiakum verpacken können, so verführerisch war der Anblick, wie er lässig im Türrahmen lehnte, ganz in schwarz gekleidet, die dunklen Haare zurückgekämmt und mit einem leichten Bart, der irgendwo zwischen drei und fünf Tagen angesiedelt war.


  »Der einzige Nachteil von was?«, erkundigte ich mich schließlich, weil ich dank der visuellen Ablenkung keinen Zusammenhang zwischen seinen Worten, meinen Gedanken oder dem Traum finden konnte. Als ich es endlich konnte, starrte ich ihn wütend an.


  »Du hast deinen Schlaf gebraucht«, verteidigte Klaus seine Manipulation.


  »So ein Unsinn! Du hast einen Köder gebraucht, der schläft«, muffelte ich. Mich wohl daran erinnernd, dass er die Traumlinien sehen und verfolgen konnte. Das ging aber natürlich nur, wenn das betreffende Opfer träumte. Dass ich mit diesen Gedanken und Worten den Punkt getroffen hatte, zeigte mir Klaus’ Reaktion. Hinter seinen Wangen konnte ich sehen, wie seine Kiefer fest zusammengepresst waren, ob meiner Anklage. Aber er verteidigte sich nicht. Zumindest nicht direkt.


  »Du weißt, dass ich dir versprochen habe, auf dich aufzupassen, und dass dir nichts geschehen wird?!«, erkundigte er sich endlich. »Und du hast gesagt, du vertraust mir.« Seine Stimme klang seltsam sanft.


  »Trotzdem möchte ich gerne eingeweiht werden – und selbst entscheiden! Schließlich ist es etwas anderes, ob ich meine Zustimmung gebe, oder ob du beschließt, was das Beste für mich ist. Oder für den Rest der Welt.« Ich starrte aus dem kleinen Fensterspalt, den der nicht ganz zugezogene Vorhang offen ließ.


  »Diese Bitte kann ich nicht erfüllen«, meinte Klaus nach einiger Bedenkzeit.


  Ich blinzelte, doch weder nahm er seine Worte zurück, noch wirkte er schuldbewusst. Nur lässig und selbstsicher.


  »Du meinst, ich vertraue dir, aber du vertraust mir nicht, dass ich das Richtige tue?« Ich sah ihn verständnislos an.


  Klaus löste sich vom Türrahmen und schenkte mir ein Lächeln. Ein echtes, offenes.»Im Gegenteil: Ich vertraue dir, weil du das Richtige tun würdest. Egal, wie dumm es objektiv ist.«


  Damit hatte er mich wirklich verdammt gut charakterisiert. Beinahe unheimlich. Doch von den ganzen Überlegungen bekam ich neue Kopfschmerzen. Unauffällig rieb ich meine Stirn.


  Nicht unauffällig genug.


  »Womit wir wieder beim Ursprungsthema wären«, behauptete Klaus, machte einige seiner seltsam kriegerischen, fließenden Schritte zu mir und reichte mir das Glas, das er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte. Der Inhalt war ein wenig weißlich und sprudelte auffallend fröhlich vor sich hin.


  »Ist eine Kopfschmerztablette drin«, erklärte er.


  »Danke!«, meinte ich und schaute wenig begeistert in die Flüssigkeit. »Hast du wenigstens etwas rausbekommen, während ich den Schlaf der Gerechten zwangsgeschlafen habe?«


  »Jep, und ich denke, Forman und Donovan werden es im Laufe des Vormittags bestätigen.«


  »Es ist nicht Talbot?«, erkundigte ich mich.


  Obwohl Klaus mir verboten hatte, von seinem Vater zu sprechen, antwortete er. Wenn auch mit angespannter Stimme. »Natürlich nicht!«


  Ja, natürlich nicht. Das ist bisher trotzdem fast zu einfach gewesen, dachte ich und nippte an dem Getränk. Es schmeckte genauso scheußlich, wie ich befürchtet hatte.


  »Es wird besser, wenn man es in einem Zug leertrinkt!«, behauptete Klaus. »Also trink aus, leg dich noch fünf Minuten hin, dann geht es los.«


  Ich nickte und tat es, während Klaus in sein Zimmer zurückging und die Tür schloss. Also ich tat zumindest das mit dem Hinlegen.


  Tatsächlich döste ich wieder ein. Und schreckte hoch. DAS sah mir nun wirklich nicht ähnlich. Am hellichten Tag einschlafen. Nicht einmal mit Kopfschmerzen oder mit Kopfschmerztablette. Und vor allem nicht, wenn ein Hummer oder ein Bugatti auf mich warteten.


  Ich sprang aus dem Bett, bevor mein Körper es sich anders überlegen oder mein Kopf wieder eine Schmerzmeldung abgeben konnte. Etwas stimmte hier nicht. Und zwar gewaltig. Ich riss die Verbindungstür zwischen den zwei Zimmern auf. Doch wie erwartet war Klaus weg. Ich Depp hatte nicht einmal geschnallt, dass er mich mit einem Schlafmittel außer Gefecht hatte setzen wollen, um mich aus der akuten Schusslinie zu befördern. Cleveres Kerlchen, denn mit einem zweiten magischen Einschläferungsversuch hatte ich durchaus gerechnet und hätte mich gewehrt.


  Erst dann begriff ich, was sein Verhalten wirklich bezweckte: Mister-Mister wollte wieder den Tagmahr-Superhelden spielen?!


  Shit!


  Ohne zu zögern griff ich nach meinem Handy und wählte Donovans Nummer aus meinem Adressbuch.


  »Ja?«, meldete sich der Sheriff nach wenigen Sekunden.


  »Liz hier. Wer ist der Tagmahr und wo finde ich ihn?«


  »Wir kümmern uns darum!«


  »Wir? Oder Klaus allein? Der ist nämlich schon unterwegs.«


  »Shit!«


  »Also?«


  »Die Schulsekretärin. Aber die ist noch hier, wir beschatten sie zurzeit und erstellen ein Bewegungsprofil, um zu sehen mit wem oder ob sie mit jemanden zusammenarbeitet.« Die antwortende Stimme gehörte Forman. Offensichtlich war ich auf Lautsprecher.


  Es ergab keinen Sinn. Wenn sie doch die Täterin hatten ...


  »Aber wohin ist dann Klaus ...?« Meine Gedanken verharrten einen Moment lang vollkommen reglos, während sich einige Information aus meinem Unterbewusstsein hocharbeiteten: Mit jemandem zusammenarbeitete. Nicht mit Talbot. Komischerweise. Aber klar, da war noch jemand, sonst wäre es zu einfach gewesen. Und Klaus noch hier.


  Der Ring! Der verdammte Ehering!


  Ich öffnete den Mund, um meine Erkenntnis laut auszusprechen, doch Donovan kam mir zuvor. »Shit!«


  »Was?«, fragte ich, einen Moment lang vollkommen verwirrt.


  »Sie flieht!«


  Ich konnte hören, wie die beiden losliefen. Und mich und das Telefonat vergaßen. Doppelshit! Denn sie waren definitiv hinter der falschen Person her!
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  Natürlich war das Fahrzeug vor der Tür verschwunden. Und ich in einem Hotel am Arsch der Welt. Meine leisen Flüche verklangen ungehört.


  Es war gar nicht zu einfach gewesen – es war einfach nur zu dämlich!


  Wie lange Klaus schon weg war? Mindestens zehn Minuten. Zehn Minuten, die ich irgendwie aufholen musste. Zum Glück gab es eine Geschwindigkeitsbegrenzung, sonst hätte ich nur noch mit einem Hubschrauber eine Chance gegen den Vorsprung des Hummers gehabt. So würde ich wohl ein Taxi nehmen müssen ... Oder?


  »Elijah!« Ich brüllte quer über den Parkplatz und war schon losgelaufen, bevor der Nachtmahr von seinem Motorradhelm aufblickte.


  »Was ist, brauchst du eine Mitfahrgelegenheit zur Schule?«


  »Nein, zur Rennstrecke«, antwortete ich im Laufen.


  »Die hat dein Klaus exklusiv gemietet.« Er sah mich an und in seine fast durchsichtigen, blauen Augen schlich sich ein Funke Hohn. »Hat er vergessen, dich mitzunehmen?«


  »Nein, war pure Absicht!« Ich blieb vor ihm stehen. »Fährst du mich, oder nicht?«


  »Eher oder nicht ...«, meinte er und sein Blick wurde prüfend.


  »Ich weiß, wer für die Vorfälle verantwortlich ist!«, platzte ich heraus.


  »Und jetzt willst du die Heldin spielen?«


  »Red nicht, mach!«


  Er reagierte nicht, sondern schüttelte nur langsam den Kopf. »Lass es deinen Onkel erledigen.«


  »Er ist allein.«


  »Ist er sonst auch«, argumentierte mein Freund in spe. »Und ich lasse nicht zu, dass du dich in Gefahr bringst.«


  Komisch, das hatte ich doch heute schon einmal gehört.


  »Bitte!«, bettelte ich.


  Doch wieder schüttelte er den Kopf. »Es hat nichts mit den Nachtmahren zu tun. Der Täter ist ein Tagmahr. Soll sich doch der Superkrieger umbringen lassen.«


  Okay, das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte: Ich hatte definitiv genug. Davon, dass mir jeder sagte, ich solle mich nicht in Gefahr bringen, dass jeder wusste, was das Beste für mich war und mir alle Unterstützung versprach – bis ich sie brauchte.


  Dieses Mal hatte Elijah damit gerechnet, dass ich ihn körperlich angreifen würde und sich abgerollt bevor ich ihn endgültig festsetzen konnte. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass ich durchaus dazu bereit war, genau denselben fiesen Trick anzuwenden, den Klaus bei mir benutzt hatte. Der geistige Schlag musste gesessen haben, denn Elijahs Körper wirkte für einen Moment wie eingefroren. Lange genug.
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  Ich ignorierte die Flatterband-Absperrung und das große Schild am Eingang der Rennstrecke, welches besagte, dass heute geschlossen war. Allerdings hatte ich genug Verstand, um zwei Minuten zu opfern und nicht durch das Band zu brettern. Schließlich nutzte ich niemandem etwas, wenn sich das Zeug in meiner Radaufhängung verfing und ich im Krankenhaus als Mumien-Liz endete.


  So schob ich das Rad unter der Absperrung, die ich hochhielt, durch, nutzte meine schlechte Laune für einige besonders ausgefallene Flüche und fuhr danach so schnell weiter, dass selbst ich Klaus’ Bedenken bezüglich eines Motorradführerscheins verstehen konnte.


  Vor dem großen Gebäude, vor dem wir auch gestern geparkt hatten, hielt ich an. Der Hummer stand dort, der Bugatti und noch das ein oder andere Schmankerl, dem ich leider jetzt nicht die Aufmerksamkeit schenken konnte, die es verdient gehabt hätte.


  Von Klaus war weit und breit keine Spur. Aber was hatte ich auch erwartet? Dass er friedlich seine Runden drehte, einen Verkehrssicherheitsparcour absolvierte – oder dass der frisch mit unserer Schulsekretärin verheiratete Peter und er direkt vor dem Gebäude ihren Kampf ausfochten?


  Ich hielt mich in der Deckung der Wagen, während ich mich zu Peters Büro schlich. Es war leer.


  Und auch hinter den beiden deckenhohen Türen, die das Innere des großen Gebäudes preisgaben war niemand zu sehen. Verschiedene Fahrzeuge in verschiedenen Stadien der Reparatur standen scheinbar planlos herum, verschiedene Hebebühnen, volle und leere, befanden sich in unterschiedlichen Höhen. Immerhin gab es hier Schatten. Von einem zum anderen huschend, bemühte ich mich darum, keines der Werkzeuge oder Metallteile zu berühren, während ich mir meinen Weg tiefer ins Innere bahnte. Wo waren die ganzen Arbeiter, die hier sein müssten?


  Als ich an einem Nebenraum vorüberging, wurde die Frage schneller beantwortet, als mir lieb war. Doch im ersten Moment dachte ich, es wäre eine optische Täuschung und mein eigenes Gesicht in dem oberen kleinen Glasausschnitt der Tür. Nur durch das dumpfe Stöhnen auf der anderen Seite wurde ich eines Besseren belehrte.


  Verwirrt blieb ich stehen und starrte in das, was ich für meine Spiegelung gehalten hatte. Weiße Augen blickten mir entgegen. Hände tauchten am Glas auf und ich schickte ein stummes Dankgebet gen Himmel, dass ein Gitter vor der gesamten Tür war.


  Wie Zombies, dachte ich, als immer mehr Hände und Gesichter auftauchten und die schlafwandelnden Arbeiter wie besessen versuchten auf meine Seite der Tür zu kommen.


  Shit! Die Klinke bewegte sich. War das verdammte Ding etwa nicht abgeschlossen?


  Panisch sah ich mich um, doch es war zu spät! Die Arbeiter strömten in die Werkstatt, zum Glück in alter Romero-Zeitlupe. Ohne nachzudenken hetzte ich Richtung Treppe, warf auf meiner Flucht alles um und in den Weg, Kisten, Werkzeuge und Reifentürme, die meine Verfolger aufhalten konnten. Scheiß was auf leise!


  Innerhalb weniger Sekunden war ich die Stahltreppe hinauf auf die Galerie gerannt und blickte mich um. Es gab nichts, womit ich die Treppe blockieren konnte. Dafür standen einige Eisenrohre in einer Nische, so dass ich im Laufen nach einem griff und in den nächsten Raum rannte.


  Noch während die Tür mit einem lauten Knall hinter mir zufiel, benutzte ich das Rohr zum Absperren.


  Erst dann tastete ich nach dem Lichtschalter. Er befand sich zum Glück genau neben mir an der Wand.


  Leider funktionierte die Beleuchtung nicht.


  Ich lauschte. Nichts. Kein Stöhnen, nur Stille.


  Das bedeutete zwar nicht, dass niemand da war, aber immerhin war dieser Raum Zombiefrei. Was man vom Nachbarraum, aus dem das Stöhnen näherkam, nun wahrlich nicht behaupten konnte. Doch obwohl bereits die ersten Hiebe gegen die versperrte Tür zu hören waren, gönnte ich mir einen Augenblick, damit sich meine Augen an die Finsternis gewöhnen konnten. Auch als Nachtmahr benötigte man dafür einige Sekunden – und schließlich gab es andere unangenehme Sachen, in die man hineinlaufen konnte. Nicht nur Zombies.


  Ich atmete tief und leise durch und als ich die Lider wieder öffnete, konnte ich alles erkennen, wenn auch ohne Farben und ausschließlich in Grautönen.


  Und tatsächlich hätte ich in etwas sehr sehr unangenehmes laufen können. Denn ein Schatten, nur wenig dunkler als die anderen, echten Schatten lauerte hinter einem Auto. Selbst mit meiner Nachtsicht waren nur die Umrisse zu erkennen. Trotzdem erkannte ich Klaus.


  Leise, weil ich mir nicht sicher war, ob wir tatsächlich allein waren, schlich ich näher. Und er reagierte!


  Ich blieb stehen, doch langsam, ohne eine sichtbare Bewegung schien er näher zu kommen. Als kenne er meinen Standort allein durch den Luftzug, den ich eventuell verursacht hatte.


  »Nicht die falsche Person angreifen«, flüsterte ich so leise ich konnte.


  »Liz?«


  »Wie viele Halbnachtmahre kennst du noch, die im Dunkeln sehen können?«


  Ich konnte es mehr spüren, als sehen, wie sein Gesichtsausdruck wechselte. Von angriffslustig, zu besorgt und verärgert.


  »Wir sind hier allein im Raum«, behauptete ich.


  »Weiß ich!« Nach einer kurzen Pause fragte mein Stiefonkel: »Wie bist du hergekommen?«


  »Mit Elijahs Motorrad«


  »Er hat dir sein Motorrad geliehen? Ich werde ein ernstes Wörtchen mit dem Jungen reden müssen!«


  »Dazu müsstest du ihnen erst einmal von dem Baum ketten, an den ich ihn gebunden habe.«


  »Was?« Klaus klang entsetzt, was aber mehr an mir als an den Zombies lag, die nun vehement gegen die Tür polterten.


  »Er wollte mich nicht fahren lassen!«, verteidigte ich mich.


  »Der Junge hat doch noch einen Funken Verstand.«


  Klaus’ Hand schloss sich wie ein Schraubstock um meinen Unterarm. Schmerzhaft fest. Dabei hatte ich nicht einmal gemerkt, dass er mir während des Gesprächs näher gekommen war.


  »Du gehst!«, befahl er.


  »Nein.«


  »Es ist zu gefährlich!«


  »Eben!«


  Ohne mich vom Fleck zu bewegen starrte ich Klaus an. Er starrte zurück. Und unheimlicherweise hatte ich das Gefühl, dass er mich genausogut sehen konnte, wie ich ihn.


  »Es gibt nichts, was du tun kannst, um mich davon abzuhalten«, behauptete ich.


  Er versuchte es natürlich trotzdem, doch dieses Mal war ich sowohl auf einen körperlichen als auch auf einen geistigen/magischen Angriff vorbereitet und schaffte es, ihn soweit körperlich zu überrumpeln, dass er mich loslassen musste.


  »Ich lasse dich nicht alleine gehen«, meinte ich. Matter of facts!


  »Und ich lasse nicht zu, dass wieder jemand, den ich liebe, wegen mir stirbt!« Klaus versuchte ein zweites Mal, mich zu überrumpeln und der magische Schlag traf mich – nicht unvorbereitet. Ich tat, als ginge ich in die Knie, nutzte aber mein kurzes Experiment mit Elijah und konterte. Klaus schnappte nach Luft, musste mich aber ein zweites Mal loslassen.


  »Dann sind wir schon zu zweit!«, meinte ich, sehr ruhig und rational.


  Danach verflog jede Rationalität, da das Geräusch der nachgebenden Eisenstange und der sich öffnenden Tür ineinander übergingen. Direkt gefolgt von dem ersten triumphierenden Stöhnen. Die Zombiemenschen traten ein und schnieften in der Dunkelheit, wie im schlimmsten Horrorfilm. So als nähmen sie Witterung auf. Allein das Geräusch reichte, um ungefilterte Panik durch meine Adern rinnen zu lassen. Ich wollte nur noch weg. Fliehen. Egal wie und wohin.


  Nur Klaus Hand auf meiner Schulter war es zu verdanken, dass ich verharrte. Sanft aber beharrlich zog er mich weiter.


  »Gibt es eine zweite Tür?«, flüsterte er und offenbarte, dass er im Dunkeln doch schlechter sah, als ich. Ich nickte. Obwohl ich die Augen nicht von den schlafwandelnden Menschen, die sich für Zombies hielten, abwenden konnte. Wir konnten keine Menschen töten. Nicht einmal verletzten. Nicht einmal, wenn sie sich für Zombies hielten und sich vermutlich auch so benehmen würden.


  Klaus’ Finger gruben sich schmerzhaft in meinen Arm und der Schmerz riss mich aus meiner Lethargie und ließ mich ihm folgen. Allein sein Blick ließ mich wissen, dass er mich heil aus dieser Situation bringen würde. Und ich vertraute ihm. Mit jeder Faser meines Seins. Und das, obwohl ich bislang noch nie vor einem Traum Rettung benötigt hatte. Aber es fühlte sich a) verdammt gut an und b) war ich auch noch nie mit Zombies konfrontiert worden.


  Obwohl mein Körper zitterte wie Espenlaub, führte ich Klaus im Zick-Zack durch die schlafwandelnde Meute bis zum zweiten Ausgang. Durch sie verschwunden, bevor uns ein Zombie bemerken konnte, verbarrikadierte ich die Tür. Besser dieses Mal.


  Als ich mich im Halbdunkel – es gab hier zwei kleine, sehr schmutzige Fenster, die ein wenig Licht spendete – zu meiner lebenden Rückendeckung umdrehte, war ich von Klaus’ tadelndem Gesichtsausdruck nicht wirklich überrascht. Langsam glitt sein Blick über mein Outfit und entdeckte auch die zwei Dolche, die griffbereit und nur halb getarnt in meinen Hosentaschen steckten. Ebenso die beiden, die als Haarbandersatz fungierten und dekorativ meine Haare zu einem Dutt zusammenhielten – und im Notfall zum Einsatz kommen konnten. Einzig bei dem Messer, das ich David abgenommen hatte, und das an meinem Stiefel angebracht war, stutzte er kurz. Lange genug, dass ich mir wünschte, meine Hose wäre nicht weit genug hochgerutscht, um Waffe Nummer fünf zu offenbaren.


  »Sieht nach Lara Croft aus – oder nach Overkill«, meinte Klaus und kurz schien es, als wolle er noch etwas mehr sagen. Vielleicht zu dem Stiefelmesser. Doch er schwieg, so dass ich mich genötigt fühlte, die Stille zu füllen: »Jemand weiß, dass ich fünfmal die Woche jogge und schwimme, Gürtel in vier verschiedenen Kampfsportarten habe und derjenige zwingt mich trotzdem zum Schwertkampf ... Entweder ist er noch paranoider als ich, oder weiß mehr.«


  »Touchè!«, kommentierte Klaus trocken, machte aber keine weiteren Anstalten mehr, mich nach Hause und in die vermeintliche Sicherheit zu schicken. Vielleicht war er auch nur zu der Überzeugung gelangt, dass ich an seiner Seite am sichersten war. Oder er vor mir?!


  Er deutete mir mit einer Geste, weiterzugehen und meine Seite im Auge zu behalten. Was ich auch tat. Sehr gründlich. Der Raum wurde rasch schmaler und führte – jetzt konnte man es deutlicher sehen – bis zum anderen Ende des Gebäudes.


  Kurz bevor wir ein offenes Rolltor erreichten, hörten wir das Geräusch und blieben beide stehen. Das Geräusch wiederholte sich – und noch einmal. Monoton. Sofort musste ich wieder an weitere weißäuige Monster denken, an schlafwandelnde Menschen, konnte aber keinen Rückzieher machen, da Klaus weiterging. Angespannt, aber dicht an seiner Seite bog ich um die Ecke.


  Unter uns erstreckte sich ein weiterer Werkstattraum, mit vier offenen Einfahrten und einigen Oldtimer. Ein großer Teil der Geräusche – der wirklich laute – kam von draußen, aber ein Teil stammte von Peter, der an einem der Fahrzeuge ein Rad wechselte. Ganz offensichtlich war er allein, alle anderen Türen – außer die nach Außen führenden – verschlossen. Es war fast zu leicht. Wieder.


  Doch Klaus deutete mir zu, auf der Empore weiterzugehen und die linke Treppe zu nehmen. Ohne abzuwarten, ob ich verstand, nahm er die Rechte. Leise setzte ich mich in Bewegung und passte meine Bewegungen und meine Geschwindigkeit Klaus an.


  Aber als wir auf halbem Weg nach unten waren, sah Peter auf. Und mich direkt an. Kurz meinte ich, Weiß in seinen Augen zu sehen. Dann Erschrecken. Wie unter einem inneren Zwang ließ er das Werkzeug fallen und stand benommen auf. Wieder schien sich etwas hinter seinen Augen zu verschieben, denn Sekunden nach diesem ersten Eindruck setzte er sich erstaunlich schnell in Bewegung. Fast so schnell, wie wir. Mit wenigen Schritten war Peter bei dem nächstgelegenen Ausgang angekommen, hatte noch immer zehn Meter Vorsprung, verharrte aber mit einem Mal unerwartet und reglos. Wie komplett überrascht – oder abgeschaltet.


  Was daran lag, dass Donovan und Forman vor ihm standen – und wir jetzt hinter ihm.


  »Wieso hat das so lange gedauert?«, war Klaus’ erster Kommentar. »War der Hubschrauber defekt?«


  Seine beiden Freunde verzichteten auf eine Antwort, warfen mir aber einen Blick zu, der Bände sprach. Er fühlte sich gut an, wie ein Vertrauensbeweis und eine kleine Verschwörung – gegen Klaus.


  »Wir haben Notizen gefunden, wann Liz wo und mit wem war. Dazu Stichpunkte, was diese Leute besonders lieben – und was nicht.«


  »Also tatsächlich eine Verschwörung gegen sie?« Klaus zog mich kurz an sich und drückte mich, wie um den Worten und der Erkenntnis die Schärfe zu nehmen und Trost spenden zu wollen.


  Donovan nickte.


  »Ich habe nichts gegen sie. Ich kannte sie ja bis gestern nicht einmal!«, behauptete Peter und sah mich an. Sein Gesichtsausdruck war verwirrt und der Blick aus seinen Augen redlich.


  »Aber deine Frau!« Klaus zuckte mit den Schultern als sei ihm das »Warum« vollkommen egal. War es mir nicht. »Und die Notizen?«


  »Ich habe keine Notizen.«


  »Aber deine Frau«, wiederholte Klaus.


  »Nein, nein ... sie kann gar keine Wunschträume – weder gute noch schlechte ...«, protestierte Peter. Genau in dem Moment fielen die Zombies über uns her.
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  Ich war immer noch nicht überzeugt. Irgendwie war alles zu schlüssig gewesen, zu einfach und zu unkompliziert zu lösen. Wenn ich eines in meinem kurzen Leben gelernt hatte, dann das Probleme mit Traumwesen jedweder Art immer kompliziert waren. Und das ich dazu neigte, immer nur Bahnhof zu verstehen.


  Heute hatte ich alles verstanden. Ergo: Etwas stimmte nicht.


  Die Sekretärin hatte Information gegen mich gesammelt, um mir etwas anzuhängen. Ein Motiv hatten wir nicht gefunden, zumindest kein echtes. Für Wunschträume war sie zu schwach – Peter eigentlich auch. Aber er hatte Zombies erzeugt. Viele, viele schlafwandelnde Zombiemenschen. Zombiemenschen, die Sekunden nachdem sie in den großen Raum gestürmt waren, aufwachten und verwirrt wieder an ihr normales Tageswerk gingen.


  Jedes Indiz passte zu hundert Prozent. Und dass mir genau das nicht passte, konnte keiner der drei anderen verstehen. Nicht einmal Klaus nahm meine Bedenken ernst, sondern machte akuten Schlafentzug für meine Paranoia verantwortlich.


  Paranoia? Wer, ich?!


  So ein Quatsch!


  Und weil es so ein Quatsch war, überließ ich den dreien ihren Aufgaben und der Tagmahr-Bürokratie.
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  Als ich beim Hotel ankam, war Elijah weg. Natürlich. Was hatte ich erwartet? Dass er den ganzen Vormittag gefesselt am Baum verbrachte? Und genauso natürlich waren auch Davids Jeep und Jonahs Trabbi verschwunden. Gott sei Dank!


  Ich schickte ein stummes Gebet zum Himmel, indem ich mich dafür bedankte, wenigstens einen Abend lang Ruhe zu haben. Vor allen Verehrern – oder Nicht-Verehrern. Schließlich hatte auch ich das Recht darauf, mich mal müde und ausgelaugt und absolut scheußlich zu fühlen. Tat ich schon seit Tagen, hatte aber das Schicksal bislang keine Rücksicht drauf genommen.


  Also in einem Buch wäre diese Entspannungsphase der ideale Zeitpunkt gewesen, um noch einmal über alle Geschehnisse seit dem ersten Albtraum nachzudenken, über alle Veränderungen, Andeutungen und über meine Optionen. Leider waren wir nicht in einem Buch, also dachte ich nur: Scheiß Wunschträume! Gehören verboten!


  Wer hätte außerdem gedacht, dass die so gefährlich sein können?


  Kaum hatte ich die Zimmertür hinter mir abgeschlossen, entledigte ich mich meiner Waffen, warf sie schon einmal in die Reisetasche und zog meinen Pullover aus. Eine Dusche war genau das, was ich jetzt brauchte. Sie würde vielleicht weder gute Tag- noch schlechte Nachtträume vertreiben, aber bestimmt die Idee von tollen oder vernichtenden Wunschträumen und vor allem den Gestank der Zomb...


  Ich hatte den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, da wurde ich von hinten gepackt und geworfen. Nur durch jahrelange Übung gelang es mir, nicht gegen die Wand zu prallen, sondern halbwegs elegant an ihr abzufedern und zum direkten Gegenangriff überzugehen.


  Nahezu im gleichen Moment spürte ich die Magie. Noch bevor ich die Fäden in der Luft sah. Mein Körper verharrte reglos, wollte oder konnte mir nicht mehr gehorchen, und mein Geist versuchte ganz ohne mein aktives Zutun in einem Traum unterzugehen. In dem Traum.


  »So ein schöner, schöner Traum ...« Talbot lächelte. Was ich nur sehen konnte, weil er einen Schritt nach vorne, in mein Gesichtsfeld, machte. »Was hast du gedacht? Das ich zusehe, wie mein Sohn zum dritten Mal die Chance auf die Krone vergibt? Wegen dir?«


  Wegen mir?


  Ich musste die Frage laut gestellt haben, denn mein Schuldirektor schnaubte abfällig.


  »Nadja«, murmelte ich, war aber nicht im Stande, meine Gedanken zu formulieren, oder mehr als ein Wort herauszubekommen.


  »Ja, Liebe! Lächerlich, einseitig. Hätte sie ihn geliebt und ihm vertraut, wäre es ja nie so weit gekommen. Sie würde noch leben und Meg hätte verloren. Aber Meg war immer die stärkere, die besser Wahl.«


  «Was hat Meg getan?«


  Talbot lachte abfällig – dieses Mal galt es seinem Sohn. »Sie hat Nadja eingeredet, er würde fremdgehen. Mit ihr, mit deiner Mutter. Mit praktisch jeder Frau, die er finden konnte.«


  Ich hustete. Immer noch benommen von dem Schlag. Aber das erklärte nun wahrlich vieles. Meg war schuld daran, dass Nadja Klaus nie wirklich vertraut hatte. Und wenn Klaus das wusste ...


  »Aber der Dummkopf hat geglaubt, dass er sie liebt – und dass sie, wenn er sie genug liebt, das eines Tages erwidern würde. Genau wie seinen Schwur und das Vertrauen, was er in sie investiert hat. Eine Schwäche, die sich ein König nicht leisten kann.«


  Liebe, Geliebt. Ich konzentrierte mich auf diese Gedanken, darauf, dass es wirklich Liebe gab, etwas, für das es sich zu leben lohnte, doch der größte Teil meines Verstandes war in dem Traum gefangen. Einem Traum, in dem ich in diesem Hotel stand und mit Talbot redete. Oder?


  »Es war alles so perfekt, alles deutete auf dich als Wunschträumerin hin – aber natürlich hat sich ausgerechnet mein Sohn geweigert in dir kleinem Unschuldsengel die Täterin zu sehen.«


  Jetzt. Saint Blocks! Der Traum zerplatzte wie eine Seifenblase, als ich freiwillig in den Traum tauchte, der noch schlimmer war, als das, was Talbot mir an den Verstand geworfen hatte.


  Sekunden später war ich bei ihm. Körperlich und geistig.


  Seine Abwehrbewegung war so schnell, dass ich nicht einmal mehr dazu kam, mit den Zähnen zu knirschen, bevor ich in den nächsten Traum katapultiert wurde. Den schönsten möglichen. Der Traum, der niemanden etwas anging. Ich wusste, dass Talbot ihn auch sah, sich von meinen Emotionen ernährte, den Hoffnungen, die wie Energiewellen von meinem Geist ausgingen – und mich auslachte.


  Der Schlag auf den Solarplexus ließ mich nach hinten fallen, aufs Bett – und ich fiel und fiel und fiel ... Es war heiß, unglaublich heiß. Erotisch. Verführerisch. Dann fühlte ich die Berührungen. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass sie kein Wunsch waren, keine heiße Fantasie. Sie waren echt. Ich wurde aufgehoben, fühlte mich einen Augenblick lang himmlisch. Geborgen und befreit. Dann war Klaus mit mir draußen, die frische Luft brannte in meinen Lungen, ließ mich husten, doch das machte es noch schlimmer.


  Sekunden später wurde ich durch die Luft gewirbelt. Zusammen mit Klaus, der von etwas angegriffen wurde, was ich nicht sehen konnte. Aber er ließ mich nicht los. Der Aufprall musste geschmerzt haben, selbst mir tat es weh, dabei war ich erst nach ihm aufgekommen, von seinem Körper aufgefangen. Er ohne Möglichkeit sich abzufedern oder abzurollen. Ich ohne Chance, mich wirklich zu bewegen. Dabei brannte unser Hotel um mich herum lichterloh. Komplett.


  Klaus stand elegant und unverletzt auf und bezog Position vor meinem liegenden Körper. Immerhin ... für kleinere Handbewegungen reichte meine Kraft. Aber noch hielt sich Talbots Magie hartnäckig an mir fest und verhinderte effektiv jede größere Bewegung.


  »Seit wann wusstest du es?« Ich hörte Talbots Stimme, auch wenn ich ihn nicht sehen konnte. Zumindest nicht, ohne den Kopf zu drehen. Eine Unmöglichkeit.


  »Ich habe es immer geahnt ... Vater.«


  »Sei vernünftig!«


  »Bin ich!« Selbst von hinten konnte ich sehen, wie angespannt Klaus war, wie bereit zu kämpfen – und zu vernichten.


  »Du hättest der König werden sollen – oder David.« Talbot machte einen Schritt nach vorne, in den lodernden Schein des Feuers. »David wird es nicht, weil sie ihn nicht will«, er deutete anklagend auf mich. »Und du wirst es nicht, wenn du diesen Weg weitergehst.«


  Welchen Weg? Und was hat das schon wieder mit mir zu tun? Ich unterdrückte ein Husten. Doch der Rauch war beißend und schien mir meinen Willen zu rauben.


  »Es ist mein Leben!« Klaus klang rational. Beinahe liebevoll und sensibel. Doch seine Aussage schien nur noch Talbots Wut anzufachen: »Ich werde nicht zulassen, dass du wegen diesem kleinen, dummen Ding alles wegwirfst, was ich für dich erarbeitet habe.«


  Wegen mir?


  »Erarbeitet?« Klaus schnaubte und war abgelenkt. Sekunden vor dem eigentlichen Treffer flirrte plötzlich die Luft vor ihm – nicht vor Hitze. Schwarze, konfettihafte Bruchstücke wabberten um ihn herum, Träume, Wunschträume, die sogar meinen Körper zum Kribbeln brachten. Aber immerhin ließ ein Teil der Lähmung von mir ab.


  Talbot lachte, kein gutes Lachen. »Du hättest nur Liz opfern müssen – niemand hätte groß nachgeforscht. Nicht wegen ihr.«


  Der Gedanke tat weh – eben weil er wahr war. Niemanden hätte es interessiert, ob ich lebte oder starb. Ob ich schuldig war, oder ein Sündenbock. Und auch Klaus schwieg, obwohl das Wabbern in der Luft nun von ihm abprallte. Wirkungslos.


  Ich blinzelte und der Eindruck verflog. Es war nicht wirkungslos. Im Gegenteil. Unter den mentalen Kräften seines Vaters begann Klaus zu schwanken. Obwohl er stark war, war Talbot stärker. Oder besser gesagt: besser in Übung. Ich versuchte mich aufzusetzen, doch es klappte nicht.


  »Meg hat verstanden, dass man Opfer bringen muss – harte Entscheidungen treffen, um im Leben voranzukommen ...« Talbot lächelte. Wahrscheinlich, weil er gerade daran dachte, wie eine Zehnjährige nach »Saint Blocks« verbannt wurde.


  »Es musste ausgerechnet Meg sein, nicht wahr?«, fauchte Klaus.


  »Sie hätte alles für den Thron getan, die Familie – und dich.«


  »Sie ist schuld, dass Nadja gestorben ist!« Klaus klang sich seiner Sache sehr sicher.


  »Nein!« Talbots nächster Treffer saß abermals und wieder schwankte Klaus.


  Dieses Mal bedenklich. »Du hast der falschen Frau vertraut. Deiner Frau. Wenn man dich lässt, wirst du immer den falschen Frauen vertrauen. Dich immer an die Falsche binden.«


  Talbots Blick machte keinen Hehl daraus, in welche Kategorie ich gehörte und was er von mir hielt.


  »Geh weg von ihr!«, verlangte er vermutlich auch deswegen.


  »Nein!« Obwohl Klaus noch protestierte und sich als lebende Deckung vor mir aufrecht hielt, ging er langsam aber sicher in die Knie. Nahe genug neben mir, um nach seiner Hand zu greifen und daran zu denken, was er im Garten gesagt hatte. Ich konnte spüren, wie meine Magie aus mir herausfloss, in ihn hinein, sich mit seiner Abwehrstrategie verband. Und für einen Moment lang schien es, als würde es klappen. Aber ich war zu geschwächt von dem Angriff im Hotel, bekam zu wenig Luft.


  »Wir rührend!«, kommentierte Talbot mild und für einen Moment sah ich die optische Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem Sohn. Allerdings hatte Klaus niemals so selbstgefällig und herablassend gewirkt. Nicht einmal Meg gegenüber.


  »Geh weg von ihr!«, befahl Talbot noch einmal, doch wieder schüttelte Klaus den Kopf. Der Dummkopf würde sich wirklich töten lassen, um mich zu beschützen!


  Mit der freien Hand tastete ich nach meinen Dolchen. Sie waren im Hotel. Nein! Ich zögerte einen Moment und dachte an den Traum. Den, in dem Klaus starb. Dann krümmte ich mich zusammen, befreite die einzige griffbereite Waffe, die ich noch am Körper trug und warf sie mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, Richtung Talbot.


  »Nicht das Messer!« Klaus hatte meine Bewegung, mit der ich nach meinem Knöchel gegriffen hatte, richtig gedeutet und blickte entsetzt auf seinen Vater. Die Klinge hatte seine Halsschlagader getroffen und noch während er begriff, dass er verletzt war, seine blutrote Hand anstarrte, mit der er nach der Wunde gegriffen hatte, ging er schon zu Boden.


  »Der Wurfstern ...« Klaus starrte mich an. Die Erleichterung auf seinem Gesicht war selbst für mich ein Schock. Denn mal ehrlich: Wenn es etwas Gutes war, Klaus mit dem rituellen Messer zu erstechen ... ich hatte Talbot ja nichts Gutes tun wollen. Aber so ... hinter dem Messer musste deutlich mehr stecken und ... das ohrenbetäubende Geräusch, mit dem die Decke, halb brennend, nach unten fiel, überdeckte den Schmerz der Schutttreffer. Unter dem plötzlichen Gewicht gab der Boden nach und ließ mich fallen. Der Versuch, mich in der Luft zu drehen, und irgendwie der Sturz abzufangen, gelang nur halb. Ich landete auf dem Bauch und die Wucht des Aufpralls trieb mir das letzte bisschen Luft aus den Lungen. Noch bevor einer der Stützbalken auf meinem Bein landete. Und brannte.


  Ich schrie gequält auf, noch bevor die Flammen meine Haut versengten. Wieder auf meiner linke Seite. Die alten Verletzungen von dem Brand, in dem meine Eltern umgekommen waren, schmerzten. Unter dem Einfluss der Hitze entwickelten sich neue Brandblasen, Narbengewebe spannte und riss auf. Allein dieser Schmerz reichte, um mein Bewusstsein zu trüben. In Verbindung mit dem Balken auf meinem Bein und dem Rauch, den ich ungewollt einatmete, waren sie tödlich. Aus meinem nächsten Schrei wurde ein ersticktes Wimmern, die Luft vor meinen Augen begann weiß zu flirren, verdeckte das gelbliche Gleißen der Flammen. Jeden Moment würde das Weiß über mir zusammenschlagen. Das Weiß, das auch schon meine Eltern geholt hatte ... erkaufte Zeit ... dachte ich, fühlte aber keine Verbitterung, nur einen seltsamen Frieden, eine Schwerelosigkeit, die nicht zu dem Leid passte, die mein Körper fühlte. Mein Körper ... ich würgte, als mich Klaus aus der brennenden Falle zog und der erste Hauch Frischluft mich zurückriss in die Schmerzen und in meinen Körper.
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  Mich halb über die eine Schulter geworfen, über die andere die beiden Reisetaschen geschultert, schleppte mich Klaus Richtung Haustür. Auf halbem Weg zwischen Auto und zu Hause wurde sie von innen aufgerissen.


  Im Gegensatz zu Klaus erschrak ich. Doch Tante Meg gönnte mir nur einen kurzen Blick.


  »Verdammt, du kannst doch nicht einfach für zwei Tage verschwinden«, keifte sie ihren Mann an. Klaus’ Griff um mich wurde fester als er die Taschen ins Haus warf. So knapp an Meg vorbei, dass es beinahe einem körperlicher Angriff gleichkam.


  »Kein Was ist geschehen oder Geht es Liz gut?«, meinte Klaus.


  »Natürlich geht es ihr gut!«, fauchte Meg, warf aber nur einen kurzen Blick in meine Richtung und auf meine Verletzungen. Als wäre ich nur ein lästiger Kollateralschaden im großen Krieg der Mahre – oder ihrem eigenen Leben. War ich vermutlich auch.


  Vorsichtig, um mir nicht durch eine unbedachte Bewegung weh zu tun, wollte ich mich von Klaus lösen. Nichts lag mir ferner, als jetzt auch noch in einen Streit verwickelt zu werden. Aber er ließ mich nicht.


  »Wir müssen reden!«, behauptete Meg.


  »Ja, müssen wir!«, stimmte Klaus zu. So ruhig, dass selbst meine Tante erstaunt wirkte. »Aber nicht heute!«


  Meg atmete so tief ein, als hole sie Luft für die nächste verbale Schlacht. Klaus kam ihr zuvor. »Du fährst jetzt«, er drückte ihr seinen Autoschlüssel in die Hand, »zu einer Freundin und bleibst dort, bis ich anrufe. Dann reden wir!«


  »Aber ich...« Weiter kam Meg nicht, denn Klaus schob sie mit seiner freien Hand zur Seite und war mit mir an ihr vorbeigegangen, bevor sie reagieren konnte. Die Tür fiel hinter uns zu und er verriegelte sie.


  »War das nötig?« flüsterte ich. Nicht aus Pietät, sondern weil meine Stimme unter dem Rauch gelitten hatte.


  »Es war längst überfällig!«, behauptete Klaus und stützte mich ein wenig mehr beim Treppensteigen. So, als spüre er instinktiv meine Schwäche, obwohl ich sie nicht zugeben wollte und mich auf eine Stufe nach der anderen konzentrierte.


  Deswegen sah ich David auch erst, als wir beinahe oben waren. Er starrte uns verwirrt an und für einen Augenblick glaubte ich Sorge in seinem Blick zu erkennen. Dann hatte er sich wieder gefangen.


  »Muss ich dich auch rausschmeißen, oder kannst du dich benehmen?«, erkundigte sich Klaus. Wie um seine Worte zu unterstreichen, hob er mich hoch.


  »Ich gehe freiwillig!«, meinte David. Unterkühlt wie eh und je. Das war nicht die Antwort, die man von seinem Ex erwartete. Oder von jemandem, der einen mochte. Das hätten wir dann wohl ein für allemal geklärt.


  Klaus wartete, bis sein Sohn an uns vorbeigegangen war. Dann trug er mich die letzten Stufen nach oben, während ich David hinterhersah. Er blickte nicht zurück. Nicht einmal als er die Tür öffnete. Immerhin konnte ich erkennen, dass Meg weg war. Der Bugatti auch.


  »Er macht es absichtlich«, behauptete Klaus, meinen Gesichtsausdruck falsch deutend.


  »Wer?«, fragte ich verwirrt, da ich den gesamten Gedankengang nicht nachvollziehen oder auf jemanden beziehen konnte.


  »Er ist mein Sohn, ich liebe ihn und ich kenne ihn verdammt gut – ich weiß nur nicht wieso. Vielleicht ist er in Bezug auf Frauen noch dümmer als ich ...« Klaus wirkte nachdenklich und ein wenig wütend. Und ich war schlagartig über wütend hinaus. David machte es absichtlich ... mit mir Schluss, mir vor den Kopf stoßen, mich unter Druck setzen, wo er nur konnte. Ich konnte spüren, wie sich mein ganzer Körper verkrampfte und ich wegen der aufgestauten Emotionen zu zittern begann.


  »Es ist in Ordnung! Alles wird gut!«, meinte Klaus besorgt.


  Seine Beruhigung tat weh. Hauptsächlich, weil ich für einen Moment wirklich glauben konnte, dass es ihm um mich ging. Dass es wirklich einen Menschen auf dieser Welt gab, der mich mochte. Liz. Nicht den Thron, nicht den Fakt, dass man mit mir anderen etwas auswischen konnte. Sondern wirklich mich. Mit allen Fehlern. Das Traurige war nur, dass es vielleicht sogar stimmte – und das all das, was alle anderen mochten, liebten, anziehend fanden, genau das war, was mir seinen unendlichen Hass bescheren würde, wenn er es erst einmal herausfand.


  Es machte mich trauriger, als alles andere.


  »Ist alles okay, Liz?«


  Ehe ich es mich versah, hatte ich den Kopf geschüttelt. »Nein, nichts ist in Ordnung. Wird es vielleicht nie wieder werden.«


  Ich schluckte und die Tränen kamen ganz ohne mein Zutun.


  Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, umarmte mich Klaus. Eine seltsam tröstliche Geste, die ich seit einer Ewigkeit vermisst hatte. Und einen Moment lang, einen wirklich winzigen Moment lang war ich versucht ihm die Wahrheit zu sagen.


  Kapitel 14


  Ich konnte nicht schlafen. Normalerweise schlief ich ein wie ein Bär, nur um dann irgendwann nachts aufzuwachen und wach zu sein. Normalerweise bedeutete aber auch, dass weder mein verletzter Arm brannte wie Feuer, noch Talbots Verrat an mir nagten. Okay, Klaus’ Worte taten ihr übriges.


  Als ich es nicht mehr aushielt, stand ich auf und zog mich an. Jetzt wo kein Wunschtraum mehr auf mich lauerte, konnte ich mich endlich um einige Dinge kümmern, die dringend geklärt werden mussten. Nachtmahre der Kategorie 2 zum Beispiel. Oder Davids Ultimatum, das bis morgen früh lief – pünktlich bis zum Ausblasen der Geburtstagskuchenkerzen.


  Trotz der späten Uhrzeit schlich ich leise aus meinem Zimmer, konnte aber hören, dass unten noch der Fernseher lief. Hin- und hergerissen zwischen Vernunft und Pflichtgefühl (und Wut), überlegte ich, was die Alternative zur Hintertür war. Schließlich lief mir die Zeit davon. Wenn David wirklich einen Plan hatte – und alles absichtlich tat – standen mir nur noch wenige Stunden zur Verfügung. Nicht eine von ihnen konnte ich mehr verschwenden.


  Doch aus meinem Fenster konnte ich nicht klettern, nicht ohne direkt am Wohnzimmerfenster vorbeizumüssen. Davids Fenster fiel mit derselben Begründung ebenfalls aus und Max’ Zimmer war abgeschlossen. Blieben das winzige Badfenster und der Flur. Das Bad wäre ideal gewesen – aber durch den Verband gehandicaped und unter Zeitdruck musste es die unvernünftigere von beiden Lösungen sein.


  So leise wie möglich öffnete ich das Fenster und sah nach unten. Der Garten war ruhig und leer. Nur Tiger, Davids fetter Kater, sah zu zu mir hoch. Kurz überlegte ich, es nicht zu tun. Falls ich aufflog, würden neue Verdachtsmomente entstehen. Dabei war ich doch endlich außer Gefahr: Talbot war tot, die Wunschträume verflogen – und David hatte im Moment doch nichts gegen mich in der Hand. Oder? Niemand würde ihm glauben. Aber ich konnte nicht darauf vertrauen ... Nicht nach Klaus’ Anspielung.


  Das Licht hinter mir ging aus und informierte mich darüber, dass ich nun schon seit vier Minuten im Flur stand und bei aller unentschlossenen Entschlossenheit noch nichts getan hatte. Ich gab mir einen Ruck. Vorsichtig, um den verletzten Arm nicht noch mehr zu verletzen, setzte ich mich auf das Fensterbrett und schwang mich langsam nach draußen. Zum Glück war das Rosengitter genau so stabil, wie ich gehofft hatte. Falls nicht, hätte ich David dazu überreden müssen, mit mir zusammen wieder nach Hause zu kommen und gemeinsam die Vordertür zu nehmen – wie unauffällig ...
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  Tiger folgte mir wie ein Schatten. Für seine Statur war der Kater sehr flink und geschickt. Seltsamerweise gefiel mir seine Begleitung, obwohl wir eine leidenschaftliche Antipathie gegeneinander hatte und er mir normalerweise bei jeder Gelegenheit zeigte, dass ich nicht gerade sein liebster Dosenöffner war. Aber vielleicht ahnte er auch nur, zu wem ich unterwegs war und blieb vorsichtshalber an meiner Seite – um David in Sicherheit zu bringen.


  »Er macht es absichtlich«, murmelte ich leise und trat missmutig nach einem etwas größeren Stein, der mir im Weg lag. Wenn es stimmte, wusste ich genau, wo ich ihn zu finden hatte. Schließlich gab es nur einen einzigen, rationalen Grund, WARUM David so etwas absichtlich machte. Naja, halbwegs rational. Also vom David-Standard aus betrachtet. Bei jedem anderen hätte man es unter »Bullshit« abhaken können.


  »David?!«, brüllte ich so laut ich konnte an der offenstehenden Tür zu dem unterirdischen Abwasserkanal, aka Elijahs Zuhause, angekommen, in die Dunkelheit hinein.


  Immer noch hasste ich diesen Ort von ganzem Herzen und wünschte mir, nicht ausgerechnet hier sein zu müssen.


  »Wenn du mich zwingst, reinzukommen werde ich wirklich sauer!«, behauptete ich hustend, obwohl ich längst jenseits von Gut und Böse war. Außerdem würde ich sowieso noch reingehen müssen, allein um meine offene Rechnung mit den beiden anderen Mahren zu begleichen.


  »Bin hier!« David klang ein wenig außer Atem, als er um die Ecke bog. Eine Ecke, die es in dem eigentlichen Raum gar nicht gab. Menschenaugen würden nämlich einen einzigen Raum wahrnehmen, eine dunkle, modrige Grotte, die einzig dazu diente, den Kanal, in dem ein kleiner unterirdischer Fluss verlief, an dieser Stelle begehbar und überprüfbar zu machen. In diesem Raum, der gleichzeitig bei starkem Regen als Überflutungskammer diente, war ich im Alter von zehn Jahren beinahe ertrunken. Weil ich meinen Augen geglaubt hatte. In Wirklichkeit war das Kellergewölbe eine riesige Nachtmahr-Anlage mit Wasseraufbereitungstanks und mechanischem Schnick-Schnack – und ein Teil eben die Wohnung meines Lieblings-Inkubus.


  »Wieso hast du mit mir Schluss gemacht?«, fragte ich, ohne David eine Verschnaufpause zu gönnen und zog ihn weg von der Tür und die Treppe nach oben auf die kleine Lichtung. Falls Elijah und Jonah ebenfalls zum Lauschen neigten, mussten sie dieses Gespräch nun wahrlich nicht mitbekommen.


  »Das fragst du mich jetzt?« Mein Stiefbruder klang entsetzt. Aber auf seiner Miene war der übliche Spott zu lesen.


  »Ja, weil ich dieses Mal eine Antwort bekomme. Eine echte!«, behauptete ich.


  »Sonst was?«


  »Bin ich durchaus bereit, dich windelweich zu prügeln!«


  David starrte mich an und schien zu überlegen, ob ich bluffte. Da ging es ihm wie mir. Sekunden vorher hätte ich noch auf den Bluff gesetzt – jetzt war ich mir nicht mehr sicher.


  »Weil es die richtige Entscheidung war«, meinte David schließlich. Offensichtlich war er zu dem Schluss gekommen, es besser nicht darauf anzulegen. Kluges Kerlchen!


  »Eine Entscheidung?« Also Logik, keine Gefühle ...


  »Manchmal müssen wir welche treffen ...« Er ließ den Satz ausklingen und fuhr sich mit den Fingern durch die leicht lockigen, blonden Haare. Eine Geste, die mich früher immer dazu animiert hatte, es ihm gleichzutun. Jetzt machte sie mich wütend, weil sie seine Nervosität deutlich machte.


  »Und wir hätten nicht rational drüber reden können?« Ich gab mir Mühe, freundlich zu klingen und es auch zu bleiben. Etwas, was gar nicht so einfach war, wenn sich die eigenen Hände wie von selbst zu Fäusten ballten.


  »Natürlich, aber was hätte das gebracht? Du wärst anderer Meinung gewesen und hättest versucht etwas zu retten, was nicht zu retten war.«


  Also. Uns. Unsere Beziehung. Vielleicht auch mich. Was auch immer, es spielte keine Rolle. »Du hast also ganz allein für dich beschlossen, dass es eine gute Idee wäre, nicht mehr mit mir zusammen zu sein und dann eine Entscheidung getroffen?«


  »Ich habe das größte mögliche Opfer aufgebracht. Ich habe dich gehen lassen«, behauptete er.


  »Du hast mich gehen lassen?!« Mir blieb der Mund offen stehen vor so viel Dreistigkeit. »Und warum hast du mich so ganz uneingennützig gehen lassen?«


  David zuckte ob meiner Betonung schuldbewusst zusammen. Doch dann fing er sich wieder. »Du bist nur zur Hälfte ein Tagmahr. Und du bist ihre Königin.«


  »Und?« Wo war das Argument?


  »Du brauchst nicht mich. Du brauchst Elijah oder Jonah.« David schwieg. Ich auch. Allerdings ich geschockt. Ich hasste es, wenn meine Gedanken recht hatten. Meine ehemals große Liebe steckte mit den beiden Nachtmahren unter einer Decke!


  »Oder beide«, fügte David hinzu, als könne er meine Gedanken lesen.


  »Du hast es gewusst?!« Das mich beide bedrängen würden? Gleichzeitig? Und es war keine Frage. Ich war entsetzt. David hatte es die ganze Zeit über gewusst!


  Mir fiel Klaus These ein. »Also hast du es extra gemacht?!«


  Jetzt war er es, der den Dummen markierte. »Was?«


  »Mich beleidigt, verletzt und fortgestoßen?« Ich schwieg einen Moment und verdeutlichte: »Um mich zur Verzweiflung zu treiben und mich in ihre Arme zu zwingen?«


  »Es war das Richtige!« David wirkte wie ein kleines Kind, das am liebsten mit dem Fuß auf den Boden aufgestampft hätte, weil sein Gegenüber einfach nicht begriff oder begreifen wollte, was es bezweckt hatte. Nämlich etwas Gutes.


  »Es war das Richtige?« Jetzt brüllte ich. Zumindest so laut ich mit meiner heiseren Stimme brüllen konnte. »Tickst du noch ganz richtig? Ich bin durch die Hölle gegangen, weil ich dachte, du würdest mich denunzieren – und weil ich dann zu den beiden hätte fliehen müssen.«


  »Wir beide wissen, dass ich nicht stark genug bin, nicht stark genug sein werde, jemals gegen einen Nachtmahr der Kategorie 3 anzukommen. Und so jemanden brauchst du. Oder wenigstens jemanden, der die Tagmahre von deiner Redlichkeit überzeugen kann.«


  »Und das konnte nicht ICH entscheiden?«


  David schüttelte den Kopf und wirkte betrübt. Ganz offensichtlich glaubte er den Blödsinn wirklich selbst.


  »Ich bin ein Tagmahr, werde es immer sein - und du bist ein Nachtmahr«, fasste er zusammen. »Das kämpfst auf der anderen Seite und das musst du akzeptieren, anders geht es nicht.«


  Für ihn mochte es eine große Sache gewesen sein, ein heldenhafter Verzicht auf meine Liebe – für mich war es nur eines: Feigheit.


  »Und was war das mit den Versuchen mich zu erpressen?«, erkundigte ich mich ein wenig freundlicher. Immerhin konnte ich seine Beweggründe verstehen, wenn auch nicht akzeptieren.


  »Mir lief die Zeit davon und du hattest dich immer noch nicht für einen der beiden oder für beide entschieden – oder für uns drei.«


  »Ha!« Jetzt war ich diejenige, die mit dem Fuß aufstampfte.


  »Weißt du eigentlich, wie schwer es war, zuzusehen? Zu wissen, dass ausgerechnet ich es bin, der dich zu ihnen und in ihre Arme treibt?« David sah mich an, als erwarte er einen Liebesschwur – oder mindestens einen Ritterschlag. »Ich liebe dich, habe dich immer geliebt – und die Eifersucht hat mich fast wahnsinnig gemacht.«


  »Du bist so ein Arschloch!«, meinte ich, obwohl die Eifersucht sein ambivalentes Verhalten – Rettung, Opfer und Erpressung auf der einen Seite, aber auf der anderen Liebe, Eifersucht und wieder haben wollen – erklärte, »Und du merkst es nicht einmal.«


  »Ich wollte dich retten!« Wieder fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. Schien aber langsam zu merken, dass ich wohl komplett anderer Meinung war. Was aber auch daran liegen konnte, dass meine rechte Hand ohne mein eigentliches Zutun zugeschlagen hatte. Hart.


  »Und das Messer? Was wolltest du mit dem Messer?«, keifte ich. Ich hielt es ihm entgegen, doch er wirkte nicht einmal ansatzweise beunruhigt. Erst als ich mich mit einer schnellen Bewegung hinter ihm positionierte und es ihm an den Hals hielt, konnte ich sein erschrockenes Einatmen hören.


  »Glaub mir, ich werde nicht zustechen«, flüsterte ich drohend. »Wolltest du mich damit töten?«


  »Nein.« David schüttelte den Kopf, besann sich dann eines besseren und hielt lieber still.


  »Was dann?« Wieder brüllte ich ohne Rücksicht auf meinen kratzenden Hals. Das Schreien tat nicht gut und ich konnte fühlen, dass ich morgen sehr sehr heiser werden würde.


  »Es ist ein rituelles Messer. Ich hätte dich für immer an mich gebunden.«


  »Für immer?« Ich musste beinahe lachen, so kitschig war diese Vorstellung. Noch einen Hauch schlimmer als »Bis das der Tod euch scheidet.«


  »Aber der Tod würde uns nicht scheiden«, meinte David und machte deutlich, dass ich immer noch dazu neigte, Gedanken laut auszusprechen. »Wir würden gemeinsam sterben – oder gemeinsam leben, so gut wie alles überleben. Etwas dazwischen gibt es nicht. Eine Bindung für die Ewigkeit.«


  Das letzte Puzzleteilchen nahm seinen Platz ein und ich kam nicht einmal mehr zum Fluchen. Denn es gab jemanden, der überlebt hatte: Klaus! Er hatte es überlebt. Nadja nicht. Die ungläubige, nicht liebende Geliebte war gestorben, obwohl er sich an sie gebunden hatte. Und irgendwie hatte er überlebt. Mit seelischen Schäden und jahrelangem Dahinvegetieren, aber er hatte überlebt! Grundgütiger. Das war so romantisch (und so superheldenmäßig dämlich), dass allein der Gedanke daran schmerzte. Eine Liebe wie aus dem Bilderbuch.


  Etwas, was David vollkommen abging. »Und?«, erkundigte ich mich deswegen boshaft. »Wie hättest du mich an dich gebunden? Indem du was? Mir das Messer ins Herz rammst?«, fragte ich spöttisch. Eine totale Verschwendung, denn David antwortete ohne jedwede Reue in der Stimme: »Nein, nicht dir. Mir.«


  Schockiert ließ ich David los und trat einen Schritt zurück. Weil ich ernsthaft versucht war, ihm das Messer durch die Kehle zu ziehen.


  »So hättest du mich an dich gebunden?«, wiederholte ich lahm und dachte: Nicht anders herum. Nicht auf Liebe vertraut, sondern Bindung erzwungen.


  Leider ergab es einen Sinn. Auch in Anbetracht von Meg. Sie hatte dasselbe mit Klaus machen wollen. Ihn an sich binden. Deswegen war Klaus auch nicht beunruhigt gewesen ... Moment. Moment!


  Ich hatte es anders herum geträumt! Er hatte es gewusst. Er hatte gewusst, dass es kein Warntraum war, keine Vision, kein Mord an ihm, kein Zwang. Gewusst, dass ich nicht wie Meg und David war. Er mir vertrauen konnte.


  War dann überhaupt irgendetwas echt gewesen? Seine Freundschaft, sein Vertrauen? Er hatte gewusst, dass ich beides nie missbrauchen würde. Das hatte nicht mehr viel mit Glauben zu tun, sondern mit Gewissheit.


  Und Nadja ... er hatte sich für immer an sie gebunden. Sie aber nicht an ihn. Er hatte ihr genug vertraut – sie ihm nicht. Aber ich, ich habe ihm von meinem Traum erzählt. Und ... natürlich hatte er gewusst, was er bedeutete. Also wenn sein Vater Klaus als dämlich bezeichnet hatte, dann war ich wohl die Steigerung davon: Superheldenmäig-für-immer-und-ewig-megaromantisch-ultradämlich.


  Der Kloß in meinem Hals war so dick, dass ich beinahe keine Luft mehr bekam. Seine Gefühle beruhten auf einem Traum!


  Und bei mir? Beruhten meine Gefühle auch nur auf einer Lüge? Darauf, dass David mich so sehr in die Ecke gedrängt hatte, dass ich sogar kurz mit Jonah und Elijah geliebäugelt hatte? Und statt der beiden den einzigen in Betracht zog, der noch übrig war?


  Ich schlug mir selbst die Hand vor den Mund, um das verzweifelte Geräusch zu unterdrücken, das mir entkommen wollte.


  »Ihr habt es gewusst?« Ich drehte mich zu Jonah und Elijah um, die am unteren Absatz der Treppe standen und zu uns hochblickten. Wie lange sie bereits dort standen, wusste ich nicht, aber es war mir auch egal. Auch, dass sie langsam nach oben kamen und dabei betreten wirkten.


  Natürlich hatten sie es gewusst. Es war eine abgekartete Sache zwischen den dreien gewesen. Spielt mit Liz. Setzt sie unter Druck. Irgendwann wird sie nachgeben.


  »Liz, es ist zu deinem Besten!« Jonah machte einen Schritt auf mich zu und wirkte, als wolle er mich in die Arme ziehen.


  Ich trat einen Schritt zurück. Kopfschüttelnd. »Zu meinem Besten?«


  »Du hast dich nicht um die Nachtmahre gekümmert und sie brauchen einen Führer – alle Kategorien.«


  »Nein, es ging nie um die anderen, es ging immer nur um euch. Um euch drei.« Und um Macht, um Liebe, um Pubertät und meinetwegen um Heldentum. »Ich habe euch den Arsch gerettet«, ich drehte mich zu Elijah, »und dir auch. Und es dürfte klar sein, dass ich die Macht und die Fähigkeiten habe, euch beiden eure Fähigkeiten zu nehmen ...«


  Ich warf einen Blick Richtung David, der mich erstaunt ansah. Dieses Mal schenkte ich ihm ein herablassendes Lächeln. Es fühlte sich verdammt gut an.


  »Und?«, erkundigte sich Elijah, der sich schneller gefasst hatte, als die beiden anderen.


  »Ich erwarte Gehorsam von den Nachtmahren der Kategorie 2.«


  »Da musst du den Anführer besieg...«


  »Halt die Klappe!« Ich schlug ihm auf den Solarplexus und trat ihm die Beine weg, als er sich zusammenkrümmte. Dann wartete ich unter den ungläubigen und entsetzten Blicken der beiden anderen, bis Elijah bereit schien, sich wieder aufzurappeln. »Ich bin dir überlegen – körperlich und magisch.«


  Elijah wirkte einen Moment so, als wolle er widersprechen, nickte aber schließlich.


  »Ich verlange Treue und Gefolgschaft. Alles, was nicht dem normalen Alltag eines Kategorie 2 Nachmahr entspricht, wird mit mir besprochen!«


  Wieder nickte Elijah.


  »Okay, du hast die Kategorien 1 und 2 auf deiner Seite. Aber wir sind nicht verpflichtet, dir gegen die Kategorie 3 zu helfen!« Jonah klang deutlich selbstsicherer, als sein Bruder im Augenblick aussah. Der wirkte nämlich erschüttert.


  »Ich denke, das müsst ihr auch nicht!«, behauptete ich und gestattete mir ein Lachen, das selbst einem James Bond Bösewicht zu Ehren gereicht hätte. »Eurer Vater wird mir oder anderen vermutlich nichts ernsthaftes tun und ist ein Problem für später ...«


  Ich genoss das Erstaunen der drei Loverboys und die Erkenntnis auf Davids Gesicht. Passte doch prima: Er hatte die beiden in einem Eifersuchtsanfall versucht zu linken und an die Tagmahre auszuliefern – und die beiden hatten ihm eingeredet, ich hätte sie und eine Beziehung mit ihnen nötig, um alle Nachtmahre unter Kontrolle zu bekommen. Manche Menschen verdienten einander einfach.
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  Das Geräusch hinter mir ließ mich reglos verharren und lauschen. Doch auch mein Verfolger war stehen geblieben.


  »Was kann ich für dich tun, Elijah?« Langsam, um keine ungewünschte (und für mich schmerzhafte) Reaktion zu provozieren, drehte ich mich um. Aber meine Sorge war überflüssig. Er hatte sich nicht von den anderen abgesetzt, um zu provozieren oder gar um anzugreifen. Im Gegenteil. Allerdings schien er sich selbst nicht so sicher zu sein, was er sagen oder machen wollte. Diese Unsicherheit war charmant und ließ ihn menschlicher wirken, auch wenn sie so gar nicht zu seinem sonstigen Verhalten passte.


  Er schwieg eine lange Zeit und ich ließ ihn. Denn der Ausdruck in seinen Augen erstaunte mich: gehetzt, ängstlich, verloren – aber mit einer Spur Hoffnung.


  Als ihm bewusst wurde, was ich sah, schloss er seine Lider, um mich auszusperren und seine Emotionen für sich zu behalten. »Weißt du Liz ... du hast jedem eine zweite Chance gegeben.« Er atmete tief ein. »Ich weiß, ich habe kein Recht auf diese Chance, kein Recht darauf, auf Verzeihung zu pochen ... aber ich bitte dich darum ...«


  Er öffnete die Augen und sein flehender Gesichtsausdruck schmerzte mich beinahe körperlich. Aber auch seine Worte. Er hatte gelogen, betrogen und mit mir und meiner Liebe gespielt, seit wir uns kannten. Da konnte er noch so süß sein, noch so verzweifelt. Ich wandte mich ab.


  Elijah trat einen Schritt vor. »Du hast Recht, unser Vater wird nichts unternehmen. Und ... ich kann nicht für meinen Bruder sprechen, aber du weißt, dass ich dich sowieso unterstützt hätte, wenn es um Leben und Tod gegangen wäre. Ohne Kuss, ohne Sex, Beziehung oder andere Gegenleistung?!«


  Ich warf einen Blick über die Schulter zurück, doch alles, was ich in seiner Haltung und in seinem Gesichtsausdruck erkennen konnte, war Redlichkeit. Trotzdem war ich versucht, ein pampiges »Nein« zu brüllen – aber selbst mein inneres Teufelchen schwieg und erinnerte nur ganz vorsichtig – als kleiner Hintergrundgedanke – daran, dass ich es vielleicht doch geahnt hatte.


  »Ist es so schwer zu verstehen, dass ich es wenigstens ausprobieren musste?«, fragte Elijah sanft.


  »Was?« Jetzt drehte ich mich vollends zu ihm und hoffte, dass ich nicht wütend genug wurde, um auf ihn einzuschlagen. Stattdessen keifte ich: »Das Lügen, die Erpressungen, das Heucheln von Liebe? Was davon meinst du genau?«


  Ungeachtet meiner Wut blieb Elijah stehen, schien zwar betroffen zu sein – getroffen – aber nicht überrascht. »Alles!«


  Ich starrte ihn an.


  »Jonah hast du verziehen, dass er dich im Haus deines Großvaters mit Nachtmahren gequält und dich im Alter von zehn Jahren in einen beinahe tödlichen Unfall verwickelt hat – von den sechs Jahren »Saint Blocks« einmal ganz abgesehen. David hast du verziehen, dass er dich im Stich gelassen hat – zum wiederholten Male ... Und mir? Klar, du hast mit mir geredet, geflirtet – aber nichts davon war echt.«


  »Ich habe es versucht«, behauptete ich.


  »Nein, hast du nicht.«


  Wir sahen uns an – und ich zuerst weg. Schließlich hatte er Recht.


  »Liebst du ihn?«


  »Wen?«


  »Klaus.«


  »Sei nicht albern!«, protestierte ich.


  »Bin ich das?« Elijah trat näher zu mir. »Ich werde dich nicht fragen, wie echt deine Liebe ist – wir drei haben dich bedrängt und in die Ecke getrieben und sind selbst schuld, wenn du dich dem einzigen zuwendest, der redlich erscheint.«


  Ich zuckte innerlich zusammen, weil der Inkubus meine eigenen Ängste und Gedanken aussprach. Wie redlich waren meine Liebe, meine Hoffnungen?


  »Aber ich frage dich, wie echt seine Liebe ist – sein kann«, fügte der Nachtmahr hinzu.


  Einen Augenblick lang fragte ich mich, woher er von meinen Träumen und dem rituellen Messer wusste – und der Bedeutung, die beides in der Liz-Klaus-Beziehung hatte. Schließlich hatte beides zu meiner Schlussfolgerung geführt, dass Klaus von Anfang an gewusst hatte, dass er mir trauen konnte. Etwas, was nicht mehr viel mit »Trauen« oder »Vertrauen« zu tun hatte. Deswegen schwieg ich, bis Elijah weitersprach: »Wann genau hat Klaus angefangen sich zu verändern? Als du es dir gewünscht hast?«


  Er musste meinen perplexen Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn er meinte: »Oh, ich sage nicht, dass du es absichtlich getan hast ... aber du bist ein Sukkubus. Und vielleicht hast du es dir gewünscht ...«


  Elijah schwieg und gab mir die Möglichkeit, über seine Worte nachzudenken. Dann fuhr er sanft fort: »Oder hast du dir nicht gewünscht, dass es nur einen Menschen gibt, dem du vertrauen kannst, der dich nicht unter Druck setzt, einen Mann, der dich um deiner selbst willen liebt? Der dir seine Zuneigung zeigt, dir durch romantische Kleinigkeiten beweist und sich gegen jede Vernunft um dich kümmert?«


  Ich dachte an die Blumen, an das Gespräch zwischen Forman, Donovan und Klaus und Vernunft im Großen und Ganzen und der Kloß in meinem Hals wurde beinahe zu dick, um überhaupt noch Luft zu bekommen.


  »Mit Klaus ist die Beeinflussung anders als mit David – kein heiß oder kalt. Es war ja auch eher unbewusst, unabsichtlich. Dazu kommt, dass Klaus älter ist, erfahrener, nicht so leicht zu beeinflussen. Vielleicht merkt ein Teil seines Unterbewusstseins die Manipulation sogar und ist misstrauisch oder versucht dich – ebenfalls unbewusst – davon abzuhalten ...«


  Elijah schenkte mir ein trauriges, ein halbes Lächeln. Es sagte mehr als jede Erklärung und schmerzte genau wie seine Worte und die Erklärung. Denn er sprach aus Erfahrung und schenkte mir nichts, keine noch so bittere Wahrheit. »Natürlich könnte es trotzdem funktionieren ... er würde dich lieben, dir jeden Wunsch von den Augen ablesen – aber wie viel davon wäre real? Wäre es überhaupt in irgendeiner Weise echt? Ist es das, was du willst?«


  Der Inkubus machte einen Schritt näher zu mir und dieses Mal brachte mich sein Gesichtsausdruck dazu, nach hinten zu treten. »Könntest du ihn küssen in dem Wissen, dass er dir von da an komplett verfallen würde? Ohne dass er eine Wahl hätte? Könntest du ihn lieben, wenn du nicht wüsstest, ob es ehrlich ist – oder nur ein Wunschtraum?«


  Das Mitleid in Elijahs Gesicht war beinahe mehr als ich ertragen konnte. »Wie viel von allem, was du kennst und siehst entspricht einzig deinem Wunsch?« Wieder gab er mir Zeit über seine Worte nachzudenken, bis er sich schließlich die Antwort gab: »Du kannst es nicht wissen!«


  »Und bei dir kann ich es wissen?!«, meinte ich. Es hatte herablassend klingen sollen, tat es aber nicht.


  »Ich habe mir nicht ausgesucht, was ich bin.«


  »Nein, aber wer du bist!«


  »Möchtest du noch mal behaupten, du hättest mir verziehen?«, erkundigte sich Elijah. Es klang traurig und resigniert.


  Ich schüttelte den Kopf. Immerhin diese Ehrlichkeit konnte ich ihm schenken.


  »Wovor hast du solche Angst, Liz?«


  »Ich liebe dich nicht.«


  »Nein, aber Klaus.« Er lachte bitter. »Aber seit wann? Bevor oder nachdem er sich verändert hat?«


  Als ich antworten wollte, legte mir Elijah einen Finger an die Lippe. »Nicht antworten – nachdenken!«


  Zu meiner eigenen Überraschung tat ich es. In was hatte ich mich verliebt? Sein Verhalten oder seine Optik? In Gedanken ließ ich alles Revue passieren, was seit seinem Wiederauftauchen geschehen war: Die Offenbarung über den Tod seiner Frau; unser Verhältnis, das von Verständnis, Gleichberechtigung und Vertrauen geprägt war – Vertrauen, welches vielleicht nur wegen meiner Messer-Träume entstanden war; die Flirts, die Geborgenheit ... seine optische Veränderung.


  Es war definitiv vorher gewesen! Irgendwann während der Belladonna-Sache und ... er ahnte es wirklich! Und er versuchte es mir quasi durch »die Blume« zu verstehen zu geben.


  Grundgütiger! Was hatte ich getan?


  Elijah musste den Wechsel in meiner Miene gesehen haben, denn er war bei mir und zog mich in seine Arme. »Weißt du, wie oft ich darauf reingefallen bin? Wie unendlich oft?«


  Seine Umarmung war seltsam tröstend und lud dazu ein, sich einfach fallen zu lassen. Ich tat es trotzdem nicht.


  »Besteht keine Möglichkeit ...?« dass es doch echt ist, wollte ich fragen, sprach es aber nicht aus. Einmal, um Elijah nicht zu verletzen, aber auch, weil die Chance wirklich verschwindend gering war. Klaus hatte sich verändert. Ganz meinen Träumen entsprechend war er ein Traummann geworden, mein Traummann. Ein Retter in Weiß, mit Blumen, Heldenmut, Stärke und allem, was ich mir je gewünscht hatte. Es gab keinen Zweifel daran, dass ich für diese Disney-Vorstellung von einem strahlenden Ritter verantwortlich war.


  Doch Elijah meinte: »Ich würde lügen, wenn ich pauschal »Nein« sagen würde. Die Möglichkeit besteht immer.«


  »Aber ...«


  »Bis du ihn küsst«, unterbrach er mich, »dann hat er keine Chance mehr.«


  Ich schluckte. »Und du? Welche Wahl hast du?«


  »Keine«, gab Elijah zu. Er zuckte mit den Schultern. »Du bist der einzige Sukkubus in meinem Altern, der nicht zur Kategorie 3 gehört.« Er sah meinen verwirrten Blick und erklärte augenzwinkernd. »Tödlich ist nicht so meines.« Für einen Moment war er wieder der selbstsichere, selbstgefällige Typ, der jedes Mädchen haben konnte, was er wollte. Dann verflog der Eindruck und er ließ mich wieder hinter seine Fassade blicken. »Zumindest bist du der Einzige auf diesem Kontinent.« Wieder zwinkerte er, wirkte dieses Mal aber deutlich betrübter. »Wir Buhlwesen sind ziemlich selten.«


  Aber was hat das mit echter Liebe zu tun? Doch genauso wenig wie alles andere. Elijah lachte und bewies mir, dass ich meine Gedanken schon wieder laut ausgesprochen hatte. »Manchmal bist du wirklich schwer von Begriff«, behauptete er. »Natürlich hat es das!«


  Er lachte wieder, doch die verhaltene Sehnsucht in seinem Blick war fast so schlimm wie die Hoffnung auf seinem Gesicht. Aber er schaffte es, beides hinten anzustellen. »Ich sage nicht, dass es mit uns klappen würde. Vielleicht würdest du mich nach einem Monat in die Wüste schicken oder du mich so sehr nerven, dass ich lieber in ein Kloster gehe ... aber wir hätten beide die Wahl. Eine freie Entscheidungsmöglichkeit.«


  Er trat einen Schritt näher an mich heran und dieses Mal wich ich nicht zurück sondern erwiderte seinen Blick, wenn auch verwirrt.


  »Alle anderen Männer in deiner Umgebung beeinflusst du. Manche stärker, manche schwächer.«


  Ich nickte stumm. Diesen Effekt hatte ich oft genug bei Elijah und in der Schule gesehen. Bei beinahe sabbernden Mädchen, die ihn umschwirrten, wie Motten das Licht.


  »Was ist mit David und Jonah?«


  Elijahs Gesichtsausdruck wurde wieder verschlossen. So als bereite ihm schon der Gedanke an die Konkurrenz Unbehagen. Dann atmete er durch und schenkte mir reinen Wein ein: »Du hast beide schon vor deiner Entwicklung zum Sukkubus geküsst. Es dürfte also keine große Rolle mehr spielen und keine Beeinflussung in dieser Richtung stattfinden. Aber Jonah wäre es ohnehin egal. Er wäre auch bereit, dein Liebessklave zu werden. Und David ... bei David hat deine Macht nur wegen Talbots Beeinflussung so einen verheerenden Effekt gehabt – mal abgesehen davon, dass er ohnehin sehr ... durcheinander ... ist.«


  Ich nickte. Also war ich zurück auf Null. Ich hatte drei Typen zur Auswahl – leider immer noch genau die drei Typen, mit denen ich angefangen hatte und die mich belogen und betrogen, wo sie nur konnten. Dabei spielte es eigentlich auch keine große Rolle, warum oder mit welch guten Absichten sie es getan hatten. Und ich wollte meine Auswahl nicht nach dem Prinzip des geringeren Übels treffen. Obwohl ... wenn ich ehrlich zu mir selbst sein sollte, würde meine Wahl dann rein objektiv tatsächlich auf Elijah fallen. Denn der hatte noch nicht versucht mich wie Jonah zu ertränken, oder gelogen und dafür gesorgt, dass ich nach »Saint Blocks« kam, wie David.


  »Ich weiß nicht einmal, ob du mich nett findest, sympathisch oder attraktiv«, meinte ich und wunderte mich selbst darüber, wie angespannt und verunsichert ich klang.


  Elijah blinzelte, dann schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Sekunden später stand er beinahe in mir und presste seine Lippen auf meine. Diese erste, beinahe brutale Attacke, wurde sanfter, als ich mich weder wehrte noch zurücktrat. Sie schickte Emotionen durch meine Adern, die ich nicht einordnen konnte. Verführerisch. Mit jedem Zungenschlag prickelte betörendes Wohlgefühl durch meine Adern, breitete sich in meinem Körper aus und vernebelte meinen Verstand. Elijahs Finger strichen über meinen Rücken, unter mein Hemd, über meine Haut. Fordernd und verlockend und so unglaublich intensiv, dass ich ihm nichts entgegensetzen konnte, die plötzliche Versuchung nicht kontrollieren.


  Als er von mir abließ, ging mein Atem deutlich schwerer als vorher und ich konnte fühlen, dass meine Wangen rot waren.


  »Die Frage war ein Witz, oder?«, erkundigte sich Elijah, doch auch seine flapsige Art schien von dem Kuss angeschlagen. Nur zu deutlich war die Tatsache, dass ihm gefallen hatte, was eben zwischen uns geschehen war und allein ihn um seine Selbstbeherrschung kämpfen zu sehen, war befriedigender als jedes vorangegangene Rumgeknutsche mit David.
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  Mühsam kletterte ich nach oben und schwang mich auf den Fenstersims.


  Ich wusste schon, dass Klaus hinter mir stand, bevor ich mich umdrehte. Seine Präsenz in meinem Rücken war so deutlich, als hätte sie sich in meine Haut gebrannt. Als ich mich langsam, um ihn nicht zu provozieren, umdrehte, musste ich mich korrigieren. Das einzige, was brannte, waren seine Augen. Es verhieß nichts Gutes und zeugte von nicht mehr wirklich unterdrückten Emotionen. Er war wütend. Sehr sehr wütend.


  Ich biss die Zähne aufeinander, bemühte mich um ein Pokerface und wappnete mich gegen eine Standpauke und eine Strafe, die sich gewaschen hatte.


  »Wo warst du?« Obwohl er sehr ruhig fragte, war aus jedem einzelnen Buchstaben der Ärger sehr deutlich herauszuhören.


  »Bei Jonah«, gab ich zu und schloss das Flurfenster. »David war auch da.«


  »Macht es das besser oder schlechter?«


  Eine wirklich gute Frage.


  »Liebst du ihn?«


  »Wen?« Okay, das war im Gegenzug eine echt bescheuerte Frage.


  Klaus verdrehte die Augen. »Mit wem von beiden bist du denn aktuell zusammen?«


  »Mit keinem!«, gab ich zu.


  »Und Elijah?«


  »Ich ... irgendwie ... vielleicht?«, gab ich zu und fragte mich, warum selbst das Teufelchen in meinem Inneren leugnen wollte.


  »Und mit dem Nachtmahr?« Jetzt hatte sich ein anderer Unterton in Klaus’ Stimme geschlichen. Ein Ton, den ich nicht einordnen konnte.


  »Welchem Nachtmahr?« Es gelang mir echte Überraschung zu heucheln.


  »Der dir geholfen hat Simons zu entkommen.«


  »Wie kommst du denn darauf?«, heuchelte ich entsetzt.


  Klaus kam einen Schritt näher und nichts in seiner Haltung zeugte davon, dass er mir glaubte. Im Gegenteil. Er wirkte wütend, besorgt und zu allem bereit. »Was ist mit Simons wirklich passiert?«


  »Das weißt du doch.« Ich war ernsthaft versucht, einen Schritt zurückzumachen.


  »Weiß ich das?«


  »Aber du hast doch selbst gesagt ...« Dass ich es gekonnt hätte, wollte ich sagen, aber bei Klaus’ Blick blieben mir die Worte im Halse stecken.


  Mein Gegenüber schnalzte mit der Zunge. »Nehmen wir an ... ich hätte die Wahrheit ein wenig verdreht, und du könntest es nicht – noch nicht. Was nicht heißt, dass du es nicht in naher Zukunft könntest ...« Er ließ seinen Satz unausgesprochen, und überließ es mir, seine Gedankengänge und die offenen Fragen zu erforschen.


  »Wieso hättest du das tun sollen?«, erkundigte ich mich schließlich.


  »Ja, warum?« Kurz flackerte sein Blick fort von meinen Augen, zu meinem Mund, dann schenkte mir Klaus ein Lachen, was ich nicht wirklich einordnen konnte, und was vielleicht irgendwo zwischen Verlegenheit und Herablassung rangierte – und verteufelt sexy war. »Wer war noch da?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Du hast mir die Wahrheit versprochen – bei der richtigen Frage«, erinnerte er. Seine Zunge glitt über seine unteren Schneidezähne, als sich sein Mund zu einem Lächeln verzog. Nervös.


  »Und ich würde antworten, wenn ich niemanden in Gefahr bringen würde«, konterte ich möglichst neutral und versuchte nicht an Lippen zu denken, an Küsse. Wunschträume konnten wahr werden. Und als Sukkubus musste man vorsichtig sein, was man sich wünschte.


  »Gefahr? Also ist es tatsächlich ein Nachtmahr?«


  Verdammt! Ich Idiot! Dabei hatte ich gedacht, meine Worte mit Bedacht gewählt zu haben. Dann lieber keine Worte mehr. Ich zuckte mit den Achseln.


  »Liebst du ihn?«


  Abermals schüttelte ich den Kopf und schreckte zurück, als Klaus den Abstand zwischen uns überbrückte. Doch ein Angriff blieb aus, er legte mich nicht übers Knie und schleifte mich auch nicht an den Haaren zurück nach »Saint Blocks«.


  Stattdessen überraschte er mich so sehr, dass ich nicht einmal reagieren oder den Mund zumachen konnte. Sein Kuss überrumpelte mich und haute alles, woran ich geglaubt hatte über den Haufen. Keine Ahnung, wie lange er dauerte und keine Ahnung, wie ich es schaffte, mich aus ihm zu lösen. Irgendwann setzte mein Verstand ein, ließ mich Klaus zurückstoßen, brachte mich in mein Zimmer und hatte die Tür verschlossen, bevor er reagieren konnte.


  [image: image]


  Die nächste Stunde verbrachte ich damit, aufgebracht hin und her zu laufen. Ich meine: Gott, verdammt! Mein superheißer Stiefonkel hatte mich geküsst! Und es war ein verdammt großartiger Kuss gewesen. Genaugenommen der großartigste, fantastischste, erderschütterndste Kuss, den ich je bekommen hatte. Sogar noch besser als der von Elijahs. Verheerend. Aber welcher Teufel hatte mich geritten, ihn wider besseren Wissens zurückzuküssen? Wo war meine Moral, wenn ich sie brauchte – oder mein Verstand? Ich meine ... vielleicht hatte ich meinen erwunschträumten Traumprinzen gerade dazu verdammt, für immer und ewig unglücklich verliebt zu sein. Ohne Hoffnung auf Vertrauen oder echte Liebe. Verflucht!
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  Manchmal muss man zur Bösen werden, um alle zu retten, die man liebt
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  ISBN 978-3942602136


  Liz, die seit dem Tod ihrer Eltern bei ihrer Tante lebt, kommt endlich wieder auf eine normale Schule. Doch ausgerechnet Jonah, der sinnliche Grund für Liz’ langjährigen Aufenthalt in einem Internat für Schwererziehbare, macht mit ihrem Stiefbruder gemeinsame Sache und versucht ihr erneut etwas anzuhängen. Damit kommt Liz klar ... aber schon bald geschehen unheimlichen Dinge, und als die ersten Schülerinnen nicht mehr aus ihrem Schlaf erwachen, wird Liz klar, dass sie handeln muss.


  Aber wie, wenn es einen Zusammenhang zwischen Jonah, den Vorfällen und dem Erbstück ihrer Eltern zu geben scheint? Ausgerechnet diese Taschenuhr erregt die Aufmerksamkeit des begehrten Stufensprecher Elijah. Von ihm umworben und von Jonah verfolgt, wird Liz schließlich mit dem Grauen konfrontiert, über das ihre Familie seit Jahrhunderten wacht.
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  Wir liebesvermitteln alles und jeden für die Ewigkeit – garantiert!
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  Taschenbuch

  ISBN 978-3-942602-05-1


  Um einem Familienfluch zu entkommen, verzichtet Lilly auf ihre Magie und lässt sich in einen Menschen verwandeln. Einen schlechteren Zeitpunkt hätte der Sukkubus nicht wählen können. Denn als das Monopol für die Vermittlung übernatürlicher Wesen fällt, muss sich die Leiterin der Matching-Myth Liebesvermittlungsagentur nicht nur mit intriganten Vermittlern, sondern auch mit der verführerischen Konkurrenz, herumschlagen.


  Schon bald säumen Werkühe, gute Feen und illegale Liebeszauber Lillys Weg
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  Die spannendste Urban-Fantasy-Welt, seit es Alternativuniversen gibt.
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  ISBN 978-3-942602-04-4


  Ihr neuer Job bei der Agentur Triskelion bringt Feline an den Rand des Wahnsinns. Mit der Wahrheit über ihre eigene Welt konfrontiert, muss sie sich damit anfreunden, dass ihre Mutter eine Hexe, ihr Boss ein Drache und ihr Ficus ein Hausgeist ist. Als wäre das nicht schon Grund genug, ein Mythologielexikon zu Rate zu ziehen, muss Feline für den Frieden zwischen Feen, Grenzgängern und anderen übersinnlichen Wesen sorgen. Doch wie, wenn ein sinnlicher Engel sie als seine Privaterlösung betrachtet, Dämonen hinter ihr her sind – und ihr wieder einmal niemand die Spielregeln erklärt hat?
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  Wenn Deine Liebe alle in Gefahr bringt ...
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  ISBN 978-3942602136


  Ich schwankte, als die Fensterscheiben barsten und ich mit meinem Kopf gegen eine Wand schleuderte. Etwas glitt aus meinen Händen. Ein Geigenkasten. Jetzt zerbrochen. Benommen sah ich auf einen jungen Mann vor mir, der ebenfalls gestürzt war. Er richtete sich auf und drehte sich um. Ich blickte in seine wunderschönen smaragdgrünen Augen, als er meinen Namen rief: „Elisaaabeeeth!“


  Immer wieder träumt Mae den gleichen Albtraum, der scheinbar keine Verbindung zu ihrem Leben hat. Und trotzdem lassen sie die Traumbilder und Gefühle nicht los. Wenig später tauchen Sam und Konrad auf – zwei rätselhafte Brüder. Mae spürt vom ersten Augenblick eine Anziehung zu Sam, die sie sich nicht erklären kann. Noch ahnt sie nicht, dass die Brüder ein dunkles Geheimnis umgibt, das mit ihr verbunden ist. Ein Schicksal, das nicht gebrochen werden kann. Eine Liebe gegen jede Vernunft. Denn sie zerstört die Menschen, die Mae liebt.
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